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  Das Buch


  Nanna Birk Larsen. 19 Jahre alt. Schülerin aus Kopenhagen. Brutal vergewaltigt, noch lebend in den Kofferraum eines schwarzen Ford-Transporters gesperrt und in einem Kanal versenkt. Eigentlich ist es Sarah Lunds letzter Arbeitstag. Die Koffer für den Umzug nach Schweden sind gepackt, ihr Nachfolger steht bereit. Die Kommissarin kann so leicht nichts erschüttern. Doch dieser Mord geht ihr unter die Haut. Verschmähte Verehrer, Mitschüler, Lehrer: Im Fokus stehen viele, Nanna war sehr beliebt. Nicht nur in der Schule: Die Spuren führen auch in die höchsten Ränge der Politik, und gerade tobt in Kopenhagen der Kommunalwahlkampf. Vom Fall wie besessen setzt Sarah Lund sich über jegliche Dienstvorschrift hinweg, ja riskiert sogar ihr Leben …



  Den Autor


  David Hewson wurde 1953 in Yorkshire geboren, brach im Alter von siebzehn Jahren die Schule ab und arbeitete später bei der Times und The Independent. 2013 erschien Das Verbrechen. Kommissarin Lunds 1. Fall, 2014 Das Verbrechen. Kommissarin Lunds 2. Fall.


  



  



  Die Übersetzer


  Barbara Heller lebt in Heidelberg. Sie übersetzte u. a. Anne Fine, Amitav Ghosh, Georges Simenon und Salman Rushdie.


  Rudolf Hermstein lebt in der Nähe von Rosenheim. Er übersetzte u. a. William Faulkner, Frederick Forsyth, Frank McCourt und Richard Stark.


  Erstes Kapitel


  MITTWOCH, 9. NOVEMBER


  Sie gaben ihr immer die Neulinge. Dieser hieß Asbjørn Juncker, war 23 Jahre alt und eben erst vom Anwärter zum Kriminalbeamten befördert worden. Im Moment stöberte er auf einem verwahrlosten Schrottplatz am Hafen munter zwischen den Autowracks herum.


  »Da ist ein Arm!«, rief er und trat hinter der rostigen Karosserie eines ausgedienten VW-Käfers hervor. »Ein Arm!«


  Madsen suchte mit einem Team das Gelände ab. Er sah Lund an und seufzte. Asbjørn war erst an diesem Morgen im Polizeipräsidium angetreten. Er kam aus der Provinz und war der Mordkommission zugewiesen worden. Ein Viertelstunde später, während Lund gerade mit halbem Ohr Nachrichten hörte – die Finanzkrise, die anstehenden Parlamentswahlen –, war ein Anruf von dem Schrottplatz gekommen: Man hatte dort eine Leiche gefunden, Leichenteile, genauer gesagt, zwischen dem Schrott verteilt. Wahrscheinlich ein Penner aus dem Obdachlosenlager auf einem stillgelegten Dock nebenan. Jemand, der über den Zaun geklettert war, sich umgesehen hatte, ob es hier etwas zu holen gab, in einem Auto eingeschlafen und sofort tot gewesen war, als einer der riesigen Bagger das Wrack erfasste.


  »Komischer Platz für ein Schläfchen«, sagte Madsen. »Der Greifer hat ihn auseinandergerissen. Dann ist er anscheinend noch ein bisschen weiter zerkleinert worden. Der Baggerführer hat sich an seinem Kaffee verschluckt, als er gesehen hat, was los ist.«


  Der Herbst gab Kopenhagen auf, wurde vom Winter verdrängt. Grauer Himmel. Graues Land. Graues Wasser und ein graues Schiff, das bewegungslos ein paar hundert Meter vor der Küste lag. Lund hasste diesen Ort. Sie war schon einmal hier gewesen, in Zusammenhang mit dem Mordfall Nanna Birk Larsen, auf der Suche nach einem Lagerhaus, das dem Vater des verschwundenen Mädchens gehörte. Theis Birk Larsen hatte den Mann, den er für den Mörder seiner Tochter hielt, umgebracht, er hatte seine Strafe verbüßt und war inzwischen wieder auf freiem Fuß. Arbeitete wie früher im Speditionsgewerbe, wie Lund gehört hatte. Ihr damaliger Partner Jan Meyer war bei den Ermittlungen angeschossen worden, er saß jetzt im Rollstuhl und arbeitete bei einer sozialen Einrichtung für Behinderte. Sie hatte nie mehr Kontakt zu ihm aufgenommen, so wenig wie zu den Birk Larsens, obwohl ihr der Fall nach wie vor im Kopf herumspukte. Sie blickte über das trübe Wasser zu dem toten Schiff hinüber, das fast unmerklich an seinem letzten Anker krängte. Noch immer waren ab und zu murmelnde Geister um sie. Auch jetzt hörte Lund sie.


  »Du willst doch nicht im Ernst zur OPA, oder?«, fragte Madsen.


  Im Polizeipräsidium wurde viel geklatscht. Sie hätte wissen müssen, dass es sich herumsprechen würde.


  »Ich bekomme heute eine Medaille zum 25-jährigen Dienstjubiläum. Man kann nicht ewig bei Eiseskälte nach Leichenteilen suchen.«


  »Brix will dich nicht verlieren. Du kannst einem zwar tierisch auf den Geist gehen, aber verlieren will dich hier keiner. Lund …«


  »Was?«, rief Juncker herüber, der zwischen dem Schrott herumkletterte. »Sie wollen den ganzen Tag Büroklammern zählen?«


  Die OPA – die Operative Planung und Analyse – machte mehr als das, aber Lund hatte keine Lust, Juncker darüber aufzuklären. Irgendwie erinnerte er sie an Meyer. Seine Großspurigkeit. Die abstehenden Ohren. Und auch eine eigenartige gekränkte Unschuld.


  »Man hat mir gesagt, ich würde mit jemandem zusammenarbeiten, der richtig gut ist …«, begann der junge Polizist.


  »Halten Sie den Mund, Asbjørn«, sagte Madsen. »Das tun Sie doch bereits.«


  »Und ich möchte Juncker genannt werden. Nicht Asbjørn. Die anderen werden auch alle mit dem Nachnamen angeredet.«


  Sie hatten sechs Teile der Leiche eines halbnackten Mannes um die fünfzig geborgen. Der Arm, den Juncker gefunden hatte, war Nummer sieben. Neben dem Käfer stand eine alte Schubkarre. Lund fragte den Betreiber des Schrottplatzes, was er dafür haben wolle. Er schien ein wenig überrascht, nannte dann aber schnell einen Betrag. Lund gab ihm ein paar Scheine und forderte Juncker auf, die Karre in den Kofferraum ihres Wagens zu laden. Er stemmte die Hände in die Hüften.


  »Schaut sich jetzt jemand meinen Arm an oder nicht?«


  Pampige junge Männer. Allmählich gewöhnte sie sich daran. Mark wollte am Abend mit seiner Freundin zum Essen kommen. Sein erster Besuch in ihrem neuen Zuhause, einem kleinen Holzhaus am Stadtrand. Würde er es schaffen oder wieder unter einem Vorwand absagen?


  Juncker nickte dem Fotografen zu, der jetzt Aufnahmen von dem Arm machte, dann zählte er an den Fingern ab.


  »Kein Ausweis. Aber ein Goldring, und Tattoos. Und die Haut ist verschrumpelt, anscheinend hat er im Wasser gelegen.« Er zeigte auf das trübe Hafenbecken. »Da drin.«


  Lund sah den Mann vom Schrottplatz an, dann wanderte ihr Blick zu einigen heruntergekommenen Gebäuden jenseits einer Mauer hinüber.


  »Das waren einmal Lagerhäuser«, sagte sie. »Was ist jetzt drin?«


  Er hatte ein trauriges, intelligentes Gesicht. Eines, das sie an einem solchen Ort nicht erwartet hätte.


  »Das war einer der wichtigsten Terminals von Zeeland. Die Lagerhäuser waren ein Zugeständnis an die kleinen Leute.« Er zuckte die Schultern. »Aber kleine Leute gibt’s kaum noch. Und Container werden hier auch so gut wie keine mehr verladen. Das Ganze ist größtenteils stillgelegt worden, als es mit der Wirtschaft bergab ging. Fast tausend Leute weg, von heute auf morgen. Ich war für das Beladen zuständig. Hab da gearbeitet, seit ich aus der Schule raus war …«


  Er redete nicht gern darüber. Er schleppte die Schubkarre zu Lunds Wagen, öffnete den Kofferraum und legte sie neben ein paar Töpfe mit Rosensträuchern.


  »Er hat im Wasser gelegen«, wiederholte Juncker. »Er ist tätowiert. Und er hat Wunden am Arm, wie von einem Messer.«


  Das Obdachlosenlager nebenan war eine ausgedehnte Ansammlung von Wellblech und verrosteten Lastern und Wohnwagen auf dem Parkplatz der alten Werft. Zu der Zeit, als Lund den Mörder von Nanna Birk Larsen gejagt hatte, war es noch nicht da gewesen.


  »Das war ein Penner, der ist hier reinspaziert und hat sich umgeschaut, ob er was klauen kann«, sagte Madsen zu Juncker. »Wir machen jetzt die Fotos. Und Sie können versuchen, den Bericht zu schreiben, wenn Sie wollen. Ich seh ihn mir dann an.«


  Das gefiel Juncker gar nicht.


  »Es muss aber so aussehen, als hätten wir hier alle Hände voll zu tun, sonst gibt’s Ärger«, sagte er.


  »Wieso?«, fragte Lund.


  »Politiker im Anmarsch.« Er nickte zu dem Schrottplatzbetreiber hin, der sichtlich unbeeindruckt Lunds Pflanzen inspizierte. »Sagt er. Die haben einen Fototermin bei den Obdachlosen da drüben.«


  »Penner dürfen nicht wählen«, brummte Madsen.


  »Penner haben auch keine Goldringe«, gab Juncker zurück. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Die Bonzen wollen mit den Leuten reden, die noch in der Werft sind. Troels Hartmann kommt anscheinend auch. In einer Stunde.«


  Geister.


  Soeben war ein Neuer dazugekommen. Hartmann war einer der Verdächtigen im Fall Birk Larsen gewesen, ein Mann, den sein Ehrgeiz und seine Arroganz beinahe seine Karriere gekostet hätten. Einen Schönling hatte Meyer ihn genannt. Der gutaussehende Teflonmann der Kopenhagener Politik. Nach seiner Rehabilitierung hatte er wider Erwarten die Wahl zum Oberbürgermeister von Kopenhagen gewonnen. Zweieinhalb Jahre später war er mit seinen Liberalen aus einem mit harten Bandagen geführten Parlamentswahlkampf, bei dem die Wirtschaftskrise im Mittelpunkt gestanden hatte, als Sieger hervorgegangen. Jetzt führte er als Ministerpräsident eine neue Koalition.


  »War Hartmann nicht in diesen großen Fall von Ihnen verwickelt?«, fragte Juncker. »Ich erinnere mich daran.«


  »Waren Sie damals schon hier?«, fragte Lund mechanisch zurück.


  Asbjørn Juncker lachte laut auf.


  »Ich? Das ist doch eine Ewigkeit her. Ich war damals noch in der Schule und hab was drüber gelesen. Was glauben Sie, warum ich unbedingt zur Polizei wollte? Das klang so …!«


  »Sechs Jahre«, warf Madsen ein. »Mehr nicht.«


  Lange Jahre, dachte Lund. Sie wurde bald 45. Sie hatte ein eigenes kleines Haus. Ein ödes, einfaches, abgekapseltes Leben. Eine Beziehung zu ihrem Sohn, die sie neu aufbauen musste. Keinen Bedarf an bitteren Erinnerungen aus der Vergangenheit. Oder an neuen Albträumen für die Zukunft. Sie sagte Madsen, er solle weitersuchen und dafür sorgen, dass die Medien oder der herannahende Politikerzirkus nichts erfuhren, was nicht für ihre Ohren bestimmt war. Dann fuhr sie mit einem schwankenden kleinen Lorbeerbaum im Fußraum des Beifahrersitzes zum Polizeipräsidium zurück, zog ihre Uniform an – blauer Rock, blaue Jacke – und sah sich die anderen an, die heute eine Medaille zu ihrem Dienstjubiläum bekommen sollten. Sie erschienen ihr so viel älter, als sie sich fühlte. Brix kam und versuchte ihr den OPA-Job madig zu machen.


  »Ich brauche Sie hier«, sagte er. Der hochgewachsene Leiter der Mordkommission mit dem strengen, markanten Gesicht musterte sie von Kopf bis Fuß. »Passt irgendwie nicht zu Ihnen, das Outfit.«


  »Wie ich mich anziehe, das ist meine Sache. Werden Sie ein gutes Wort für mich einlegen?« Sie war nervös. »Ein paar Sachen von früher werden denen nicht gefallen, aber darauf müssen Sie ja nicht herumreiten.«


  »Zur OPA gehen Leute, die sich zurückziehen wollen. Die aufgeben. Aber Sie …«


  »Ja. Ich weiß.«


  Er murmelte noch etwas, das sie nicht verstand. »Ihre Krawatte sitzt schief.« Sie nestelte daran herum. Brix war wie aus dem Ei gepellt in seinem besten Anzug und einem frisch gebügelten Hemd – alles perfekt. Je länger er ihr zuschaute, desto schlimmer wurde es mit der Krawatte.


  »Darf ich?« Er zog sie gerade. »Ich rede mit ihnen. Aber Sie machen einen Fehler, ist Ihnen das klar?«


  Der abweisende rote Backsteinbau hieß Drekar und war einmal ein Jagdschlösschen im Besitz eines unbedeutenderen Mitglieds der königlichen Familie gewesen. Dann hatte Robert Zeuthens Großvater es gekauft, hatte es ausgebaut und seine Schöpfung nach den drachenköpfigen Langschiffen der Wikinger benannt. Er hatte sich als Gründer einer Dynastie gesehen, und er hatte die Festung im Wald geliebt. Ihre überdimensionierten Zinnen, die weiten, gepflegten Rasenflächen, die zu einem verwilderten Waldgelände und zum Meer hin abfielen. Und den großen verschnörkelten Wasserspeier, den er auf der Seeseite hatte anbringen lassen, einen triumphierenden Phantasiedrachen, Symbol des von ihm gegründeten Unternehmens. Das Meer war nie weit weg gewesen im Denken des Mannes, der Zeeland aufgebaut hatte. Seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts hatte er die kleine Frachtfirma der Familie in ein internationales Unternehmen mit einer Flotte von Tausenden von Schiffen umgewandelt. Nach seinem Tod hatte sein Erbe, Robert Zeuthens Vater Hans, weiter expandiert. Finanzierungsgesellschaften, IT- und Consultingfirmen, Hotels und Touristikunternehmen, ja sogar eine innerdänische Einzelhandelskette trugen das Zeeland-Logo: den Drekar-Drachen, darunter drei Wellen.


  Als Hans Zeuthen nicht lange vor Troels Hartmanns Amtsantritt als Ministerpräsident starb, war seine Familie zu einer festen Größe in der sozialen, wirtschaftlichen und politischen Landschaft Dänemarks geworden. Und dann gelangte das Unternehmen nominell in die Hände seines Sohnes Robert, der nun geschäftsführender Inhaber und Vorsitzender des Vorstands war. Robert, Vertreter der dritten Generation, war aus anderem Holz geschnitzt, ein ruhiger, nachdenklicher Vierziger. Im Moment suchte er auf dem Gelände des Familiensitzes nach seiner neunjährigen Tochter Emilie.


  Dichter Wald, winterlich kahl. Zeuthen lief zwischen den Bäumen hindurch, über einen Teppich aus bronzefarbenem Herbstlaub, rief nach Emilie. Laut, aber liebevoll. Seine Thronbesteigung bei Zeeland hatte ihren Tribut gefordert. Vor anderthalb Jahren hatte ihn seine Frau Maja verlassen, die Scheidung stand kurz bevor. Maja lebte inzwischen mit einem Arzt des größten Krankenhauses der Stadt zusammen. Robert spielte die Rolle des alleinerziehenden Vaters und kümmerte sich um Emilie und ihren sechsjährigen Bruder Carl, soweit die Trennungsvereinbarung und seine permanente Arbeitsbelastung es zuließen.


  Hans Zeuthen hatte in einer Zeit des Wachstums und des Wohlstandes gelebt. Ganz anders sein Sohn. Rezession und Insolvenzen hatten Zeeland schwer getroffen. Seit vier Jahren wurden Mitarbeiter entlassen, und noch immer zeigte sich kein Silberstreif am Horizont. Mehrere Tochterunternehmen waren verkauft, andere geschlossen worden. Der Vorstand wurde allmählich nervös. Investoren sorgten sich öffentlich darum, ob die Firma bei der Familie noch in den besten Händen sei. Robert Zeuthen fragte sich, was sie eigentlich noch wollten. Blut? Die Krise hatte ihn seine Ehe gekostet, hatte seine Familie zerstört. Er hatte nichts mehr zu geben.


  »Emilie!«, rief er wieder zwischen die kahlen Bäume.


  »Papa.« Carl war leise hinter ihm herangekommen, seinen Spielzeug-Dinosaurier in der Hand. »Warum kann Dino nicht mehr sprechen?«


  Zeuthen verschränkte die Arme und sah auf seinen Sohn hinab.


  »Vielleicht weil du ihn aus dem Fenster geworfen hast? Um zu sehen, ob er fliegen kann?«


  »Dino kann nicht fliegen«, sagte Carl arglos.


  »Stimmt.« Zeuthen wuschelte ihm durchs Haar. Dann rief er noch einmal nach seiner Tochter. Morgen würden die Kinder zu ihrer Mutter zurückkehren. Das Beste von ihm würde dann wieder fort sein. Das schloss auch Maja ein. Eine kleine Gestalt kam zwischen den Bäumen hervorgerannt. Blauer Mantel, rosa Gummistiefel, fliegende Beine, fliegendes blondes Haar. Emilie Zeuthen stürmte auf ihren Vater zu, warf sich mit ausgebreiteten Armen an seine Brust, das hübsche Gesicht voller Übermut. Immer wieder forderte sie ihn so heraus. Schon seit sie sprechen konnte.


  Fang mich auf, Papa, fang mich auf!


  Und das tat er. Als er aufgehört hatte zu lachen, küsste er sie auf die kalte Wange und sagte: »Irgendwann krieg ich dich nicht zu fassen, Mäuschen. Dann fällst du hin.«


  »Gar nicht!«


  Sie hatte eine so helle, durchdringende Stimme. Ein aufgewecktes Kind. Weit für ihr Alter. Emilie führte Carl gern an der Nase herum. Ebenso das Personal im Haus Drekar, das sie aber deswegen nicht weniger liebte.


  »Gar nicht, Papa«, wiederholte Carl. Er tat so, als würde der Dinosaurier Zeuthen ins Bein beißen.


  »Wann krieg ich eine Katze?«, fragte Emilie, die Arme um Zeuthens Hals geschlungen, die blauen Augen fest auf seine gerichtet.


  »Wo warst du denn?«


  »Spazieren. Du hast es versprochen.«


  »Ich hab gesagt, du kriegst ein Tier. Irgendeins, aber keine Katze. Ich muss mit Mama darüber reden. Allein …«


  Sie machte ein langes Gesicht. Carl ebenso. Nie hätte Zeuthen gedacht, dass er Maja und ein wenig auch die Kinder einmal verlieren würde. Er wusste nicht, wie er sie trösten sollte, fand nicht die einfachen Worte, die er hätte sagen sollen. Er nahm sie bei der Hand, Carl links, Emilie rechts, und zusammen gingen sie langsam zum Haus. Niels Reinhardt stand neben seinem schwarzen Mercedes in der Einfahrt. Auch er ein Vermächtnis von Roberts verstorbenem Vater. Reinhardt war der persönliche Assistent der Familie, Verbindungsmann zwischen den Zeuthens und dem Vorstand, schon als Robert noch ein Kind gewesen war, ein Mann des sozialen Ausgleichs und der Kompromisse. Inzwischen war er 64 – hochgewachsen, leutselig, immer in Anzug und Krawatte. Er wirkte, als könnte er ewig weitermachen. Reinhardt hielt eine Zeitung hoch. Zeuthen hatte den Artikel bereits gelesen. Ein Exklusivbericht, in dem behauptet wurde, Zeeland stehe im Begriff, die Zusagen, die das Unternehmen Hartmanns Regierung gegeben hatte, zu brechen und den Firmensitz ins Ausland zu verlegen.


  »Wie kommen die auf solche Lügen?«, fragte Zeuthen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Reinhardt. »Ich habe dem Vorstand gesagt, dass Sie sofort eine Sitzung einberufen möchten. Hartmanns Leute sind außer sich. Die Medien bestürmen sie natürlich mit Fragen.«


  Maja stand auf den Haustürstufen. Grüner Anorak und Jeans. Sie hatten sich während des Studiums kennengelernt. Es war so leicht gewesen, sich ineinander zu verlieben, so selbstverständlich. Sie hatte damals noch nicht gewusst, wer er war, und als sie es erfuhr, hatte sie sich nicht groß dafür interessiert. Er war der steife, schüchterne, unscheinbare Junge gewesen, sie die schöne blonde Tochter reizender Hippie-Eltern, die auf der Insel Fünen einen Biohof betrieben. Zwischen ihnen war kaum jemals ein böses Wort gefallen – bis Roberts Vater starb und die Umstände Robert zwangen, die Zügel der Firma in die Hand zu nehmen. Von da an …


  Maja kam die Stufen herunter, das Gesicht, das er so liebgewonnen hatte, wieder voller Zorn und Feindseligkeit. Reinhardt, geistesgegenwärtig wie immer, nahm die Kinder bei der Hand, sagte etwas von nassen Füßen und führte sie ins Haus.


  »Was soll das?« Maja zog ein Blatt Papier aus der Tasche.


  Fotos von einem Tigerkätzchen. Kleine Hände, die es streichelten. Auf einem der Bilder hielt Emilie das kleine Wesen an sich gedrückt und blickte strahlend in die Kamera. Zeuthen schüttelte den Kopf.


  »Ich war in der Schule, Robert! Sie hat sich letzte Woche so komisch verhalten mir gegenüber. Wollte nichts sagen. Als hätte sie ein Geheimnis.«


  »Mir kommt sie ganz normal vor.«


  »So? Wie viel Zeit verbringst du denn mit ihr, wenn sie hier ist?«


  »So viel ich kann«, antwortete er, und es war keine Lüge. »Ich hab ihr gesagt, dass sie keine Katze kriegen kann …«


  »Woher hat sie die Katze dann? Sie ist doch allergisch gegen Katzen.«


  »Die Kinder sind bei mir rund um die Uhr unter Aufsicht, auch wenn ich nicht da bin. Das weißt du genau, Maja. Frag doch mal deine Mutter. Du hättest deswegen nicht extra hierherkommen müssen. Ein Anruf hätte genügt.«


  »Ich bin gekommen, um sie abzuholen.«


  »Nein«, kam prompt die Antwort. »Erst morgen laut Plan. Morgen kriegst du sie. Ich kümmere mich um die Sache.«


  Reinhardt kam mit den Kindern wieder heraus. Er schien Zeuthen dringend sprechen zu müssen. Zeuthen ging zu ihm, hörte sich an, was er zu sagen hatte. Hartmanns Mitarbeiter verlangten eine Stellungnahme. Der Vorstand würde in einer Stunde zusammentreten.


  »Man hat eine Leiche gefunden, am Hafen, nicht weit von unserem Terminal.«


  »Einer von unseren Leuten?«


  »Es sieht nicht so aus, Robert.«


  Es geschah so schnell, dass Zeuthen es nicht verhindern konnte. Maja schob sich an ihm vorbei, ging zu Emilie, fasste ihre Hände.


  »Ich will wissen, was das für eine Katze ist.«


  Das Mädchen versuchte sich loszumachen.


  »Emilie!«, rief Maja. »Es ist wichtig!«


  Zeuthen beugte sich zu seiner Tochter hinab und sagte sanft: »Mama muss das wissen. Und ich auch. Wem gehört die Katze? Hm?«


  Die Jahre fielen von ihr ab. Sie war wieder das unsichere Kind mit dem unsteten Blick. Emilie schwieg. Sie wehrte sich, als Maja die Ärmel ihres blauen Mantels hochschob. Gerötete Haut, Schwellungen. Maja hob den Pulli des Mädchens an. Auch am Bauch rote Flecken.


  »Hier ist ein Katze«, fuhr sie Robert an. »Was wird hier eigentlich gespielt? Ich bring Emilie jetzt ins Krankenhaus.«


  Er hatte sie früher nie wütend erlebt, erst als ihre Ehe ins Wanken geriet. Jetzt war sie es wieder, laut und böse. Carl hielt sich die Ohren zu. Emilie stand steif und stumm und schuldbewusst da. Reinhardt meinte, man könne die Vorstandssitzung ja verschieben, doch Zeuthen hörte kaum zu. Die Pflicht. Sie ruhte nie. Zeuthen ging in die Hocke, sah seiner Tochter in die Augen.


  »Wo war die Katze, Emilie? Bitte …«


  »Das ist doch jetzt egal!«, rief Maja. »Darum kümmere ich mich später. Sie muss ins Krankenhaus …« Emilie Zeuthen fing an zu weinen.


  Troels Hartmann war gern auf Wahlkampftour. Besonders wenn er einen linken Schwätzer wie Anders Ussing zum Gegner hatte. Die Welt der dänischen Politik war ein brodelnder Eintopf kleiner Parteien, die um das Recht kämpften, mit ihren Feinden Frieden zu schließen und sich ein bisschen Macht zu sichern. Im derzeitigen Klima hatten nur Hartmanns Liberale und Ussings Sozialisten eine Chance, so viele Wählerstimmen zu gewinnen, dass sie den Ministerpräsidenten stellen konnten.


  Die Umfragen deuteten auf ein Kopf-an-Kopf-Rennen hin. Ein Ausrutscher auf einer der beiden Seiten, und sie konnten kippen. Der würde jedoch, so Hartmanns Überzeugung, eher von einem Großmaul wie Ussing kommen als von einem seiner eigenen sorgsam gehegten und gepflegten Anhänger. Morten Weber, der gewiefte Wahlkampfleiter, der Hartmann seinerzeit zum Sieg im Kampf um das Amt des Kopenhagener Oberbürgermeisters verholfen hatte, war ihm in den Christiansborg-Palast gefolgt. Er hatte Karen Nebel ins Boot geholt, eine clevere und telegene Medienberaterin, die als ehrgeizige politische Journalistin bei einem der staatlichen Fernsehsender gearbeitet hatte. Ein besseres Team hatte Hartmann nie gehabt. Und er hatte auch selbst noch einige Tricks auf Lager, bezweifelte allerdings, dass er sie brauchen würde, als er hörte, wie Ussing die Zuhörer in dem heruntergekommenen Zeeland-Terminal aufzupeitschen versuchte.


  Das Publikum war typisch für die Branche: Büroangestellte, eine Handvoll Hafenarbeiter mit Schutzhelmen und Seeleute, die meisten nicht etwa politisch interessiert, sondern froh um die Arbeitspause. Als Podium diente die Ladefläche eines Pick-ups, der neben zwei glänzenden zylinderförmigen Containern unter dem Wellblechdach eines offenen Gebäudes stand. Die Fernsehteams hatten sich vorn postiert, die Nachrichtenreporter drängten sich auf den Plätzen dahinter. Ussing klopfte die Sprüche, die er schon seit Beginn des Wahlkampfes landauf, landab vom Stapel ließ.


  »Diese Regierung hungert den Normalbürger Dänemarks aus und füllt den Reichen, die sie finanzieren, die Taschen.«


  Hartmann blickte in die Kameras und schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Und heute«, tönte Ussing, ganz der frühere Gewerkschaftsboss, »sehen wir, was Hartmanns Schwäche uns eingebrockt hat.«


  Er hielt die Morgenzeitung hoch, deren Schlagzeile Zeelands Absicht verkündete, in ein Niedrigsteuerland in Fernost abzuwandern.


  »Einer unserer größten Arbeitgeber schließt sich dem Exodus an. Die verlegen ihre Arbeitsplätze nach Asien, und wir sollen die Zeche zahlen.«


  Beifälliges Gemurmel, Kopfschütteln unter weißen Helmen. Hartmann griff zum Mikrofon.


  »Eine gesunde Industriepolitik kommt allen zugute, Anders. Wenn wir Zeeland bei Laune halten, werden dort mehr Dänen eingestellt …«


  »Das ist Vergangenheit!« Ussing klopfte auf die Zeitung. »Sie verschließen die Augen vor Zeelands Monopolstellung. Sie biedern sich bei denen an mit Ihren Steuerkürzungen und Ihren Ölsubventionen …«


  Ussings Hetztirade begann zu wirken. Beifallsrufe ertönten, und gelegentlich brandete Applaus auf.


  »Wenn sich hier jemand anbiedert, dann sind Sie das«, unterbrach ihn Hartmann. »Das sagt sich alles so leicht. Aber es ist unverantwortlich. Sie wollen uns weismachen, Sie könnten die Krise mit ein paar schönen Worten aus der Welt schaffen, aber insgeheim ziehen Sie dem dänischen Normalbürger das Geld aus der Tasche.«


  Hartmann ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Sie waren verstummt. Sie hörten zu.


  »Ich weiß, es ist hart. Schon viel zu lange hören wir ständig von Entlassungen und Firmenpleiten. Von privaten Sparguthaben, die sich in Luft auflösen.« Eine lange Pause. Alles wartete. »Wenn ich einen Zauberstab hätte, meinen Sie, ich würde ihn nicht benutzen? Aber so sieht es nun einmal aus auf der Welt. Nicht nur in Dänemark. Überall. Die Alternative, vor der wir stehen, ist ganz einfach: Packen wir die Probleme jetzt an, oder geben wir den ganzen Schlamassel an unsere Kinder weiter?«


  Er zeigte auf den stämmigen rothaarigen Mann neben ihm.


  »Wenn Sie sich vor Ihrer Verantwortung drücken wollen, dann stimmen Sie für Anders Ussing. Wenn Sie den Mut haben, sich ihr zu stellen, dann stimmen Sie für mich.«


  Das gefiel den Leuten. Ussing griff wieder nach dem Mikrofon.


  »Zeeland jammert der Presse was von einem Zwang zur Standortverlegung vor, und schon geben Sie denen mehr von unserem Geld, Troels, ja? So läuft das doch, oder? Noch mehr Bestechungsgeld für Ihre Freunde …«


  »Wenn wir ein gutes Klima für die Wirtschaft herstellen, bleiben die Arbeitsplätze hier«, beharrte Hartmann. »Unsere Industriepolitik setzt auf Wachstum. Aber es gibt Grenzen. Da sind wir uns einig. Jeder muss seinen Beitrag leisten, denn jeder ist betroffen. Das gilt auch für Zeeland.« Er legte die Hand aufs Herz und wiederholte: »Das gilt auch für Zeeland.«


  Beifall begleitete ihn, als er ging. Doch Karen Nebel war nicht zufrieden.


  »Ich hab dich doch ausdrücklich gebeten, Zeeland aus dem Spiel zu lassen«, sagte sie auf dem Weg zum Auto.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Er hat mich in die Enge getrieben. Ich kann so eine Frage doch nicht ignorieren. Zeeland muss den Artikel öffentlich dementieren.«


  Karen Nebel war eine hochgewachsene Frau mit zurückgekämmtem blondem Haar und einem von tiefen Linien durchzogenen Gesicht, das angespannt, fast hart wirkte. Sie neigte zum Intrigieren, doch damit konnte Hartmann umgehen.


  »Die werden das doch dementieren, oder, Karen?«


  »Ich hinterlasse ständig überall Nachrichten, aber niemand ruft zurück. Da stimmt was nicht.«


  »Finde raus, was. Mein Bündnis mit Rosa Lebechs Leuten steht kurz vor dem Abschluss. Da darf nichts mehr dazwischenkommen.«


  Karens Miene verdüsterte sich bei der Erwähnung der Frau, die an der Spitze der Zentrumspartei stand.


  »Hier nebenan ist ein Obdachlosenlager«, sagte sie. »Ich hab dort einen Stopp eingeplant.«


  »Wenn ich mit den Leuten reden kann, okay. Reine Fototermine mache ich nicht.«


  Sie kamen zum Auto. Karen hielt ihm die Tür auf.


  »Troels. Das sind Wohnungslose. Wir sind doch nur wegen der Fotos hier.«


  Hartmanns Handy klingelte. Er schaute auf die Nummer und ging beiseite, um ungestört reden zu können.


  »Ich hab dich eben im Fernsehen gesehen, Schatz. Wenn ich nicht bei einer anderen Partei wäre, würde ich dir meine Stimme geben.«


  »Die will ich trotzdem«, sagte Hartmann. »Wir müssen unser Bündnis unter Dach und Fach bringen, Rosa. Und danach will ich dich unbedingt sehen. An irgendeinem ruhigen Ort.« Er sah sich um, ob auch niemand zuhörte. »Mit einem großen Messingbett.«


  »O Gott. Und mit deinen Dylan-Platten.«


  »Erst das Bündnis.«


  »Wir werden dich als Ministerpräsidenten unterstützen. Solange wir sicher sein können, dass du Zeeland im Griff hast.«


  Er lachte.


  »Du glaubst Ussing doch nicht etwa? Oder diesem Revolverblatt heute Morgen?«


  »Lass uns später darüber reden«, sagte Rosa Lebech.


  Sie legte auf. Noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, war Karen Nebel bei ihm und wollte den Besuch bei den Obdachlosen abblasen. Einer von der Security stand neben ihr. Man habe einen Toten gefunden, sagte er, ganz in der Nähe.


  »Der PET meint, es könnte sich um eine Art Drohung handeln. Die Überwachungsanlagen sind manipuliert worden oder so. Man nimmt an …«


  »Ich werde Ussing nicht noch mehr Munition liefern«, sagte Hartmann. »Verleg den Besuch auf heute Nachmittag. Es sei denn, der PET meldet was Konkretes.«


  »Wer hat da eben angerufen?«


  Hartmann überlegte einen Moment


  »Mein Zahnarzt. Ich hab einen Termin vergessen.« Ein Achselzucken, ein charmantes Hartmann-Lächeln. »Der Wahlkampf … kommt einem ständig in die Quere.«


  Die Krawatte drückte am Hals. Die Bluse hatte schon bessere Tage gesehen. Brix hatte die Feier organisiert und aus irgendeinem Grund die Polizei-Blaskapelle dazu aufgeboten. Die Musiker bliesen in der Ecke mit Feuereifer in ihre Trompeten und Hörner und machten einen Lärm wie eine betrunkene Elefantenherde. Lund hörte sich höflich die Kriegsgeschichten eines alten Offiziers aus der Provinz an, während sie auf den Beginn der Zeremonie wartete. Da klingelte ihr Handy. Sie ging ein paar Schritte beiseite und meldete sich.


  »Hier Juncker. Ich bin noch am Hafen.«


  »Hallo, Asbjørn.«


  Eine lange Pause, dann sagte er: »Die Techniker haben sich die Leichenteile angeschaut. Die tippen auf Mord. Der Mann war schon tot, als ihn der Bagger erfasst hat. Ist mit einem Zimmermannshammer malträtiert worden. Sieht so aus, als ob er von dem Schiff geflüchtet ist, und auf dem Schrottplatz hat ihn der Typ erwischt. Hat ihn dann in das Auto geschmissen. Wir haben mit den Pennern hier geredet. Die wissen von nichts. Und bei Zeeland wird niemand vermisst.«


  »War’s das?«


  »Jemand hat in der Nähe ein Rennboot gesehen. Dachte, es ist hinter einem Seehund her.«


  »Wieso sollte da jemand auf Seehundjagd gehen?« Lund ging ans Fenster und sah nach dem Wetter.


  »Bei der Küstenwache ist gegen halb drei Uhr morgens ein Anruf eingegangen, der dann unterbrochen wurde. Vom wem, wissen sie nicht. Kurz darauf ist das Rennboot hier herumgefahren, nicht weit von dem Schrottplatz.«


  Lund stellte die naheliegende Frage, ob von einem Schiff ein Seemann vermisst gemeldet worden sei. Juncker verneinte.


  »Wahrscheinlich hat es den Hafen längst verlassen«, sagte sie. »Wir brauchen alle Schiffsbewegungen in dem Bereich.«


  »Was für Schiffsbewegungen? Zeeland hat seine Anlagen hier weitgehend stillgelegt. Übrigens …« Er hielt einen Moment inne, als suchte er einen ruhigeren Platz zum Telefonieren. »Übrigens schnüffeln jetzt auch die Typen vom PET hier herum. Was haben die hier zu suchen?«


  »Schon gut, Asbjørn. Das sind auch nur Menschen.«


  »Sie werden mich wohl nie Juncker nennen, was?«


  »Reden Sie mit Madsen. Tun Sie, was er sagt. Ich hab jetzt keine Zeit …«


  »Einer vom PET will Sie sprechen. Borch heißt er. Scheint Sie zu kennen. Da kommt er.«


  Lund schwieg.


  »Hallo?«, ließ sich Juncker wieder vernehmen. »Sind Sie noch dran?«


  »Reden Sie mit Madsen«, wiederholte Lund, legte auf, sah den langen Korridor hinunter und fragte sich, wie viele Geister noch aus dem Halbdunkel hervorkriechen würden.


  Sie hatte keine Ahnung, was Mathias Borch jetzt machte. Vermutlich etwas Wichtiges. Er war intelligent, das hatte sich gezeigt, als sie sich vor mehr als zwanzig Jahren auf der Polizeischule kennengelernt hatten. Jetzt wirkte er etwas angeschlagen. Hatte aber noch volles Haar, wie damals ungekämmt, und das faltige Gesicht eines Boxerwelpen.


  Welpe.


  So hatte sie ihn genannt. Wahrscheinlich wegen der Erinnerung daran errötete sie, als Borch auf sie zukam. Weder lächelte er, noch sah er ihr in die Augen. »Wir müssen reden, Sarah«, sagte er. »Über die Leiche am Hafen. Dein Kleiner dort sagt …«


  »Stopp.« Lund hob die Hand. Dann zeigte sie zur Tür. Brix hatte mit seiner Rede angefangen. Er sprach von der Stärke, die das Polizeikorps Jahr für Jahr bewies, seiner Integrität, auf der sich Recht und Sicherheit in Kopenhagen gründeten.


  »Das hab ich alles schon tausendmal gehört«, knurrte Borch. »Es ist wichtig, Sarah …«


  Sie fluchte leise und führte ihn in die Küche.


  »Tut mir leid, dass ich dich an so einem Tag störe«, sagte er. »Also … Gratuliere.«


  »Übernimm dich nicht.«


  »Gut siehst du aus«, fuhr er fort. »Wirklich. Geht’s dir auch gut?«


  »Was willst du?«


  »Ich bin an diesem Fall dran. Ich muss wissen, was ihr habt.«


  »Nichts. Wir haben gar nichts.«


  »Ihr habt die Docks abgesucht? Und die Schiffe dort?«


  »Wir sind noch dabei. Da liegt nur ein Schiff. Juncker hat sich per Funk mit denen in Verbindung gesetzt. Die haben nichts gesehen.«


  Borch runzelte die Stirn. Jetzt sah man dem Welpen sein Alter an.


  »Ich hab mir etwas mehr erwartet …«


  »Hör mal, wir hatten jahrelang keinen Kontakt, und plötzlich kreuzt du hier auf, gerade als ich meine Medaille zum 25-jährigen Dienstjubiläum bekommen soll, und fragst mich aus. Ich geh jetzt wieder rein …«


  »Ich bin beim PET. Hast du das nicht gewusst?«


  »Wieso sollte ich?«


  »Wir glauben, dass mehr hinter der Sache steckt. Vor zwei Wochen ist am Hafen eingebrochen worden. Es sah nach einem normalen Einbruch aus. Ein Computer hat gefehlt, ein bisschen Kleingeld. Aber auf dem Computer waren Informationen über das Sicherheitssystem von Zeeland …«


  »Ist das nicht deren Problem?«


  Er starrte sie an. Es war eine dumme Frage gewesen. Zeeland war ein riesiger internationaler Mischkonzern. Mit Einfluss, auf die Regierung und darüber hinaus.


  »Was hat das mit dem zerstückelten Mann zu tun?«, fragte sie.


  »Es gibt keine Überwachungsvideos von letzter Nacht. Zwei Minuten nach dem unterbrochenen Notruf bei der Küstenwache sind sämtliche Kameras abgeschaltet worden. Der Täter hat sich in das System gehackt, hat es gestoppt und erst vor Tagesanbruch wieder eingeschaltet.«


  Borch nahm sich ein Sandwich von einer für die Feier bereitstehenden Platte und biss davon ab.


  »So schlau sind Einbrecher selten«, sagte er. Ein paar Krümel fielen auf seine Jacke.


  Brix hatte seine Ansprache beendet. Gleich würden die Medaillen und Urkunden übergeben werden.


  »Gib mir deine Nummer«, sagte Lund. »Wir bleiben in Verbindung.«


  Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie zurück.


  »Irgendjemand legt eines der raffiniertesten Sicherheitssysteme von ganz Dänemark lahm. Als es wieder läuft, liegt ein Toter im Hafen. Genau an dem Tag, an dem der Ministerpräsident dort erwartet wird. Die Finanzkrise. Afghanistan …« Er lachte. »Wütende Ehemänner. Es gibt genauso viele Leute, die Hartmann hassen, wie solche, die ihn lieben.«


  »Ich geb’s weiter.«


  »Du sollst es nicht weitergeben. Du sollst den Fall selbst übernehmen. Brix hat bereits sein Okay gegeben …«


  »Das war ja klar.«


  »Du bist besser als die OPA.«


  »Hör zu. Es liegt keine Vermisstenmeldung vor. Alles deutet darauf hin, dass der Tote ein ausländischer Seemann von einem ausländischen Schiff war, das unsere Gewässer längst verlassen hat.«


  »Trotzdem möchte ich, dass du den Fall übernimmst. Und Brix auch.«


  Applaus von nebenan, Gelächter. Die Verleihung hatte begonnen. Lund konnte jetzt nicht einfach hineinplatzen.


  »Du siehst wirklich gut aus«, sagte Borch ein wenig verlegen. »Ich dagegen …« Ein Achselzucken. Sie sah ihn wieder vor sich, damals auf der Polizeischule, mit seinem schwarzen Humor und seinen schlechten Witzen. »Ich bin nur alt geworden.«


  Sie hätte ihn am liebsten angebrüllt. Aber sie sagte nur: »Ich werde mir nicht die Uniform schmutzig machen. Ich hab nachher ein Vorstellungsgespräch.«


  Die Zeeland-Zentrale lag in der Nähe des Hafens am Wasser. Ein moderner schwarzer Glasmonolith mit dem Drachenlogo des Konzerns quer über den oberen sechs Stockwerken. Ringsum lauter Baustellen – hier sollte bezahlbarer Wohnraum entstehen. Nahezu das Einzige, was sich noch gut verkaufte. Robert Zeuthen stellte seinen schimmernden neuen Range Rover vor dem Eingang ab. In der Lobby erwartete ihn Reinhardt mit Neuigkeiten über den Toten im Hafen. Inzwischen war es ein Mordfall, aber es gab keine Hinweise darauf, dass Zeeland etwas damit zu tun hatte. Außer der Polizei ermittelte jetzt auch der PET, dessen Interesse Troels Hartmanns Besuch dort zwangsläufig geweckt hatte.


  »Wo kommt diese Katze her?«, fragte Zeuthen.


  »Nicht aus dem Haus«, antwortete Reinhardt mit Nachdruck. »Ich überprüfe das noch. Der Vorfall im Hafen sieht nicht gut aus. Anscheinend waren die Überwachungsanlagen außer Betrieb. Unsere Leute überprüfen das. Der PET will Sie sprechen.« Er runzelte die Stirn. »Hartmann macht sich mehr Sorgen wegen des Zeitungsartikels. Er wartet darauf, dass wir dementieren.«


  »Ich möchte, dass Sie dabei sind, wenn der PET mit unseren Sicherheitsleuten spricht«, sagte Zeuthen. »Wenn es da einen Ausfall gegeben hat, war es vielleicht nicht der einzige.«


  »Ich sollte vielleicht besser zu der Vorstandssitzung mitkommen.«


  Zeuthen schüttelte den Kopf und ging zum Aufzug.


  »Ich schaff das schon. Finden Sie raus, was mit dem PET ist. Suchen Sie weiter nach dieser Katze. Maja bringt mich um deswegen. Wir wissen ja beide, dass Emilie diese Allergie hat.«


  »Robert.« Reinhardt legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es schwierig werden könnte mit dem Vorstand. Sie könnten mich brauchen.«


  Zeuthen lächelte.


  »Diesmal nicht, alter Freund.«


  Im Christiansborg-Palast machte Karen Nebel sich Sorgen.


  »Die Leute reden schon«, sagte sie, als sie in Hartmanns Büro Platz nahmen. »Sie verstehen nicht, warum Zeeland den Artikel nicht dementiert.« Ihr Handy klingelte. »Vielleicht jetzt …«


  Hartmann sah ihr nach, als sie zum Telefonieren auf den Flur hinausging, dann murmelte er: »Sollen wir jedes Mal im Karree springen, wenn eine Lüge in der Zeitung steht?«


  Morten Weber verschränkte die Arme und lehnte sich in dem Sessel am Fenster zurück.


  »Manchmal schon.«


  Weber, ein kleiner, zurückhaltender, ein wenig verwahrlost wirkender Mann mit widerspenstigen schwarzen Locken, war während Hartmanns gesamter Karriere an seiner Seite gewesen. Allen Widrigkeiten zum Trotz hatte er Hartmann auf den Stuhl des Oberbürgermeisters gehievt. Und als er die Chance dafür sah, hatte er ihm den Weg ins Büro des Ministerpräsidenten geebnet. Er kannte die politische Landschaft Dänemarks wie kein anderer, ein Wissen, das gelegentlich mit einer ruhigen, unbarmherzigen Offenheit einherging. Niemand wagte es, so mit Hartmann zu reden wie er. Trotzdem kam es hin und wieder zu einem Krach.


  »Wir kümmern uns um Zeeland«, sagte Hartmann. »Karen ist schon dabei.«


  »Gut. Diesen idiotischen Besuch am Hafen hab ich gecancelt. Die vom PET sind nicht gerade erfreut darüber, was da los ist. Und sie wollen auch nicht, dass wir darüber reden.«


  »Mach das wieder rückgängig«, wies Hartmann ihn an. »Sonst sagt Ussing, die Obdachlosen sind mir egal.«


  »Ach, scheiß doch auf Ussing.«


  »Wir sind in der Defensive, Morten! Ussing benutzt Zeeland und stellt mich als jemanden hin, der von den Armen nimmt und den Reichen gibt.«


  »Troels …«


  »Ich gehe zu den Obdachlosen«, sagte Hartmann. »Und wenn ich mit dem Bus hinmuss. Okay?«


  Nebel kam zurück, ihr Telefon in der Hand.


  »Wir kriegen kein Dementi.«


  Weber schob seine Brille hoch.


  »Also stimmt es, was in der Zeitung steht?«


  »Das hätte der Vorstand jedenfalls gern. Die wollen das an Robert Zeuthen vorbei durchziehen. Die halten ihn für schwach. Für Durchschnitt …«


  »Hör mal«, fiel Hartmann ihr ins Wort. »Zeuthens Vater hat zugesichert, dass er die Firma nicht ins Ausland verlegt, wenn wir ihn unterstützen. Und Robert hat gesagt, es bleibt dabei. Wenn die jetzt davon abrücken, zerreiß ich sie in der Luft …«


  »Nein, tust du nicht«, sagte Weber. »Das kannst du gar nicht.«


  Hartmann beherrschte sich nur mühsam. In Momenten wie diesem war Weber am nützlichsten, aber er brachte ihn auch zur Weißglut.


  »Warum nicht?«


  »Wenn du nachgibst und Zeeland noch mehr Bonbons hinwirfst, steigt Rosa Lebech nicht mehr mit dir in die Kiste. Tust du’s nicht, schmuggeln unsere eigenen Leute die Dolche hier rein.« Weber zog seine fleischige Nase kraus. »Ich tippe da auf Birgit Eggert. Der reicht das Finanzministerium nicht.«


  »Wenn Zeuthen kaltgestellt wird, müssen wir ihnen irgendwas geben«, sagte Nebel. »Ich rede mal mit dem Schatzmeister. Es muss ja nicht viel sein.«


  »Herr im Himmel!«, rief Weber. »Warum händigen wir Ussing nicht gleich die Büroschlüssel aus? Ihr seht doch die Plakate! Wenn du reich bist, wähle Hartmann. Wenn nicht …«


  »Wir unternehmen nichts, solange wir nicht wissen, wo Rosa Lebech steht«, sagte Hartmann. »Aber die krieg ich schon rum. Sag denen vom PET, ich gehe zu den Obdachlosen, ob ihnen das passt oder nicht.« Er nahm ein frisches Hemd und einen Anzug aus dem Schrank. »Ende der Debatte.«


  Nebel sah Weber böse an, als Hartmann zu den Toiletten marschierte, um sich umzuziehen.


  »Ich verliere nicht gern, Morten.«


  »Wer verliert schon gern?«


  »Warum hört er nicht auf uns?«


  Der kleine Mann lachte.


  »Weil er Politiker ist. Troels fühlt sich nur auf Messers Schneide so richtig wohl. Er mag die Hektik. Den Kick. Die Gefahr.« Er stand auf, zwinkerte ihr zu. »Tun wir das nicht alle?«


  Kaum war Lund wieder am Hafen, rief Brix an. Er wollte wissen, was der PET vorhatte.


  »Die scheinen anzunehmen, dass es bei Hartmanns Besuch hier Probleme geben könnte. Es war übrigens nicht meine Schuld, dass ich die Feier verpasst habe. Sie hatten Borch gesagt, dass ich den Fall übernehme.«


  »Stimmt.«


  »Dann erklären Sie denen von der OPA, warum ich nicht da war?«


  »Wenn ich sie sehe. Machen Sie alles, was der PET will, egal, was.«


  Das ändert einiges, dachte sie und legte auf. Borch und Asbjørn Juncker gingen mit Klemmbrettern auf dem Gelände umher.


  »Wir müssen jedes Schiff durchsuchen«, sagte der PET-Mann.


  »Hier liegt nur eins«, antwortete Juncker. »Das haben wir schon gecheckt.«


  Er zeigte Lund eine Mappe mit Fotos. Lund arbeitete gern mit Fotos. Sie nahm die Mappe und sah sich eines nach dem anderen an. Ein stämmiger Toter. Um die vierzig. Ein Tattoo mit einem Frauennamen. Osteuropäisch, meinten die Techniker. Ein zweiter Name am rechten Arm war nicht zu entziffern. Die mittleren Buchstaben fehlten, infolge einer Messerverletzung, so wie es aussah. Ein schwarzer Mercedes fuhr vor, dem ein hochgewachsener Mann entstieg, sehr aufrecht, das graue Haar akkurat geschnitten. Er stellte sich als Niels Reinhardt vor, Zeelands Ansprechpartner für den Fall.


  »Die Sache ist für Robert Zeuthen von persönlichem Interesse«, sagte er in ruhigem, höflichem Ton. »Er lässt Ihnen sagen, dass wir Sie nach besten Kräften unterstützen werden.«


  »Funktioniert die Überwachungsanlage wieder?«, fragte Borch.


  »Davon gehen wir aus.« Reinhardt schien sich nicht sicher zu sein. »Eine unserer IT-Tochterfirmen betreibt die Anlage. In allen Bereichen, Bürogebäuden ebenso wie Privathäusern.«


  Lund spulte die naheliegendsten Fragen ab. Probleme mit der Belegschaft habe es seit den letzten Entlassungen keine mehr gegeben, antwortete Reinhardt. Keine ungewöhnlichen Schiffsbewegungen.


  »Die müssen schon hier gewesen sein, bevor sie das Sicherheitssystem lahmgelegt haben«, sagte Juncker.


  »Unmöglich. Irgendwelche Eindringlinge hätten wir gesehen«, erklärte Reinhardt. Sein Blick wanderte über den Hafen, zu einem verlassenen Gelände ganz am Ende. »Es sei denn, sie sind über die alte Stubben-Anlage reingekommen. Die ist seit Jahren stillgelegt.«


  »Ich muss zurück …«, begann Lund, doch Borch zeigte schon auf seinen Wagen.


  Die Anlage war einige Minuten entfernt, ein ödes Areal, Schutt und ausgemusterte Container am vermüllten Ufer.


  »Eigentlich wollten wir hier ein Hotel bauen«, sagte Reinhardt. »Aber jetzt ist kein Geld mehr dafür da …«


  »Wer kommt hierher?«, fragte Borch. Lund ging auf dem Kiesweg umher und kickte gegen Steine und Abfälle, die Hände in den Taschen, die Krawatte schief.


  »Angler«, antwortete Reinhardt, »Vogelbeobachter.« Eine Pause. »Manchmal auch Liebespaare, nehme ich an.«


  »Aber Schiffe nicht mehr, sagen Sie?« Juncker suchte mit einem Fernglas den grauen Horizont ab. Ein uraltes verrostetes Schiff, das aussah, als liege es seit Jahren dort. Der Mann von Zeeland runzelte die Stirn.


  »Keine, die noch in Betrieb sind. Das da draußen ist die Medea. Ein alter Frachter von uns. Sie ist stillgelegt worden und sollte verschrottet werden. Wir haben sie an einen lettischen Zwischenhändler verkauft, aber der ist in Konkurs gegangen.«


  Borch nahm Junckers Fernglas. Das Schiff lag gut fünfhundert Meter vom Ufer entfernt. Er betrachtete es, hielt dann Lund das Fernglas hin. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ist es bemannt?«, fragte sie.


  »Ja, das ist Vorschrift«, antwortete Reinhardt prompt. »Selbst so ein alter Kasten muss mindestens drei Mann an Bord haben. Wir haben gestern Abend mit ihnen gesprochen. Und heute Morgen noch mal. Sie sagen, sie haben nichts gesehen.«


  Er blickte über das leere Gelände, den trüben Öresund.


  »Wie auch, was gibt’s hier schon zu sehen?«


  Lund ging ans Wasser und fluchte, als sie mit ihren besten Stiefeln in eine Matschpfütze trat. Ein Zigarettenstummel lag im Dreck. Frisch. Ohne Regenspuren. Borch telefonierte.


  »Wenn Sie da rausfahren wollen«, sagte Reinhardt, »kann ich ein Boot kommen lassen.«


  Asbjørn Juncker war Feuer und Flamme. Borch beendete sein Gespräch.


  »Laut Küstenwache ist letzte Nacht ein russisches Küstenschiff hier durchgefahren. Mit Ziel St. Petersburg. Wir haben uns mit den Behörden dort in Verbindung gesetzt.«


  »Danke für das Angebot«, sagte Lund zu Reinhardt. »Aber das ist nicht nötig.«


  Juncker protestierte. Lund ging zum Wagen. Borch und der junge Polizist folgten ihr.


  »Wir müssen da raus und uns den Frachter ansehen«, sagte Borch.


  »Kannst du ja machen, wenn du willst.«


  »Ich hab jetzt keine Zeit! Hartmann kommt hierher. Wir müssen für seine Sicherheit sorgen …«


  »Ich muss nicht da raus«, unterbrach sie ihn. »Asbjørn … steigen Sie ein? Wir fahren.«


  Er zögerte einen Moment, dann tat er wie geheißen. Borch ging neben dem Fahrerfenster in die Hocke. Wirkte jetzt ganz und gar nicht mehr wie ein Welpe.


  »Hoffentlich ist es der Job wert«, sagte er.


  Robert Zeuthen hatte die Männer, die Zeeland führten, geerbt. Handverlesen von seinem Vater. Loyal, solange der alte Chef da gewesen war.


  Kornerup, ein stattlicher, ernster Sechzigjähriger mit scharfen Augen hinter eulenhaften Brillengläsern, war seit fast zwanzig Jahren geschäftsführender Direktor von Zeeland. Er eröffnete die Sitzung mit einer neuen Variante des Statements, das er jedes Mal abgab, seit Robert Zeuthen die Konzernführung übernommen hatte.


  »Eine Verlegung der Werft in den Osten reduziert die Kosten um mindestens vierzig Prozent. Zur Finanzierung des Umzugs können wir die Wechselkurse nutzen. Wenn wir sofort mit der Planung beginnen, sollte es möglich sein, unsere Aktivitäten binnen eines Jahres zu verlagern. Im Endeffekt …«


  »Das ist nichts Neues«, unterbrach ihn Zeuthen. »Wir kennen die Argumente. Wir waren uns einig, dass so etwas allenfalls in zehn bis 15 Jahren in Frage kommt.«


  Elf Männer am Tisch, eine Frau. Zeuthen war der größte Anteilseigner. Aber er hatte nicht die absolute Mehrheit.


  »Die Welt dreht sich schneller, als wir dachten«, entgegnete Kornerup. »Die Entscheidung liegt beim Aufsichtsrat. Wenn Hartmann die Wahl verliert, bekommen wir einen roten Ministerpräsidenten und ein rotes Kabinett. Die werden uns ausbluten.«


  »Deswegen unterstützen wir Hartmann ja«, sagte Zeuthen. »Es wäre gegen unsere Interessen, ihn zu schwächen.«


  »Wenn er einknickt und einem neuen Bündnis zustimmt – schön und gut«, sagte Kornerup. Allgemeines Kopfnicken. »Aber machen wir uns nichts vor. Damit schieben wir die Sache nur auf. Die Welt wartet nicht, bis wir aufwachen. Ich weiß, es ist hart, Robert. Ihr Vater hat dieses Unternehmen aufgebaut. Aber wenn er heute hier wäre …«


  »… würde er um jeden einzelnen dänischen Arbeitsplatz kämpfen«, sagte Zeuthen.


  »Vielleicht kannten wir ihn anders.« Kornerup lächelte. »Vielleicht …«


  »Nein«, sagte Zeuthen. »Genug jetzt.«


  Kornerups Miene verdüsterte sich.


  »Es gibt noch einiges zu besprechen, Robert.«


  »Aber nicht mit Ihnen.« Zeuthen nickte seiner Assistentin zu, die daraufhin die Unterlagen verteilte, die er vorbereitet hatte. »Kornerup hat viel Zeit darauf verwendet, zu eruieren, wie man Dänemark im Stich lassen kann. Aber wenig auf die Frage, wie man dieses Unternehmen am geschicktesten verrät.«


  Gemurmel am Tisch. Zeuthen sah der Reihe nach in jedes Gesicht.


  »Eines scheint unser geschäftsführender Direktor nicht bedacht zu haben: dass nämlich die Zeitung, die diesen Unsinn verbreitet hat, zu dreißig Prozent meinem Familientrust gehört. Und …« Ein knappes Lächeln. »Der Chefredakteur hat mit mir studiert. Da war es nicht weiter schwierig, an die E-Mails zu kommen, die Sie dem Wirtschaftsredakteur geschrieben haben.«


  Jetzt schien Kornerup um Worte verlegen.


  »Sie haben diese Lügen lanciert, um den Vorstand hinter sich zu bringen«, fuhr Zeuthen fort. »Was immer von der Sache her für einen Umzug nach Fernost sprechen mag – und ich werde das zu gegebener Zeit gern diskutieren –, dies ist ein individueller Akt der Illoyalität, der nicht hingenommen werden kann. Sie verhalten sich vertragswidrig, Kornerup, wie Sie sicher wissen. Wir behalten uns rechtliche Schritte vor.«


  Er nickte seiner Assistentin zu. Sie öffnete die Tür. Zwei uniformierte Sicherheitsleute standen draußen.


  »Die beiden Herren werden Sie jetzt vom Firmengelände geleiten. Ihre persönlichen Sachen werden Ihnen zugeschickt, sobald wir Ihre Dateien hier überprüft haben, um zu sehen, was Sie sonst noch alles vorhatten.«


  Wieder blickte er in die Runde.


  »Es sei denn, der Vorstand wünscht die Weitergabe vertraulicher Unterlagen an die Medien zu ignorieren. Und wer weiß, was noch alles.«


  Schweigen. Zeuthen wies auf die Tür. Kornerup stand auf.


  »Was ich getan habe«, sagte er, »habe ich für Zeeland getan. Die Firma steht am Abgrund, Robert. Sie werden den Karren an die Wand fahren und es nicht einmal merken, so lange, bis der Laden dichtgemacht wird.«


  Alle sahen ihm schweigend nach, als er hinausging. Zeuthen schob seine Papiere zusammen und steckte sie in seine Aktentasche.


  »Tut mir leid. Meine Tochter ist ins Krankenhaus gebracht worden. Ich muss los.« Er schwieg einen Moment. »Oder gibt es noch etwas zu besprechen?«


  Er wartete. Nichts.


  »Gut«, sagte Zeuthen und ging.


  Hartmann ließ sich von seinem Fahrer zu der Schule in Frederiksberg bringen, in der Rosa Lebech eine Wahlveranstaltung vorbereitete. Sie war sechs Jahre jünger als er. Eine Anwältin, die in die Politik gegangen war. Noch immer gekleidet wie in ihrem früheren Beruf: cremefarbene Bluse, dunkle Hose, das schwarze Haar akkurat frisiert. Eine auffallende Frau, schön und zugleich professionell. Er hatte sie in seiner Zeit als Oberbürgermeister kennengelernt, als er um Stimmen für eine Koalition geworben hatte. Damals war sie verheiratet gewesen. Nebel wartete an der Tür, bis er ihr ein Zeichen gab, dann ließ sie die beiden allein. Nur ein Securitymann vom PET blieb.


  »Wir dürfen uns nicht mehr so treffen«, scherzte Hartmann.


  »Wie?«


  »Als Politiker.«


  »Du meinst, wir sollten uns eine Matratze und ein paar Kerzen besorgen? Dein Aufpasser kann ja vor der Tür Wache stehen.«


  Hartmann nickte.


  »Klingt gut.«


  »Du bist ein arroganter Mistkerl. Warum tu ich mir das eigentlich an?«


  Hartmann drehte sich um und nickte dem Bodyguard zu. Der verstand den Wink und entfernte sich den Flur hinunter.


  »Genau das meine ich. Troels…«


  Er fasste sie um die Taille, küsste sie heftig, schob seine Finger in ihre Bluse, bis er Haut spürte. Lebech machte sich kichernd los.


  »Ein Quickie mit dem dänischen Ministerpräsidenten. Ich wüsste nicht, was mir lieber wäre.«


  Seine Hand in ihrer Bluse wurde kühner.


  »Das war ein Scherz«, rief sie. »Hör auf!«


  Er hielt inne, sah ein wenig aus wie ein Junge, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Er seufzte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Die Gerüchte über Zeeland scheinen zu stimmen. Robert Zeuthen steht hinter uns, aber der übrige Vorstand nicht.« Ein kurzes spöttisches Stirnrunzeln. »Ich werde ihnen irgendwas geben müssen.«


  Sie setzte sich. Wieder ganz die Politikerin.


  »Und wie viel von irgendwas?«


  »So viel, dass sie sich’s noch mal überlegen. So wenig, dass du noch mit mir ins Bett steigst.« Das breite, dreiste Lächeln. »Bildlich gesprochen. Wegen der wörtlichen Bedeutung brauche ich mir keine Sorgen zu machen, das weiß ich.«


  Sie lachte nicht.


  »Treib’s nicht zu weit. Glaubst du im Ernst, ich kann meinen Leuten damit kommen, dass alle bezahlen müssen, nur Zeeland nicht? Ich bin Parteivorsitzende. Sie sind nicht meine Leibeigenen. Ich brauche sie gar nicht erst zu fragen. Die Antwort kenne ich auch so.«


  »Vielleicht würden sie auf dich hören, wenn sie wüssten, dass du für ein Spitzenamt in Frage kommst. Einen Ministerposten. Einen, der dir gefallen würde.«


  »Ministerpräsidentin«, sagte Lebech. »Das würde mir allerdings gefallen.«


  Er verschränkte die Arme, sah sie an, wartete.


  »Mir sind die Hände gebunden, Troels. Ich kann meine Leute nicht noch mehr drängen. Manche halten Ussing sowieso schon für die bessere Wahl. Wenn Zeeland hier zumacht, sind sie weg. Egal, womit man sie ködert …«


  Sie hielt inne. Karen Nebel war hereingekommen. Sie tippte auf ihre Uhr.


  »Überleg’s dir«, bat Hartmann.


  »Das hab ich schon. Tut mir leid.« Ihre Hand wanderte auf sein Knie. »Das ist nun mal Politik. Vergiss das nicht.«


  Hartmann tippte sich an die Nase, drückte verstohlen ihre Finger und nickte. Dann erhob er sich, schüttelte ihr der einzigen Zuschauerin wegen die Hand und wünschte ihr alles Gute für den Wahlkampf.


  »Wir reden noch mal drüber, Rosa«, fügte er hinzu.


  Carsten Lassen, Majas Freund, war Arzt an der Universitätsklinik. Es war wohl unvermeidlich, dachte Zeuthen, dass Maja Emilie zu ihm brachte. Unvermeidlich auch, dass Lassen ihn mit Maja und den Kindern in ihrem VW auf dem Parkplatz erwartete.


  »Und, was ist es?«, fragte Zeuthen.


  »Eine allergische Reaktion auf die Katze. Emilie hätte sie auf keinen Fall anfassen dürfen«, antwortete Lassen schroff. Er trug einen weißen Arztkittel, und sein Gesicht zeigte den mürrischen Ausdruck, den es in Zeuthens Gegenwart immer annahm. »Wenn sie die Medikamente nimmt, ist es in ein paar Tagen wieder gut. Aber sie muss sich von Katzen fernhalten.«


  Carl ließ seinen Dino böse knurren, als Zeuthen herankam. Emilie lächelte und winkte ihm zu. Zeuthen öffnete die hintere Tür seines Range Rovers und forderte die Kinder auf einzusteigen.


  »Nein.« Maja schloss die Tür wieder. »Wir müssen reden.«


  Der Streit darüber, bei wem die Kinder leben sollten, lag einige Zeit zurück. Zeuthen wollte keine Neuauflage.


  »Wenn du glaubst, so bekommst du das Sorgerecht …«


  »Sie hat einen Ausschlag am ganzen Körper! Was zum Teufel ist da los?«


  »Ich weiß es nicht. Du?«


  »Entweder du lügst, oder du kümmerst dich nicht genug um sie.«


  »Doch.« Er hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Die Kinder schauten her. Diese Streitigkeiten setzten ihnen zu. »Ich weiß, was sie machen, wenn sie bei mir sind. Da ist nirgendwo eine Katze. Und so ein Ausschlag ist ja nun nicht tödlich …«


  Lassen hatte zugehört. »Es kann aber etwas Ernstes draus werden«, mischte er sich ein. »Wenn man eine allergische Reaktion nicht behandelt …«


  »Das geht Sie nichts an«, fertigte Zeuthen ihn ab. »Das sind nicht Ihre Kinder.«


  Ein weißer Transporter fuhr ganz in der Nähe auf den Parkplatz. Einen Moment lang schien es Zeuthen, als hätte Emilie dem Fahrer zugewinkt. Doch das konnte nicht sein. Wenn er ein Lächeln gesehen hatte, so war es sofort wieder erloschen. Die beiden Kinder wirkten erschöpft und unglücklich, während sich ihre Eltern weiter stritten.


  »Es gibt eine rechtsverbindliche Vereinbarung«, beharrte Zeuthen. »Du kannst meine Kinder nicht einfach holen, wann es dir passt.«


  »Rechtsverbindlich!«, rief Maja. »Willst du mir jetzt mit so was drohen? Willst du die ganze Firma gegen uns auffahren? Fühlst du dich dann wie ein richtiger Mann, ja?«


  Die Tür des kleinen VWs öffnete sich. Emilie ging zu ihren Eltern, blieb zwischen ihnen stehen, sah beide vorwurfsvoll an. Lassen zog sich zum Krankenhauseingang zurück.


  »Ich hab die Katze gesehen, als ich zum Spielen bei Ida war.« Emilie schaute zu ihrer Mutter auf. »Ich will nicht bei dir und Carsten wohnen. Und Carl auch nicht. Wir wollen bei Papa wohnen.«


  Sie ging zu dem Range Rover. Carl stand schon dort. Majas Stimme überschlug sich, und sie lief zu ihnen, ein Anblick, der Zeuthen das Herz zerriss. Die Kinder kletterten auf den Rücksitz und schnallten sich an.


  »Hör zu«, sagte Zeuthen so ruhig er konnte. »Wir sollten uns nicht streiten. Nicht vor den Kindern. Ich muss noch etwas erledigen. Du kannst mit ihnen nach Drekar fahren. Bleib da, bis ich komme.« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß noch nicht, wie lange es dauert. Ich kann ja von unterwegs anrufen, wenn du willst. Dann weißt du, wann du losmusst.«


  Lund wohnte seit einem halben Jahr in einem kleinen Holzhaus mit drei Zimmern am Stadtrand. Es stand in einer schmalen, ansteigenden Straße mit Blick auf die Stadt und hatte einen kahlen kleinen Garten, den Lund wiederzubeleben versuchte. Sie hörte Radio, während sie die Teller für Mark und seine Freundin spülte. Hartmann war wieder in den Schlagzeilen. Man erwartete, dass er sich zu Zeeland äußern würde, wenn er die Obdachlosen besuchte, wovor der PET ausdrücklich gewarnt hatte. Doch Hartmann machte immer, was er wollte. Arbeitete nicht mit der Polizei zusammen, wenn es ihm nicht passte, auch nicht, wenn er eine Wahl gewinnen wollte. Im Moment sah es nicht gut für ihn aus. Ussing mobilisierte seine Truppen, warnte vor weiteren Zugeständnissen an die Reichen. Die Zentrumspartei, deren Unterstützung voraussichtlich über den Wahlausgang entscheiden würde, schwankte noch.


  Lund schaute ins Backrohr, sah, dass auf der Lasagne aus dem Supermarkt noch die Folie klebte. Sie nahm die Form heraus und hob das braune Plastikblatt mit einer Schere ab, dann schob sie sie wieder ins Rohr und wischte sich die Hände an ihren Jeans ab. Das Telefon klingelte. Mark. »Hallo, Mama …«


  »Es ist schwer zu finden, ich weiß. Du musst bei dem gelben Haus links abbiegen und dann …«


  »Wir können nicht kommen. Eva ist krank. Ein andermal …«


  Ihr Blick wanderte über den Tisch. Die Flasche guten Chianti. Die Weingläser, die sie eigens gekauft hatte. Die Kerzen. Brix hatte ihr die Urkunde zum Dienstjubiläum und eine Flasche Champagner geschickt. Ein Umschlag von der OPA war auch da.


  »Ist es was Ernstes?«


  »Nein. Nur eine Erkältung. Dann bis irgendwann.«


  Sie hörte ihm an, dass er es kaum erwarten konnte aufzulegen.


  »Mark«, sagte sie, plötzlich verzweifelt.


  »Ja?«


  »Ich weiß … Ich weiß, dass ich nicht so für dich da war, wie ich’s hätte sein sollen. Ich konnte nie so gut …« Solche Dinge sagen, dachte sie. »Ich muss mir über einiges klar werden. Du bist völlig zu Recht sauer auf mich.«


  Schweigen.


  »Mark?«


  »Ja?«


  »Ich würde dich nur gern ab und zu einmal sehen.«


  »Im Moment ist es schlecht.«


  »Wie wär’s mit morgen?«


  Sie setzte sich. Junckers Fotos lagen auf dem Tisch. Ein toter, verzerrter Mund. Ein tätowierter Arm. Vermutlich ein Frauenname. Und noch etwas, ein kurzes Wort, anstelle der mittleren Buchstaben eine blutige Wunde.


  »Dann übermorgen. Wann passt es dir?«


  »Ich weiß nicht …«


  Der erste Buchstabe des unkenntlichen Tattoos war ein großes M in gotischer Schrift.


  »Wir müssen es verschieben«, sagte Mark.


  Der letzte ein kleines A. Wahrscheinlich ein Wort mit fünf oder sechs Buchstaben.


  »Mama? Hallo?«


  Sie nahm einen Stift, beugte sich über das Foto.


  »Wir verschieben es, Mama. Bist du noch dran?«


  »Ja. Wir verschieben es. Gut. Sag mir einfach Bescheid.«


  Er legte auf, und sie setzte die fehlenden Buchstaben ein. Buchstabierte das Wort. Rief Brix an.


  »Hallo, Lund. Haben Sie den Champagner und die Nachricht von der OPA bekommen? Sie können nächste Woche dort anfangen. Ein Vorstellungsgespräch ist nicht nötig. Gratuliere.«


  »Sind unsere Leute noch am Hafen?«


  »Die haben Sie doch abgezogen. Schon vergessen?«


  »Wir holen sie zurück. Da liegt ein Schiff, die Medea. Das will ich mir ansehen.«


  »Sie haben doch gesagt, da ist nichts.«


  »Und schicken Sie ein Team zum Stubben-Dock. Da ist so ein Schuppen. Ich fahr jetzt los.«


  Sie freute sich über den Vorwand, Gas geben zu können, setzte gar nicht erst das Blaulicht aufs Dach. Eine Bootsmannschaft wartete am Hafen. Und Mathias Borch. Hartmann und seine Leute seien in dem Obdachlosenlager fünfhundert Meter entfernt, berichtete er.


  »Sag ihm, er muss hier weg«, forderte Lund ihn auf.


  »Das hab ich schon versucht. Wie sicher bist du dir?«


  Sie gab ihm das Foto mit dem nachgezeichneten Schriftzug »Medea«.


  »Als die vom Hafenbüro das Schiff heute Morgen kontaktiert haben, war’s nicht die Mannschaft, mit der sie gesprochen haben. Ich hab sie eben gebeten, es noch mal zu versuchen. Keine Antwort.«


  Borch funkelte sie an.


  »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich Hartmann noch aufhalten können!«


  Lund zuckte die Schultern, stieg mit Juncker und der zweiköpfigen Besatzung in das Schlauchboot.


  »Dann halt ihn jetzt auf«, sagte sie, und das Boot brauste los.


  Troels Hartmann verteilte in behelfsmäßigen Zelten Teller mit Eintopf an schweigsame, verwahrloste Männer an Klapptischen. Es stank nach billigem Essen und offenen Abflüssen. Zeitungsreporter mischten sich unter die Kamerateams, folgten ihm von Tisch zu Tisch und stellten Fragen, die er nicht beantwortete. Sobald eine Kamera in seine Nähe kam, lächelte er. Karen Nebel beobachtete ihn und lächelte nicht. Sie wollte, dass er nach Slotsholmen zurückkehrte, zu einer Pressekonferenz. Morten Weber führte ein paar Männer mit Bierkästen herein. Beifallsrufe ertönten. Einige der Penner griffen sich eine Flasche, standen auf und tranken auf Hartmanns Wohl. Er grinste, ging hinaus. Noch immer lächelnd drehte er sich zu Weber um und sagte: »Alk an Alkoholiker verteilen, Morten. Sehr clever.« Weber lachte.


  »Du überraschst mich, Troels. In vielen Dingen bist du so ein steifer Puritaner, und dann …«


  Er wartete auf eine Antwort, bekam keine.


  »Der PET will, dass wir hier sofort verschwinden. Die glauben, es besteht eine unmittelbare Gefahr.«


  »Wir müssen sowieso zurück, wegen der Pressekonferenz«, warf Nebel ein.


  Hartmann schüttelte den Kopf.


  »Die Schreiberlinge sind doch alle hier. Wozu ihnen Umstände machen?«


  Er marschierte zum Wagen, setzte sich auf die Motorhaube, strahlte in die Kameras und winkte die beiden fort. Selbst die Reporter waren verblüfft. Männer in dicken Mänteln bezogen ringsum Posten. Von ihren Ohrhörern liefen Spiralkabel in den Kragen. Sie wirkten angespannt.


  »Also«, sagte Hartmann munter. »Dann wollen wir mal keine Zeit verlieren. Sie haben Fragen? Fragen Sie!«


  »Scheiße«, murmelte Karen Nebel. Sie legten los.


  Weber sprach mit dem PET-Beamten, der am lautesten protestierte. Er hatte sich als Mathias Borch vorgestellt. Nebel ging zu ihnen, hörte zu. Das Gespräch heizte sich auf.


  »Ich hab doch gesagt, Sie sollen ihn hier wegbringen«, drängte Borch. »Also tun Sie das jetzt bitte.«


  »Troels ist Ministerpräsident von Dänemark«, antwortete Weber achselzuckend. »Wollen Sie’s mal probieren?«


  »Nur noch ein paar Minuten«, beschwichtigte Karen Nebel.


  »Wir haben heute Morgen hier um die Ecke eine Leiche gefunden«, sagte Borch mit grimmiger Miene.


  Er holte sein Handy hervor. Rief einen Namen, wieder und wieder.


  Lund.


  Sarah.


  Keine Antwort. Doch Karen Nebel registrierte Morten Webers Gesichtsausdruck. So hatte sie ihn noch nie gesehen: kreidebleich, erschrocken. Angstvoll.


  »Wir helfen, wo immer wir können«, tönte Hartmann auf der improvisierten Pressekonferenz. »Aber das geht nur, wenn jeder seinen Beitrag leistet. Also auch Zeeland. Zeeland bekommt keine Sonderbehandlung. Sie haben es gehört. Keine Zugeständnisse mehr.«


  Lund mochte Schiffe nicht. Auch im Fall Birk Larsen hatte ein Schiff eine Rolle gespielt. Ein Toter, an einem Seil erhängt. Die beiden Männer, die mit ihr hinausgefahren waren, sahen sich auf dem Deck der Medea um. Juncker war Lund ins Innere des Schiffs gefolgt. Es wirkte wie eine verlassene eiserne Kathedrale und stank wie jedes andere Schiff. Nach Alter und Öl. Eiseskälte in den langen Gängen. Nichts zu sehen, bis sie sich der Brücke näherten. Lund hielt Juncker zurück, zeigte nach vorn. Ein schmieriger Streifen auf dem Boden. Blut. Ein weiterer an der Wand. Ein schwerverletzter Mensch war durch den Gang gerannt. Auf der Flucht, dachte Lund. Die alte Fähigkeit, solche Dinge vor ihrem inneren Auge zu sehen, kehrte zurück, sosehr sie sich auch dagegen sträubte. Ein Mann war hier verletzt worden. War irgendwie hinausgelangt. War ins eisige Wasser gesprungen und um sein Leben geschwommen. Musste furchtbare Angst gehabt haben.


  Ein misstönender Lärm durchschnitt das Dunkel. Lund fuhr zusammen. Asbjørn Juncker fingerte an seinem Handy herum – schlechte Rockgitarre als Klingelton. Lund schnappte sich das Ding und stellte es auf stumm, wie ihr eigenes. Jemand hatte sie zu erreichen versucht, seit sie auf der Medea waren. Wieder vibrierte es in ihrer Jackentasche. Keine Zeit jetzt. Sie holte ihre Taschenlampe hervor, hielt sie hoch. Sie gingen eine Treppe hinunter. Vorratstanks. An der Seite blutverschmiert. In der Ecke ein Toter, nackt bis auf eine schmutzige Unterhose, Stichwunden am ganzen Oberkörper. Die Arme mit Draht an den Brustkorb gefesselt, auch die Füße gefesselt.


  »Lund«, flüsterte Juncker. Er ging um den Toten herum, Taschenlampe in der einen, Pistole in der anderen Hand, zeigte auf etwas.


  Sie sah hin. Noch eine Leiche. Genauso zugerichtet. Stichwunden. Draht. Sie waren gefoltert worden.


  »Sie brauchen keine Waffe, Asbjørn.«


  »Laut Hafenbüro waren drei Mann an Bord.«


  »Ja. Den dritten haben wir heute Morgen in Einzelteilen gefunden. Der Täter ist längst über alle Berge. Zu clever, um in der Nähe zu bleiben.«


  Auf der Brücke spendeten nur die eingeschalteten Monitore der Steuerpulte etwas Licht. Neben dem Steuerrad ein Laptop. Eine Datei war geöffnet. Lund sah sie sich an. Sie schien die Computersysteme von Zeeland zu betreffen. Lund checkte, ob sie Netz hatten, trug Juncker auf, Brix anzurufen und ihm zu sagen, er solle ein komplettes Team schicken. Dann rief sie Borch an.


  »Ich weiß nicht, was hier los ist«, sagte sie und berichtete von den Leichen und dem vorübergehenden Ausfall des Sicherheitssystems von Zeeland.


  Er hörte zu, schwieg. Mathias Borch war auf der Polizeischule ein Star gewesen. Klug und engagiert. Aber kein schneller Denker.


  »Hartmann ist schon weg, oder?«


  »Nein, er gibt gerade eine improvisierte Pressekonferenz. Wieso gehst du nicht ans Telefon?«


  »Ich war im Frachtraum von dem verdammten Schiff. Der Täter kommt von hier.«


  Sie ging im Dunkeln umher, Taschenlampe in der Hand, schaute. An der hinteren Wand Fotos. Unmengen, an die lackierte Stahlfläche geklebt. Sie blieb stehen. Politiker und Unternehmer. Ein Gesicht neben einem Zeitungsausschnitt: Aldo Moro. Der ehemalige italienische Ministerpräsident, von den Roten Brigaden entführt, nach 55 Tagen Geiselhaft erschossen und in einem Auto am Straßenrand zurückgelassen. Daneben ein Artikel über den deutschen Industriemanager Thomas Niedermayer, von der IRA gekidnappt, mit einer Pistole malträtiert, ermordet und auf einer Müllkippe bei Belfast verscharrt. Der Bericht war jüngeren Datums, Lund las ihn wie gebannt. Niedermayers Witwe war zehn Jahre später nach Irland zurückgekehrt und hatte sich im Meer ertränkt. Auch ihre beiden Töchter hatten sich das Leben genommen. Ein steter Strom des Unglücks nach einer einzigen brutalen Tat …


  »Ich schau mir hier Bilder von entführten Politikern an«, sagte sie, ohne zu wissen, ob Borch noch zuhörte. »Toten Politikern. Du musst Hartmann sofort da wegbringen.«


  Die PET-Leute drängten sich zwischen die Reporter, rissen Hartmann förmlich von der Motorhaube des Wagens und stießen ihn mit Weber und Karen Nebel in einen Securitytransporter. Blaulicht. Sirenen. Die drei auf einer Bank, ihnen gegenüber zwei bewaffnete Beamte. Der Wagen brauste vom Hafen in die Stadt zurück.


  »So können die nicht mit mir umspringen«, beschwerte sich Hartmann. »Das lasse ich nicht zu.«


  »Doch, können sie«, sagte Weber. »Die Polizei hat in einem Schiff vor der Küste zwei Tote gefunden. Und heute Morgen noch einen. Außerdem Fotos von entführten Politikern.«


  Hartmann warf ihm einen bösen, trotzigen Blick zu.


  »Lund bearbeitet den Fall«, fügte Weber hinzu.


  Beide schwiegen.


  »Wer ist Lund?«, fragte Nebel.


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Hartmann. Und dann, an Weber gewandt: »Rede mit dem Polizeipräsidium. Aber nicht mit Brix. Ich will nichts mit Lund zu tun haben.«


  »Kann mich vielleicht jemand aufklären?«, fragte Nebel.


  »Lund hat mal einen großen Fehler gemacht«, antwortete Weber. »Der uns fast den Wahlsieg gekostet hat. Das darf nicht noch mal passieren.«


  Sein Handy klingelte. Sie holperten über unebenes Gelände und gelangten schließlich auf eine normale Straße. Nebel wandte sich an Hartmann.


  »Du hättest auf keinen Fall diese Versprechungen machen dürfen, Troels. Du kannst nicht schnell einmal nebenbei politische Ziele formulieren. Wer weiß, wie Zeeland darauf reagiert. So was musst du mir überlassen. Du hast mich nicht dafür engagiert, dass ich mit ansehe, wie du Eigentore schießt.«


  Das schien ihn zu amüsieren.


  »Hab ich das getan?«


  »Es geht nicht, dass ich hier im Dunkeln tappe. Mit Morten arbeitest du seit Jahren zusammen. Mit mir nicht. Du musst mich informieren.«


  Hartmann tat erstaunt.


  »Was willst du denn wissen?«


  »Vögelst du Rosa Lebech?«


  Er lehnte sich zurück, sah sie nicht an. Morten Weber steckte sein Handy ein. »Zeeland hat den Artikel soeben dementiert. Offenbar wird der geschäftsführende Direktor suspendiert. Robert Zeuthen wird offiziell erklären, dass er persönlich und Zeeland als Unternehmen das Konjunkturprogramm der Regierung voll und ganz unterstützen.«


  Lichter draußen. Sie kamen ins Stadtzentrum. Slotsholmen. Bald würden sie wieder in den warmen Büroräumen des Christiansborg-Palastes sein. Hartmann lachte. Grinste. Weber sah Nebel nicht an.


  »Ihr habt gewusst, dass es so kommen würde, stimmt’s?«, fragte sie.


  »Morten hat überall Freunde«, klärte Hartmann sie auf. »Vielleicht hat ihm ein Vögelchen gezwitschert, dass die Zeitung Kornerup fertigmachen wird.« Er klopfte Weber aufs Knie. »Ich will’s gar nicht wissen.«


  Sie fuhren in den Palasthof. Zwei Beamte öffneten die Türen. Hartmann rührte sich nicht.


  »Wir müssen eine Pressemitteilung rausgeben, Karen. Du kannst so was doch so schön formulieren. So sorgfältig. Ich wünschte, ich könnte das auch.«


  Ein angedeutetes Lächeln.


  »Aber zeig mir den Text vorher, ja?«, fügte er hinzu. »Und dann leg eine Kopie in Ussings Fach, mit den herzlichsten Grüßen von mir.«


  Nebel ging in das Gebäude voraus. Weber hielt Hartmann auf der Treppe zurück, wartete, bis die Securitys außer Hörweite waren.


  »Stimmt es, dass du was mit Rosa Lebech hast?«


  Hartmanns Miene verdüsterte sich.


  »Ich hab jetzt keine Zeit für so was.« Er setzte sich wieder in Bewegung.


  Weber fasste ihn am Arm.


  »Ich hab dir schon mal den Hosenschlitz zugemacht, Troels, damals, bei dieser blödsinnigen Birk-Larsen-Geschichte. Wir hatten verdammtes Glück, dass wir da heil rausgekommen sind. Verlang nicht von mir, dass ich das noch mal tue.«


  »Ich bin Single. Witwer. Ich arbeite jede Stunde, die Gott mir gibt, für dieses Land. Ich habe ein Recht auf ein Privatleben. Ein Recht darauf, geliebt zu werden.« Und dann, als sei es ihm eben noch eingefallen: »Ich hatte nichts mit dem Mädchen zu tun.«


  »Aha.« Weber nickte. »Dann ist es Liebe, was?« Er wartete. Keine Antwort. »Mitten im Wahlkampf! Den wir vielleicht wegen dieser Zeeland-Scheiße sowieso verlieren werden. Jetzt auch noch diese Lund … und du vögelst die Vorsitzende der Partei, die wir brauchen, um unsere Haut zu retten.«


  Hartmann stöhnte.


  »Sei nicht so pessimistisch, Morten. Ich hab das im Griff. Rosa bringt uns die Zentrumspartei. Die werden mich als Ministerpräsidenten unterstützen. Das Zeeland-Problem ist gelöst. Und du hältst mir Lund vom Hals.«


  Er legte Weber die Hand auf den Rücken und schob ihn vorwärts.


  »Klar?«


  Maja Zeuthen hatte Drekar nie gemocht. Bis Roberts Vater starb, hatten sie in einem ehemaligen Gesindehaus auf dem Grundstück gewohnt, hatten zwei süße Kinder bekommen und waren glücklich gewesen in dem gepflegten kleinen Heim, das für einen Glückspilz von Gärtner erbaut worden war. Dort hatten sie einander tief geliebt. Dann hatte sich die Last des Unternehmens auf Roberts Schultern gesenkt, und eine wachsende Krisenstimmung hatte sich breitgemacht. Nicht nur bei Zeeland. Weltweit. Sie zogen ins Haus Drekar um. Lebten unter dem Drachen. Verirrten sich im Labyrinth der Flure, der riesigen leeren Räume. Der Zeuthen zu sein, der Zeeland führte, war eine zu schwere Bürde, als dass Robert sie mit Maja hätte teilen können. Sie bot es ihm an. Verlor den Kampf. Mit dieser Niederlage schwand die Liebe. Die Streitereien fingen an. Sie entfernte sich von ihm, und er verbrachte immer mehr Zeit in dem schwarzen Glaskubus am Hafen. Und wenn er zu Hause war, stritten sie sich. Manchmal schauten dabei zwei kleine Gesichter durch die Tür.


  Jetzt war es kurz vor acht. Die Dienstboten hatten das Abendessen auf den Tisch gestellt. Maja hatte mit Emilie und Carl gegessen und mit ihnen zu plaudern versucht. Sobald sie Carsten erwähnte, waren sie verstummt.


  Er war jünger als sie. Tat sich ein wenig schwer mit seiner Karriere als Arzt. Emilie und Carl waren, wie Robert gesagt hatte, nicht seine Kinder, und manchmal äußerte sich das in einer für ihn untypischen Kälte und Übellaunigkeit. Sie räumten den Tisch selbst ab. Sagten Reinhardt, er könne nach Hause fahren. Er war verheiratet. Hatte erwachsene Kinder. Ein Haus am Wasser, nicht weit von den Zeeland-Büros. Aber er hielt sich viel in Drekar auf, beobachtete, sorgte sich. Für Robert als Kind war er fast so etwas wie ein Onkel gewesen, hatte gewissermaßen zum Inventar gehört.


  Emilie und Carl gingen nach oben. Um zu spielen. Fernzusehen. Sich mit ihrem technischen Kram zu beschäftigen. Maja saß allein auf dem riesigen Sofa, betrachtete das monumentale Gemälde an der Wand: trist und grau, das Meer in einem tödlichen Sturm. Emilie hatte gesagt, sie hasse das Bild, als ihre Eltern sich trennten. Es erinnere sie daran, was mit Opa passiert war. Wäre Maja geblieben, hätte es längst nicht mehr dort gehangen. Emilie kam in ihrem blauen Regenmantel und den rosa Gummistiefeln die Treppe herunter, auf dem Rücken einen kleinen Rucksack mit kindlichen Ponymotiven.


  »Wo willst du hin?«


  Sie zuckte nicht mit der Wimper, sah ihre Mutter gerade an.


  »Den Igel füttern.«


  »Den Igel? Jetzt?«


  »Papa hat’s erlaubt.«


  »Papa ist nicht da.«


  »Ich komm gleich wieder.«


  »Ich hole Carl«, sagte Maja. »Dann gehen wir zusammen.«


  Emilie setzte sich auf die Treppe. Als Maja mit ihrem Bruder herunterkam, war sie verschwunden.


  »Emilie!«


  Maja versuchte, nicht allzu ärgerlich zu klingen. Robert rief an.


  »Emilie ist rausgegangen. Sie wollte ein Igelbaby füttern.«


  Er lachte. Sie mochte den Klang.


  »Das macht sie neuerdings jeden Abend. Wir müssen uns noch überlegen, was für ein Tier wir ihr schenken. Mit einer Stabheuschrecke wird sie sich kaum zufriedengeben.«


  »Nein.«


  Merkte er, dass sie lachen musste? Störte sie das?


  »Reinhardt hat sich wegen der Katze umgehört«, sagte sie. »Der Gärtner sagt, er hat eine gesehen, außerhalb des Zauns. Irgendwo an einem Bach. Emilie hat er da auch mal gesehen.«


  »Außerhalb des Zauns?« Es klang wieder leicht angespannt.


  »Glaubt er jedenfalls. Das mit dem Ausschlag ist übrigens nicht weiter schlimm, Robert. Carsten sagt, wenn wir sie regelmäßig einschmieren, ist es in ein paar Tagen vorbei. Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin.«


  »Sie sollte nicht allein rausgehen. Wir haben die Überwachungsanlage ja nicht ohne Grund.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte er: »Ich komm jetzt nach Hause.«


  Maja ging zur Haustür. Wie lange würde sie diesmal warten müssen? Das einzig Hässliche in der hohen, vornehmen Eingangshalle war die Tafel mit den blinkenden blauen Lichtern und den kleinen Monitoren, die zu dem Sicherheitssystem rings um das Haus und auf dem Grundstück gehörten. Acht Monitore insgesamt, die meisten zeigten Bäume im Winterwind, kahle, rastlos schwankende Zweige. Plötzlich wurde einer der Monitore schwarz, und in Blau erschien die Meldung »Kein Signal«. Dann der nächste. Dann schnell hintereinander die übrigen.


  Fotos. Dutzende. An den Wänden. Auf dem Boden. Gesichter in Schwarzweiß, die Lund nicht kannte. Eine Canon-SLR-Kamera mit Teleobjektiv. Unterlagen über Schiffsbewegungen. Eine grafische Darstellung des Sicherheitsnetzwerks von Zeeland, wie es schien, mit zahlreichen Standorten. Industrieanlagen, Büros. Und Privathäusern.


  »Ich versteh das nicht«, sagte Juncker und richtete seine Taschenlampe auf die Kamera. »Wieso sollte sich jemand hier verkriechen und drei Seeleute umbringen, um einen Anschlag auf einen Politiker zu verüben?«


  Lund hörte kaum zu. Auf einem Schreibtisch in der Ecke hatte sie Farbausdrucke entdeckt, frisch aus dem Tintenstrahldrucker, der dort stand. Darunter Luftaufnahmen aus dem Internet. Rasenflächen und Bäume. Ein Satellitenbild von einem herrschaftlichen Wohnsitz. Ein ganz normal aussehender Mann neben einem schimmernden Range Rover. Um die vierzig, im Anzug. Mit todunglücklicher Miene.


  »Das ist Robert Zeuthen«, sagte Juncker. »Der Typ von Zeeland.«


  Lund legte den Ausdruck beiseite, besah sich den nächsten. Zeuthen auf dem Weg zu seinem Wagen, darin zwei kleine Gestalten. Ein Datum auf dem Ausdruck: halb fünf an diesem Nachmittag.


  »Ich versteh das nicht …«


  »Das sagten Sie bereits, Asbjørn.«


  Er verstummte. An dem Drucker blinkte ein rotes Licht. Das Papier war mittendrin ausgegangen. Lund legte neues ein. Das Gerät ratterte und surrte. Dann druckte es weiter. Und spuckte Fotos aus. Eines nach dem anderen. Alle zeigten ein Mädchen in Jeans und Jeansjacke. Blondes Haar. Kein Lächeln, außer wenn sie ihren Vater ansah und zu glauben schien, er brauche das. Dann das letzte. Aus nächster Nähe. Nicht mit Teleobjektiv aufgenommen. Wieder das Mädchen, in die Kamera lachend. Ein Kätzchen auf dem Arm.


  »Hier geht’s gar nicht um Hartmann«, sagte Lund und holte ihr Handy hervor.


  Zeuthen bremste so abrupt, dass der Wagen auf dem Kies schleuderte, und stürzte zum Haus. Die Tür war offen. Maja stand dort, zitternd in ihrem grünen Parka, die Augen angstvoll aufgerissen.


  »Die Polizei hat angerufen«, sagte sie. »Wir sollen im Haus bleiben. Sie schicken …«


  »Wo sind die Kinder?«


  »Carl ist oben. Emilie …«


  Ihre Miene sagte alles. Zeuthen rannte hinein, griff sich eine Taschenlampe, ging wieder hinaus, leuchtete umher. Sie folgte ihm.


  »Wann ist sie raus?«, fragte er.


  »Sie hat gesagt, sie will den Igel füttern. Du hättest es erlaubt.«


  »Wann?«


  »Vor einer Dreiviertelstunde. Einer Stunde.«


  Drekar war von einem ausgedehnten Gelände mit aufwendigen Gartenanlagen umgeben, mit Teichen, einem See, einem Tennisplatz, einem Krocketrasen, einem Picknickplatz. Dahinter Wälder, bis ans Meer hinunter. Ringsum ein Hochsicherheitszaun, Teil des umfassenden, mit den Zeeland-Büros am Hafen vernetzten Überwachungssystems. Ein Gedanke. Robert ging in die Eingangshalle zurück, sah auf die schwarzen Monitore an der Wand. Wieder hinaus. Einer der Gärtner stand in der Einfahrt, wunderte sich über die Aufregung. Zeuthen packte ihn am Arm, fragte nach dem Loch im Zaun, am Bach. An welchem? Es gab mehrere. Der Mann konnte ihm nichts sagen. Verzweiflung erfasste Zeuthen. Ein neunjähriges Mädchen, verirrt in den weiten Gartenanlagen und Waldungen rings um das Haus. Wie in einem Märchen, das eine schlimme Wendung nimmt. Doch das taten die meisten Märchen, für eine Weile zumindest.


  Blaulicht in der Einfahrt. Sirenen. Ein Wagen bremste scharf neben dem Range Rover. Weitere folgten. Zwei Leute stiegen aus. Ein hochgewachsener, magerer, besorgt und angespannt wirkender junger Mann. Und eine Frau, unscheinbar, das lange dunkle Haar am Hinterkopf zusammengefasst. Traurige, glänzende Augen, die alles ringsum zu registrieren schienen, während sie auf Robert Zeuthen zuging. Sie zückte einen Ausweis. Ein weißer Wagen mit der Aufschrift Politi kam mit einem Schlenker zum Stehen, dann noch einer. Das anhaltende Dröhnen eines Hubschraubers war zu hören, Rotorblätter zerschnitten die Nacht.


  »Polizei. Sarah Lund. Wo ist Ihre Tochter?«


  Robert Zeuthen wandte sich dem dichten Wald zu, suchte nach Worten. Dorthin war sie in letzter Zeit oft gegangen, ohne ersichtlichen Grund. Er hätte darauf achten sollen.


  Durch den dunklen Wald, dessen kahle Bäume keinen Schutz boten, ging Lund weiter und weiter. Sie hatte einen Trupp Beamte losgeschickt, die das Gelände um das Haus durchkämmten. Hatte Juncker zurückgelassen, als Verbindungsmann zu den neu eintreffenden Kollegen aus dem Polizeipräsidium. Die Zeuthens waren keine gewöhnliche Familie. Eine Drohung gegen sie war eine Kampfansage an den Staat selbst. Lund versuchte Robert Zeuthen Anweisungen zu geben. Es war zwecklos. Sie erreichte ihn nicht. Der Mann redete wirres Zeug, rannte kopflos hierhin und dorthin, leuchtete hektisch mit seiner Taschenlampe umher. Lund folgte ihm, zog ihn aus einem flachen Graben, in den er gestolpert war. Er sagte etwas von einem Bach. Sie versuchte mit ihm zu reden. Zu argumentieren. Zu sehen.


  Nach einer Weile kamen sie an einen hohen Maschendrahtzaun. Jenseits davon unwegsames offenes Gelände. Unten war ein Loch in den Zaun geschnitten, so groß, dass ein Kind durchschlüpfen konnte. Zeuthen riss an dem Draht, vergrößerte die Öffnung.


  »Was ist passiert, Robert?«, fragte Lund. »Sie müssen es mir sagen.«


  »Sie macht immer, was sie will.«


  »Ich muss es wissen!«


  Da kam es heraus. Dass jemand gesehen hatte, wie sie eine Katze fütterte. Dass die Überwachungsanlage ausgefallen war, die so ein Loch allerdings gar nicht erfasst hätte. Er kroch auf allen vieren durch, machte sich den Anzug schmutzig, die eleganten Büroschuhe, seine Hände. Lund folgte ihm. Irgendwo hinter ihr rief eine vertraute tiefe Stimme, sie solle stehen bleiben, solle warten. Auf der anderen Seite des Zauns lag eine Untertasse im hohen Gras, daneben ein Milchkarton.


  Sie versuchte erst gar nicht mehr, mit Zeuthen zu reden. Die kahlen Bäume, die kalte, dunkle Nacht. Die öde, gleichgültige Gegend. Nichts von alldem war neu. Nach einer Weile blieb er stehen, stieß einen entsetzten, schmerzerfüllten Schrei aus. Als sie bei ihm war, sah sie, was er in der Hand hielt: einen einzelnen rosa Gummistiefel. Kleine Mädchen trugen solche Stiefel.


  »Bitte«, sagte Lund. »Legen Sie ihn wieder hin. Sie dürfen nichts anfassen.«


  Sie brauchte nicht zu fragen, ob der Stiefel Emilie gehörte. Noch mehr Lichter. Brix blaffte hinter ihr, sie solle stehen bleiben, solle warten. Wie oft hatte sie das schon gehört? Wie oft würde sie es noch hören? Zeuthen stolperte weiter.


  »Sie müssen das uns überlassen«, sagte sie.


  Das ist unser Job, dachte sie. Wir machen ja nichts anderes. Der Hubschrauber war dicht über ihnen. Sie schaute zurück. Beamte kamen mit ihren Taschenlampen in einer langen Kette heran. Vorneweg, brüllend, eine hohe Gestalt. Es konnte nur Brix sein. Lund stieß gegen etwas, war einen Moment lang verwirrt. Es war Zeuthen. Er hatte vor einem kleinen Dornbusch haltgemacht, richtete seine Taschenlampe auf die kahlen Zweige. Ein Kinderrucksack mit Ponymuster hing darin. Er griff danach.


  Halt. Sie befahl ihm zurückzutreten, stieß ihn, als er nicht reagierte, mit dem Ellbogen beiseite, zog ein Paar Latexhandschuhe hervor und löste den Rucksack von dem Busch. Es dauerte eine Weile. Er war bewusst dorthin geworfen worden. Bis sie ihn freibekommen hatte, war Brix da.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo das Mädchen ist?«, fragte er.


  Zeuthen konnte nicht sprechen. Seine Frau erschien, atemlos, brachte kein Wort heraus. Dann Juncker. Auf einem Fahrweg in der Nähe habe man Reifenspuren gefunden, sagte er.


  »Und das hier …« Er hielt einen Beweisbeutel hoch, leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Ein schmales Silberarmband. »Da steht ihr Name drauf.«


  Maja Zeuthen sagte nichts. Ihr Mann konnte nur auf den kleinen Gegenstand in der Hand des jungen Polizisten starren. Ein Hund bellte. Brix trat zu den Zeuthens.


  »Ich habe beim Heer Verstärkung für die Suchtrupps angefordert. Ein Hubschrauber ist auch im Einsatz.«


  »Das höre ich«, murmelte Lund. Sie versuchte den Reißverschluss des Rucksacks zu öffnen.


  »Wir tun, was wir können …«


  Die Frau begann zu schluchzen. Zeuthen streckte den Arm nach ihr aus. Sie wich zurück. Endlich bekam Lund den Rucksack auf. Schaute hinein. Ein billiges Smartphone, sonst nichts. Vorsichtig nahm sie es heraus. Im selben Augenblick leuchtete das Display auf, bereit für einen Videoanruf, vermutete sie. Zu sehen waren nur helle, kahle Wände, das Innere eines Transporters, wie es schien. Dann kam von links ein Mann, und Lund wusste, dass der Mann sie ansah. Schwarze Sturmhaube. Augenschlitze.


  »Ich möchte mit der Person sprechen, die die Ermittlungen leitet«, sagte er. Es klang kultiviert, wohlüberlegt.


  Alle scharten sich um Lund, schauten, hörten zu.


  »Mit wem spreche ich?«, fragte sie.


  »Ihren Namen und Ihren Dienstgrad bitte.«


  »Sarah Lund. Polizeihauptkommissarin.«


  »Dem Mädchen geht es gut.«


  »Ich will sie sehen.«


  Das Display wurde schwarz. Er hielt das Handy jetzt ans Ohr.


  »Das ist leider nicht möglich.«


  »Was wollen Sie?«


  »Nichts Unangemessenes. Ich weiß, wir haben schwierige Zeiten. Aber eine Schuld ist und bleibt eine Schuld. Ich will eintreiben, was man mir schuldet.«


  »Eine Schuld?«, schrie Maja Zeuthen. »Was soll das, wovon redet er?«


  Da lachte die Stimme.


  »Wie ich höre, haben wir Publikum. Gut. Lassen Sie uns alle Freunde sein. Die Frage, die Sie beantworten müssen, ist ganz einfach. Was ist das Leben eines Kindes wert? Wie viel geben Sie, um die Kleine zurückzubekommen?«


  »Sagen Sie uns, was Sie wollen«, wiederholte Lund.


  Eine lange Pause. Dann: »Das hab ich doch eben getan. Hören Sie nicht zu? Ich rufe morgen Nachmittag wieder an. Unter derselben Nummer. Und ich spreche nur mit Ihnen, Lund, mit niemandem sonst. Ich erwarte Ihr Angebot.«


  »Ja, ja«, sagte sie schnell. »Aber es ist wichtig, dass Sie mich mit Emilie sprechen lassen. Wir müssen …«


  Nichts mehr. Sie sah das Handy an. Er hatte aufgelegt. Ein rauer Wind blies durch die kahlen Bäume, schickte seinen Eishauch über das öde Land. Maja Zeuthen, die Augen weit aufgerissen vor Angst und Zorn, stand zitternd da, warf ihr langes blondes Haar zurück, begann laut zu schreien.


  Zweites Kapitel


  DONNERSTAG, 10. NOVEMBER


  Morgen in dem roten Backsteinschloss Drekar. Robert Zeuthen erwachte auf dem Sofa, im Anzug, in den verdreckten Schuhen. Einen langen Moment glaubte er, noch zu träumen. Einen dummen, unsinnigen Albtraum. Dann sah er sich um. Sah das Bild, das Maja so hasste. Die Tausende schmutziger Fußspuren auf dem Teppich, der jetzt von einem Hausmädchen schweigend gesäubert wurde. Begriff, dass alles real war. Wusste auch, dass er allein war. Maja war in Carsten Lassens kleine Wohnung zurückgekehrt, in ein anderes Leben mit einem anderen Mann. Er stand auf, ging in Emilies Zimmer. Betrachtete das leere Bett. Nahm die Puppe in die Hand, die sie so liebte. Sah sich die Tierposter an der Wand an. Trat ans Fenster. Zitterte. Schaute weinend auf die von Reifenspuren durchfurchten Rasenflächen hinab. Wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel die Augen.


  Reinhardt stand am Fuß der Treppe, respektabel wie immer in seinem schwarzen Anzug, der dunklen Krawatte und dem weißen Hemd. Er berichtete Zeuthen, was die Polizei ihm gesagt hatte. Viel war es nicht.


  »Weiß Maja das alles?«, fragte Zeuthen.


  »Sie hat in der Nacht offenbar immer wieder dort angerufen.«


  »Wir müssen mit der Sicherheits- und der Finanzabteilung über das Lösegeld sprechen. Berufen Sie eine Sitzung ein.«


  »Das habe ich bereits getan, Robert. Der PET ermittelt ebenfalls. Wir müssen uns an deren Anweisungen halten.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Bisher hat sich Kornerup um solche Fälle gekümmert. Er ist da sehr … geschickt.«


  Zeuthen begriff nicht.


  »Was meinen Sie mit solchen Fällen?«


  »Es gab einmal einen Vorfall in Somalia. Kurz bevor Ihr Vater starb. Kornerup hat dafür gesorgt, dass die Medien nichts davon erfuhren.« Ein wehmütiger Ausdruck auf Reinhardts langem, bleichem Gesicht. »Er hat es immer verstanden, sie zu manipulieren. Wenn wir …«


  »Ich habe Kornerup entlassen. Wir nehmen das selbst in die Hand. Die Ermordeten …«


  »Letten. Die Firma bietet ihren Familien Hilfe an.«


  Zeuthen sah an sich hinab. Er musste sich umziehen. Musste etwas tun.


  »Wenn ich das mit der Katze gewusst hätte, wäre alles ganz anders gekommen …«


  Reinhardt legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Wir müssen Emilie zurückholen, Robert. Nur das ist jetzt wichtig.«


  Morgen in der steinernen Festung des Polizeipräsidiums. Lund hatte auf einer Liege ein paar Stunden geschlafen, war dann kurz nach Hause gefahren und hatte sich umgezogen. Hatte sich für den langen Tag bereitgemacht, der vor ihr lag. Das billige Smartphone hatte sie immer bei sich gehabt. Im Bad. Als sie die Sachen anzog, in denen sie ihre Fälle bearbeitete: Jeans, hohe Stiefel, ein Sweatshirt und einen der gemusterten Wollpullover, die sie vor einer Ewigkeit zu sammeln begonnen hatte. In den Ferien, die sie immer mit Mark auf den Färöer-Inseln verbrachte, als Entschädigung für die Scheidung. Das wirkte.


  Jetzt lag das Handy mit einem Ladegerät verbunden in der Mordkommission auf dem Schreibtisch. Borch und Juncker gingen die Fotos von der Medea durch, die des Entführers und die der Polizei. Brix stand dabei, stumm, nachdenklich. Unzufrieden. Der Entführer hatte über das Internet angerufen und konnte deshalb nicht geortet werden. Ein gestohlener weißer Transporter war am Hafen sichergestellt worden. Man hatte Emilies zweiten Stiefel darin gefunden und ihre Fingerabdrücke, nur ihre. Von dem Schiff gab es keine weiteren verwertbaren Indizien. Alles deutete darauf hin, dass die Entführung das Werk eines Einzelnen war, der sie akribisch vorbereitet hatte.


  Als Lund am Abend zuvor gegen elf gegangen war, hatten Robert und Maja Zeuthen sich lautstark gestritten. Wahrscheinlich hatten beide kein Auge zugetan. Die Anruferliste sagte ihr, dass sie richtig vermutet hatte. Zahllose Anrufe, bei Brix, bei seiner Vorgesetzten Ruth Hedeby. Im Justizministerium und im Büro des Ministerpräsidenten. Hartmann hatte seine Anteilnahme bekundet und Zeuthen für seine Unterstützung der Regierung gedankt. Dann hatte er die Polizei aufs Korn genommen und eine rasche Aufklärung verlangt. Als wäre uns an einer langsamen gelegen, dachte Lund, während Hedeby darüber berichtete.


  Als Nanna Birk Larsen verschwunden war, hatten ihre Eltern, einfache Arbeiter aus Vesterbro, niemanden gehabt, an den sie sich hätten wenden können. Den Zeuthens stand jede Möglichkeit offen. Was ihnen aber nicht weiterhalf.


  Ein mageres Indiz: Reifenspuren neben dem verlassenen Transporter deuteten darauf hin, dass der Entführer mit Emilie in ein größeres Fahrzeug umgestiegen war.


  »Der kann inzwischen über alle Berge sein«, knurrte Juncker.


  »Wir haben’s mit einer Entführung zu tun, Asbjørn«, sagte Lund geduldig. »Er will Geld. Und wenn das Mädchen tot ist, will er trotzdem kassieren.«


  »Was wissen wir über den Transporter?«, fragte Brix.


  »Der gehört ein paar serbischen Gaunern, die einen Prostitutionsring betreiben. Einige konnten wir aufspüren, die haben wir uns geschnappt. Und ein paar von den Mädchen auch.«


  Brix schien interessiert.


  »Aber die waren’s nicht. Um das Bordell herum gibt es keine Spuren von der Kleinen. Der Lieferwagen ist ihnen vor drei Tagen gestohlen worden, sagen sie. Gemeldet haben sie das natürlich nicht … würden sie nie tun.«


  Vier festgenommene Serben und einige von Menschenhändlern eingeschleuste Frauen wurden ein paar Türen weiter pausenlos verhört. Lund hatte bereits eine halbe Stunde bei den Männern verbracht.


  »Der Zuhälter hatte einen Schlüsselbund in dem Transporter«, sagte sie. »Von Quartieren, in denen er die Mädchen unterbringt, nachdem er sie eingeschleust hat. Die überprüfen wir gerade.«


  Lund hatte einiges an Hintergrundmaterial über die Zeuthens gelesen. Die anstehende Scheidung. Viel Bitterkeit zwischen den beiden. Gemeinsames Sorgerecht für die Kinder. Maja Zeuthen lebte mit Carsten Lassen zusammen, einem Arzt am Universitätsklinikum. Der Grund für die Trennung lag wohl hauptsächlich in Robert Zeuthens Arbeitsbelastung bei Zeeland; Dritte waren nicht beteiligt.


  »Die beiden scheinen sich nicht grün zu sein«, sagte Lund. »Hast du gehört, was sie ihm an den Kopf geworfen hat, als wir gegangen sind?«


  Hättest du sie nur mit mir fahren lassen. Ich hatte dich doch darum gebeten.


  »Man schiebt die Schuld eben gern dem anderen zu«, sagte Borch. »Dann muss man sie nicht bei sich selbst suchen. Aber damit täuscht man natürlich niemanden.«


  Lund schloss einen Moment die Augen, wünschte, die anderen könnten die Dinge so sehen wie sie.


  »Die Entführung war gut organisiert. Hätte der Täter Emilie nicht gestern Abend gekidnappt …«


  Brix warf ihr einen bösen Blick zu.


  »Sie hätten dieses Schiff sofort überprüfen müssen.«


  »Dass wir’s nicht getan haben, das war meine Entscheidung«, log Borch.


  Lund hörte nicht mehr zu. Sie betrachtete das Schulfoto von Emilie Zeuthen, das Bild, das inzwischen überall zu sehen war, in den Zeitungen, im Fernsehen. Blond, lächelnd, ein gerader, bewusst offener Blick in die Kamera. Daneben Fotos der Spurensicherung von den Männern auf dem Schiff. Halbnackt wie das Opfer, das man in Einzelteilen auf dem Schrottplatz gefunden hatte.


  »Warum hat der Täter die Männer misshandelt?«, fragte sie. »Was wollte er von ihnen?«


  Niemand antwortete. Borch warf noch mehr Fotos auf den Tisch. Eine Katze. Emilie, die sie in den Armen hielt und in die Kamera lächelte.


  »Das Tier wirkt gepflegt«, sagte er. »Sarah …«


  Lund hörte kaum hin. Die gefolterten Männer gingen ihr nicht aus dem Kopf.


  »Sarah! Du musst dieses Handy ständig bei dir haben und dafür sorgen, dass es immer aufgeladen ist. Wir wissen nicht, wann er anruft. Geh auf alles ein, was er sagt. Halte ihn am Reden. Dann können wir den Anruf zurückverfolgen …«


  »Er ruft doch übers Internet an«, wandte sie ein. »Er war intelligent genug, das gesamte Sicherheitssystem von Zeeland lahmzulegen. Glaubst du, er verrät sich durch einen Anruf?«


  »Hoffen wir’s«, knurrte Borch. »Sonst haben wir überhaupt nichts in der Hand.«


  Manchmal hätte sie schreien mögen.


  »Überleg doch einmal, was er gesagt hat. Das Wort Lösegeld kam da gar nicht vor. Er will ein Angebot. Eine Schuld soll beglichen werden. Was meint er damit? Wem schuldet Zeeland Geld?«


  Borch schien zu begreifen.


  »Die haben einen Umsatz von dreihundert Milliarden Kronen. Vielleicht gibt es Streit über eine Heizkostenrechnung irgendwo. Wie sollen wir …«


  »Wenn er Geld will, warum sagt er dann nicht, wie viel?«


  »Fragen Sie ihn danach, wenn er anruft«, schlug Brix vor. »Hier …«


  Er gab ihr den Ausdruck einer E-Mail von Reinhardt.


  »Sie wollten doch wissen, was mit der Mannschaft war. Nach Auskunft des Unternehmens war letzte Woche nur einer an Land: der Maat. Er hat um Erlaubnis gebeten, von Bord gehen zu dürfen, weil er als Zeuge in einem Gerichtsverfahren vorgeladen war. Diese Unterkünfte, die Sie überprüfen …«


  »In was für einem Gerichtsverfahren?«


  »Keine Ahnung. Es war der von dem Schrottplatz. Diese Unterkünfte …«


  Brix bekam einen Anruf. Forderte die anderen mit einer Handbewegung auf, leise zu sein. Legte auf.


  »Robert und Maja Zeuthen sind hier«, sagte er. »Wir müssen sie informieren.«


  »Das übernehme ich«, sagte Lund.


  Sie war schon an der Tür, da kam Borch und hielt sie zurück.


  »Sarah?«


  Er hatte Emilies Handy in der Hand.


  »Danke.« Lund nahm es.


  Morgen auf der Insel Slotsholmen, dem Sitz der dänischen Regierung. Frühstück in einem ruhigen Raum nahe dem Parlamentsgebäude. Hartmann, Rosa Lebech, Anders Ussing. Kaffee und Gebäck. Nur ein Tagesordnungspunkt: ein Burgfrieden in Sachen Zeeland und Zeuthen.


  »Wir müssen sie aus dem Wahlkampf raushalten«, sagte Hartmann. »Mit Rücksicht auf sie selbst, mit Rücksicht auf die Ermittlungen. Ich möchte nicht, dass die Sache in dem Fernsehduell zur Sprache kommt.«


  Ussing, ein ruppiger, ungehobelter Mensch mit starkem populistischem Gespür, schüttelte den Kopf.


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich Zeeland nicht erwähnen darf? Sind Sie verrückt? Das ist doch ein zentrales politisches und wirtschaftliches Thema.«


  »Hier geht es um eine Familie, Anders«, meldete sich Lebech zu Wort. »Wir müssen die Tat verurteilen und Unterstützung demonstrieren.«


  Ussing war ein stiernackiger, rotgesichtiger Mann mit einem sarkastischen Grinsen. Ein ehemaliger Hafenarbeiter.


  »Mir ist schon klar, warum Sie die Sache unter den Teppich kehren wollen. Zeuthens Tochter wird entführt, während der PET den ganzen Tag Kindermädchen für Sie spielt.«


  »Das hat damit nichts zu tun«, sagte Hartmann entschieden.


  »Beweisen Sie’s. Ich will einen Bericht von PET und Polizei über das, was gestern am Hafen passiert ist. Geben Sie mir den, und ich erwähne Zeeland nicht. Vorläufig.«


  Hartmann beherrschte sich nur mühsam.


  »Sie haben kein Anrecht auf einen Bericht …«


  »Mag sein. Ich will ihn aber trotzdem. Als Rechtfertigung für diesen Burgfrieden.« Ein knappes, ironisches Lächeln. »Wir wollen doch nicht, dass die Leute denken, Rosa und ich wären einfach nur geblendet von Ihrem guten Aussehen und Ihrem unwiderstehlichen Charme.«


  Er stand auf, nickte ihnen zu.


  »Ich möchte den Bericht noch vor dem Duell heute Abend haben.« Damit ging er.


  Rosa Lebech sah Hartmann nicht in die Augen.


  »Er will nur einen Keil zwischen uns treiben«, sagte er und wollte über den Tisch hinweg nach ihrer Hand greifen. Sie zog sie weg.


  »Wir müssen die Bekanntgabe verschieben. Ich kann meine Leute nicht hinter mich bringen, wenn Ussing dich in den Fall reinzieht. Das ist schon mal passiert …«


  »Ich hatte nichts mit der kleinen Birk Larsen zu tun! Absolut nichts.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Du hast dich von dem Schmutz reingewaschen. Aber neuer Schmutz bleibt haften. Nicht die Tat bricht einem das Genick, Troels, sondern die Lüge.«


  »Welche Lüge?«


  »Du wirst einiges tun müssen, um dich aus der Sache rauszuhalten. Diese Kommissarin Lund bearbeitet den Fall, hab ich gehört. Das weiß Ussing auch. Gib ihm seinen Bericht. Stopf ihm das Maul. Dann können wir unsere Unterstützung bekanntgeben.«


  Zurück in seinem Büro, informierte er Karen Nebel. Sie schien nicht weiter überrascht.


  »Die Presse hat schon angerufen. Die haben irgendwas mitgekriegt. Sie wollen wissen, ob das Bündnis geplatzt ist.«


  »Halte sie hin«, sagte Hartmann. »Sag ihnen einfach …«


  Eine Zeitung lag auf dem Schreibtisch. Ein Boulevardblatt. Ein Schulfoto von Emilie Zeuthen nahm fast die ganze Titelseite ein. Neun Jahre alt. Langes blondes Haar. Ein hübsches Kind. Nanna Birk Larsen war zehn Jahre älter gewesen. Gleiche Haarfarbe. Ebenfalls hübsch. Ihr Bild hatte Hartmann fast drei Wochen lang Tag für Tag verfolgt, als er um die Führung Kopenhagens gekämpft hatte.


  »Troels.« Nebel berührte ihn am Arm. »Lass das nicht an dich ran.«


  »Tu ich nicht«, versprach er.


  Maja Zeuthen ging voran. Mit weit geöffneten Augen schritt sie zwischen den osteuropäischen Prostituierten durch, die zum Verhör ins Polizeipräsidium gebracht worden waren, ihr Noch-Ehemann ein Stück hinter ihr. Ein interessantes Paar, fand Lund. Maja war von der lädierten Schönheit einer arbeitslosen Schauspielerin, leger gekleidet, nicht billig, aber auch nicht schick. Zeuthen sah so aus, als würde er jeden Morgen sofort ein frisch gebügeltes weißes Hemd mit Krawatte und einen teuren Anzug anziehen. Kein Mann, nach dem man sich umdrehte. Kein Mann, der eines der größten Unternehmen des Landes führen würde, wenn er nicht in diese Rolle hineingeboren worden wäre.


  Lund ging mit ihnen in einen Vernehmungsraum, und die beiden setzten sich neben dem vergitterten Fenster im fahlen Morgenlicht nebeneinander an den Tisch. Ob getrennt oder nicht – sie waren Emilies Eltern. Es war wichtig, dass sie das Problem gemeinsam angingen. Das Handy lag auf dem Tisch. Lund wies die beiden darauf hin. Dann ging sie den Fall, soweit möglich, mit ihnen durch. Berichtete von dem Transporter. Sagte, dass der Entführer, nach den Indizien auf der Medea zu schließen, allein gehandelt habe und gut vorbereitet gewesen sei. Zeuthen wollte Bilder des Fahrzeugs sehen, doch Lund zögerte.


  »Ich möchte mich nicht gezwungen sehen, mich an Ihre Vorgesetzten zu wenden«, sagte er.


  Brix hatte klargemacht, dass die beiden eine Sonderbehandlung zu erwarten hatten. Also schob Lund die Fotos über den Tisch und fragte: »Haben Sie den Wagen schon einmal gesehen?«


  Zu ihrer Überraschung nickte Zeuthen.


  »So einer war gestern auf dem Klinikparkplatz. Ich hatte den Eindruck, Emilie winkt jemandem darin zu.«


  Lund entschuldigte sich, rief Juncker herein und trug ihm auf, hinzufahren und die Sache zu überprüfen. Dann zeigte sie den Zeuthens Fotos von den Kleidungsstücken, die man in dem Wagen gefunden hatte. Der Stiefel. Jeans. Ein rosa Pullover. Maja Zeuthen kämpfte mit den Tränen und nickte.


  »Sind das definitiv Emilies Sachen?«


  »Ja, sicher«, antwortete Zeuthen. »Also hat er sie …«


  »Sie sollten da nichts hineininterpretieren«, unterbrach ihn Lund. »Die meisten Entführer verändern das Aussehen der entführten Person.«


  Sie musste daran denken, wie Maja Zeuthen die Frauen draußen angesehen hatte.


  »Es gibt keine Anzeichen dafür, dass in dem Wagen irgendetwas passiert ist. Keine Gewaltanwendung. Nichts.«


  Zeuthen riss sich zusammen.


  »Ich muss wissen, wie die Männer heißen, die Sie festgenommen haben. Wo sie wohnen.«


  »Es sind Serben. Sie betreiben einen Prostitutionsring. Der Transporter ist ihnen gestohlen worden. Wahrscheinlich haben sie nichts mit der Entführung zu tun.«


  Die Mutter stand auf und trat ans Fenster, biss sich auf die Knöchel.


  »Ich muss wissen …«, begann Zeuthen wieder.


  »Der Entführer hat gesagt, er gibt Emilie gegen ein Lösegeld zurück«, unterbrach ihn Lund erneut. »Mit solchen Geschäften befassen sich die Serben nicht. Was die machen, ist … unschön, aber legal.«


  »Und was tun Sie?« Maja Zeuthen setzte sich wieder, blickte über den Tisch, auf das Handy. »Herumsitzen und darauf warten, dass er wieder anruft?«


  Zeuthen fasste nach ihrer Hand. Sie zog sie weg.


  »Maja …«


  »Halt dich da raus, Robert! Wenn Emilie mit mir gekommen wäre …«


  Lund wartete, bis beide wieder schwiegen. Dann sagte sie: »Dieser Mann hat Emilies Entführung seit längerem geplant. Wenn er sie nicht gestern …«


  Sie wandte sich an Zeuthen.


  »Es ist wichtig, dass Sie ein Angebot für ihn haben, sobald er anruft. Irgendeins. Ihn hinhalten zu wollen wäre unklug.«


  »Ich rede mit dem PET«, sagte Zeuthen. »Mit meinen eigenen Leuten.«


  »Wir reden mit ihnen, Robert«, versetzte Maja. »Es mag dein Geld sein, aber sie ist auch meine Tochter.«


  Das verletzte ihn, doch sie merkte es nicht. Er stand auf, bedankte sich und gab Lund mit der Würde und Reserviertheit eines Bankdirektors die Hand.


  »Sie hören von mir, sobald ich mehr weiß«, sagte sie.


  Er nickte. Die Mutter sah zur Decke auf und stieß einen stummen Fluch aus.


  »Diese … Schuld, von der er geredet hat …«, fuhr Lund fort. »Haben Sie eine Idee, was er damit gemeint hat?«


  »Nein«, sagte Zeuthen. »Sie?«


  Sie gingen durch das Spalier der wartenden Nutten hinaus. Einer der diensthabenden Beamten kam und sagte, es gebe keine Hinweise darauf, dass der Maat in einem Gerichtsverfahren ausgesagt hatte. Und Lunds Mutter bitte um Rückruf. Es sei wichtig.


  Eine halbe Stunde später hatte sie noch immer nicht zurückgerufen. Juncker hatte die Aufnahmen der Überwachungskameras auf dem Klinikparkplatz bekommen. Es war der Transporter des Entführers, von dem aus die Zeuthens beobachtet worden waren. Der Fahrer war nicht deutlich zu erkennen. Mathias Borch kam vom Verhör der Serben und ihrer Frauen zurück. Er setzte sich an den Schreibtisch gegenüber, überzeugte sich mit einem Blick, dass das Handy neben Lund lag. Es war kurz vor elf.


  »Was Neues?«, fragte Lund.


  »Ein paar Tipps in Sachen Sexspielzeug. Nichts für mich. Wir haben doch kein Schaltjahr, oder?«


  Er war verheiratet, hatte zwei Kinder. Erzählte nicht viel von seiner Familie. Hatte nicht sehr glücklich gewirkt, als sie ihn einmal danach fragte.


  »Und bei dir?«


  »Ich hab mit dem Gericht gesprochen. Der Maat hat an dem Tag keine Aussage gemacht. Er hat sich mit einem Vertreter des Staatsanwalts getroffen. Dem hab ich mehrmals auf die Mailbox gesprochen, aber bis jetzt hat er nicht zurückgerufen. Also …«


  Sie stand auf, nahm Tasche und Mantel.


  »Was ist, wenn unser Mann anruft?«


  Das Handy lag noch auf dem Schreibtisch.


  »Heute Nachmittag, hat er gesagt.« Sie nahm es an sich. »Bin bald wieder da.«


  Eine Stimme von der Tür her: »Ja, wen haben wir denn da?«


  Lund schloss einen Moment die Augen. Drehte sich um. Ihre Mutter kam anmarschiert.


  »Wieso?«, fragte Lund, dann begriff sie. Vibeke steuerte auf einen strahlenden Borch zu, der sich erhoben hatte, nickte, all die Nettigkeiten sagte, die er auch früher gesagt hatte, und sie auf beide Wangen küsste.


  »Du hast mir gar nicht gesagt, dass Mathias hier ist! Wir haben uns ja Jahre nicht mehr gesehen. Seit …«


  Juncker beobachtete die Szene gespannt.


  »Seit ihr beide …«, fuhr Vibeke fort. »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Eine ganze Weile«, antwortete Borch und verfiel in den gepflegten Smalltalk, der Lund immer wütend gemacht hatte, weil er ihm so mühelos und mit so offenkundiger Aufrichtigkeit über die Lippen kam. Doch Vibeke selbst unterbrach ihn und zog Lund in eine Ecke.


  »Tut mir leid, dass ich so reingeplatzt bin.«


  »Im Moment ist es ganz schlecht, Mama.«


  »Hier.« Sie nahm etwas aus ihrer Tasche. »Ich hab dir ein Gartenbuch mitgebracht. Du hast ja nicht gerade einen grünen Daumen. Dein Gärtchen könnte ein paar Blumen gebrauchen.«


  Borch hörte mit, amüsiert, wie es schien. Lund zog ihre Mutter weiter weg. Vibeke schaute zu Borch zurück.


  »Ich fand immer, Mathias ist der Richtige«, flüsterte sie. »Nicht dieser eingebildete Typ, den du geheiratet hast.«


  Lund zupfte sie am Mantel, wollte gehen.


  »Wir müssen über Mark reden«, sagte Vibeke schnell.


  »Wieso?«


  »Ich möchte nicht, dass sich euer Verhältnis noch weiter verschlechtert.«


  »Keine Sorge. Ich hatte ihn und seine neue Freundin zum Essen eingeladen. Sie konnten nur nicht kommen.«


  Vibeke legte die Hand auf Lunds Schulter, trat dicht vor sie hin.


  »Er war ja noch sehr klein, als ihr euch habt scheiden lassen. Und danach war’s nicht gerade einfach. Dieser grauenhafte Fall damals. Mit dem jungen Mädchen …«


  Du interessierst dich nur für tote Menschen.


  Der zwölfjährige Mark hatte ihr das an den Kopf geworfen, als sie im Fall Birk Larsen ermittelt hatte. Es ging ihr bis heute nach.


  »Du hattest immer so wenig Zeit, Sarah …«


  »Warum bist du hier?«, fragte Lund so laut, dass das ganze Büro es hörte.


  Vibeke nahm selten ein Blatt vor den Mund. Aber jetzt zögerte sie.


  »Mark hat mich gebeten, dir zu sagen … Er möchte, dass du ihn in Ruhe lässt. Keine Anrufe. Kein Kontakt.«


  Lund fröstelte. Kam sich dumm vor. Fühlte sich allein.


  »Er meldet sich, wenn er so weit ist«, fuhr Vibeke fort. »Lass ihm Zeit. Ich rede mit ihm.« Sie küsste Lund auf die Wange, lächelte Borch zu, schaute zur Tür. »Das wird schon wieder. Nur nicht im Moment.«


  Dann ging sie. Borch kam heran und fragte: »Wollen wir hier um die Ecke einen Kaffee trinken? Ich könnte eine Pause gebrauchen.«


  »Ich geh zum Gericht«, antwortete Lund. Und weg war sie.


  Hartmann brachte die erste Veranstaltung des Vormittags hinter sich, eine Ansprache vor einer Firmengruppe in der Nähe des Flughafens Kastrup, dann ging er zu seinem blau-weißen Wahlkampfbus. Karen Nebel sagte, die Presse werde aggressiver, was das Bündnis mit Rosa Lebech angehe.


  »Wir können die Zeitungen nicht den ganzen Tag hinhalten. Diese Unentschlossenheit bei Rosa – das muss aufhören.«


  »Das wird es auch.« Hartmann war das Thema leid. »Hab Geduld. Sorg dafür, dass Ussing einen Bericht vom PET bekommt. Egal, was für einen. Schreib ihn selbst, wenn du willst.«


  »Keine Zeit, Troels. Birgit Eggert will dich sprechen.«


  Eggert war Finanzministerin. Eine umtriebige, intrigante Person, die seit Jahren mit dem Parteivorsitz liebäugelte.


  »Da kann ich drauf verzichten, danke.«


  »Zu spät«, antwortete Nebel.


  Eggert stand neben dem Bus. Langer blauer Wollmantel, ein Anstecker mit Hartmanns Konterfei am Revers. Groß, kurzgeschnittenes graues Haar, männlich wirkende, herrische Züge. Sie war Mitte fünfzig, zehn Jahre älter als Hartmann. Aber noch immer von Ehrgeiz zerfressen. Sie gratulierte ihm zu seinem Wahlkampf. Flüsterte ihm ins Ohr: »Wir müssen reden. Allein.«


  Auf der Rückfahrt in die Stadt ließ sie den Bus an einer Wiese neben der Straße anhalten. Sie stiegen aus und gingen durch das schüttere Gras.


  »Erinnerst du dich an das Gelände hier, Troels?«


  »Nicht genau.«


  »Das war unser Gewerbegebiet. Das wir in unserem Wachstumsprogramm vorgesehen hatten.« Sie lachte. »Das ist das Gute an einer Rezession. Man schaut nicht dauernd zurück. Es bleiben nur leuchtende Hoffnungen und Erinnerungen. Niemand nagelt uns auf vergangene Versprechen fest, stimmt’s?«


  »Das sollte man aber«, sagte er. »Wir werden’s besser machen.«


  »Und du bist der richtige Mann dafür. Du hast die Partei wiedererweckt. Die Leute lieben dich.« Das Lächeln. »Die meisten jedenfalls.«


  »Ich hab furchtbar wenig Zeit, Birgit. Worum geht’s?«


  »Wir müssen sicherstellen, dass Zeeland auf unserer Seite ist. Ohne die können wir unsere Wirtschaftsstrategie vergessen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Du hast doch Zeuthens Verlautbarung gelesen, oder? Der Zeitungsartikel war völliger Blödsinn. Kornerup ist weg vom Fenster …«


  »Robert Zeuthen besitzt Zeeland nicht. Er kann nicht alles bestimmen. Kornerup hätte sich unter Zeuthens Vater nicht auf seinem Posten halten können, wenn er nicht Spaß am Kämpfen hätte. Du hast Rosa Lebech gesagt, wir verzichten auf Einschnitte im sozialen Netz …«


  Dagegen hatte Eggert von Anfang an opponiert – und verloren. Es überraschte Hartmann, dass sie über das Thema sprechen wollte, und er sagte es auch.


  »Der Punkt ist doch der, Troels: Du hast ihr all diese Zugeständnisse gemacht, und sie ziert sich immer noch.« Eine Pause. »Politisch zumindest.«


  Hartmann musste an Morten Webers Warnung denken: Gäbe es eine Palastrevolution, hatte er gemeint, dann würde sie von dieser Frau ausgehen.


  »Ussings Spielchen setzen sie in ihrer eigenen Partei unter Druck. Aber sie wird das klären. Heute noch.«


  Eggert ließ den Blick über die kahle Landschaft schweifen, sah ihn nicht an.


  »Es geht das Gerücht, dass dich nicht nur Rosas Politik interessiert. Stimmt das?«


  Hartmann sah sie verärgert an.


  »Hast du unsere Wahlkampagne unterbrochen, um mich nach meinem Liebesleben zu fragen?«


  »Dein Liebesleben geht mir sonst wo vorbei«, fauchte Eggert. »Ich will nur nicht, dass alles, was wir aufgebaut haben, den Bach runtergeht, für nichts und wieder nichts. Ussing macht keine Spielchen. Er hat Lebech ein Bündnis angeboten. Gleichberechtigte Koalitionspartner, wenn er gewinnt. Als Gegenleistung ein wichtiger Ministerposten für sie.«


  Keine Antwort.


  »Hat sie dir das nicht gesagt?«, fragte Eggert lächelnd. Hartmann sah demonstrativ auf seine Uhr. »Weißt du, warum man die Politik und die Liebe nicht miteinander vermischen sollte, Troels?«


  »Du wirst es mir sicher gleich sagen.«


  »Früher oder später wirst du dich entscheiden müssen. Für eins von beiden. Für welches?«


  Hartmann lachte.


  »Wenn du das fragen musst, dann kennst du mich wirklich überhaupt nicht. Wie geht’s der Wirtschaft, Birgit?«


  »Beschissen.«


  »Dann fahren wir besser zurück und tun was dagegen, meinst du nicht?«


  Das Gericht lag am Nytorv-Platz, ein stattliches Gebäude, der Eingang ein klassischer Portikus mit sechs ionischen Säulen. Die Fassade trug eine Inschrift, die von Gerechtigkeit handelte, und oben ragte ein Flaggenmast in den Himmel. Als Polizeischülerin war Lund einmal die Hintertreppe hinaufgestiegen, um den Blick von ganz oben zu genießen. Seit kurzem verbrachte sie mehr Zeit im angrenzenden Gefängnis, das man über mehrere Gänge erreichte, die unter einer Reihe prächtiger Bögen hindurchführten. Bevor sie losgegangen war, hatte sie sich in der Personaldatenbank des Justizministeriums den Eintrag über den Vertreter des Staatsanwalts und sein Foto angesehen. Peter Schultz war ein mittlerer Beamter, ein magerer, asketisch wirkender Vierzigjähriger mit einem Künstlerbart, der seit zehn Jahren im Ministerium arbeitete.


  Lund hatte Schwierigkeiten mit Juristen. Sie waren nur zu ihren eigenen Bedingungen bereit, mit der Polizei zu reden. Das würde bei Schultz kaum anders sein. Zufällig stand er gerade unter dem Säulenvorbau auf den Stufen, als sie kam, und verabschiedete sich von einem Kollegen. Lund erklärte ihm, dass sie diejenige war, die ihm auf die Mailbox gesprochen hatte.


  »Tja, viel zu tun heute«, sagte Schultz und warf seinem Kollegen einen amüsierten Blick zu. Der tippte auf seine Uhr und betrat das Gebäude.


  »Ich auch. Ich muss Sie, wie gesagt, wegen eines Maats von einem Zeeland-Schiff sprechen. Der Medea. Es ist der Tote, den man im Hafen gefunden hat …«


  »Ich hab Ihre Nachricht gehört.« Er zeigte auf das Gebäude. »Aber ich muss jetzt da rein. Der Richter wartet nicht.«


  »Es geht hier um die Entführung von Emilie Zeuthen und um drei Morde. Dafür wird der Richter schon Verständnis haben.«


  »Da kennen Sie ihn schlecht.«


  Sie stellte sich Schultz in den Weg.


  »Haben Sie mit dem Maat gesprochen?«


  »Ja, kurz.« Er wirkte etwas nervös. »Das war seltsam. Er ist hier aufgekreuzt und wollte mit mir reden. Er konnte kein Dänisch, und sein Englisch war auch nicht gut. Er hat behauptet, er bekomme noch Geld für sein Erscheinen vor Gericht vor einiger Zeit. Er wollte nach Hause und brauchte das Geld.«


  Schultz winkte jemandem zu, der das Gebäude betrat, und sagte, er komme gleich.


  »Der Fall, um den es ging, kam aber nie vor Gericht, also stand ihm auch keine Entschädigung zu.«


  »Bei Zeeland hat er einen anderen Grund angegeben. Und er wollte auch nicht nach Hause.«


  Schultz’ schmale Schultern zuckten einen Moment.


  »So hat er’s mir gesagt.«


  Der Jurist ging um sie herum und strebte dem Eingang zu.


  »Welcher Fall?«, fragte sie.


  »Können wir das nicht ein andermal besprechen?«


  »Wollen Sie, dass ich das den Zeuthens sage?«


  »Ein Mädchen war irgendwo in Jütland von zu Hause weggelaufen und hatte Selbstmord begangen. Der Maat und einige andere hatten die Leiche nicht weit vom Hafen im Meer gefunden. Sie wurden von der dortigen Polizei verhört.«


  »Wann war das?«


  »Ich muss los. Rufen Sie mich morgen an.«


  »Ich brauche die Namen der anderen Männer. Vielleicht waren es die von der Medea. Schultz. Schultz!«


  Doch er schob schon die grüne Holztür auf und ging hinein. Noch ein knappes Lächeln, dann war er weg. Lunds Handy klingelte, ihre eigenes, nicht Emilies, das wohlverwahrt in ihrer Tasche lag.


  »Ich glaube, wir haben was«, sagte Asbjørn Juncker. »Eine der Nutten glaubt, sie hat in der Nähe von dort, wo sie wohnt, ein Kind weinen hören. In einem Gewerbegebiet an der Vasbygade.«


  Lunds Wagen stand um die Ecke. Der Ort war zehn Minuten entfernt.


  »Wir treffen uns dort«, sagte sie.


  Reinhardt hatte mit dem PET und den Sicherheitsleuten von Zeeland gesprochen. Jetzt informierte er Robert und Maja Zeuthen in Roberts Büro.


  »Beide raten zur Zurückhaltung, was das Geld angeht. Egal, was Sie anbieten, der Anrufer wird wahrscheinlich ablehnen. Sie brauchen Spielraum nach oben.«


  Maja Zeuthen runzelte die Stirn.


  »Es geht hier nicht um Geld, es geht darum, dass wir Emilie zurückbekommen.«


  Zeuthen, in Hemdsärmeln, die Krawatte noch akkurat gebunden, nickte.


  »Das weiß der PET«, sagte Reinhardt mit Nachdruck. »Die wollen Ihnen auch nicht ausreden, dass Sie ein Lösegeld zahlen.« Er sah beide an. »Ich habe ihnen gesagt, dass das zwecklos wäre. Sie versuchen nur, den Verhandlungsprozess möglichst kurz zu halten. Der Entführer muss glauben, er hätte gewonnen.«


  »Wie viel?«, fragte Zeuthen.


  »So wenig wie möglich. Er will, dass Sie ein Angebot machen. Das ist reine Taktik. Steigen Sie niedrig ein …«


  »Das Geld ist doch an allem schuld!«, rief Maja Zeuthen. »Es geht um das Leben meiner Tochter, also mach’s nicht so billig.«


  »Geld wird sie aber auch zurückholen«, sagte Zeuthen.


  »Der Mann verlangt ein Angebot. Er will wissen, was Emilie uns wert ist«, fuhr sie fort. »Sag schon, Robert – wie viel?«


  Er trat ans Fenster, sah auf den Hafen und die Stadt hinaus.


  »Ich will, dass sie zurückkommt«, beharrte Maja. »Es ist mir egal, was dich das kostet.«


  Zeuthen wartete darauf, dass sie noch etwas sagte. Als nichts mehr kam, wandte er sich an Reinhardt: »Geben Sie ihm, was wir besprochen haben. Wenn ihm das nicht genug ist, gehe ich höher. Nehmen Sie das Geld von meinem Privatvermögen. Die Sache betrifft niemanden sonst.«


  Er nahm sein Jackett.


  »Informieren Sie PET und Polizei«, fügte er hinzu. »Und die Bank.«


  Er marschierte hinaus, spürte die Blicke, die ihm aus den anderen Büros folgten. Er ging zum Aufzug, entschuldigte sich, als er versehentlich jemanden anrempelte. Stand allein im Lift, sah die Leuchtanzeige von Etage zu Etage springen. Stieg in der Tiefgarage aus. Setzte sich in seinen schimmernden Range Rover. Betrachtete sich im Rückspiegel. Ein normaler Mann in einem Businessanzug, einem gebügelten Hemd und einer seriösen Krawatte, gefangen in einem Wertesystem, das ihm von klein auf eingeprägt worden war. Er hatte nur eines gewollt: Familie. Eine liebevolle Frau. Glückliche Kinder. Nicht Reichtum, nicht Macht. Und jetzt war er nahe daran, das alles zu verlieren. In der menschenleeren Tiefgarage mit ihrem widerlichen Benzingestank verspottete ihn das nichtssagende, emotionslose Gesicht im Rückspiegel. Etwas Fremdes stieg in Zeuthens Kehle auf. Grimm, Zorn. In dem geschlossenen großen Wagen schrie und fluchte er, hämmerte mit den Fäusten auf das Lederlenkrad, stampfte im Fußraum mit seinen Maßschuhen auf. Ließ die ganze Wut heraus, riss sich die Krawatte vom Hals. Wurde für einen kurzen Moment ein anderer. Doch es ging vorüber. Und die Welt hatte sich nicht verändert, als der Ausbruch abebbte. Er ließ den Kopf zurücksinken. Band sich nach einer Weile die Krawatte wieder um. Dann fädelte sich der Range Rover langsam und vorsichtig in den Verkehr ein, Richtung Polizeipräsidium.


  Lund befand sich bereits in dem Gewerbegebiet in Amager, als Brix anrief und sie über Zeuthens Lösegeldangebot informierte: zehn Millionen Kronen.


  »Wie viel ist das in Euro?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. 1,4 Millionen vielleicht?«


  »Euro wären besser gewesen«, sagte Lund. »Er wird so schnell wie möglich ins Ausland wollen. Jemand, der mit zehn Millionen Kronen in Amerika oder Italien aufkreuzt, fällt doch auf wie ein bunter Hund.«


  »Das ist jedenfalls das Angebot«, fauchte Brix. »Schade, dass Sie bei dem Gespräch nicht dabei waren. Borch sagt, Sie sind irgendeinem alten Gerichtsverfahren auf der Spur.«


  »Ich bin in der Vasbygade. Da hat jemand gestern Nacht ein Kind weinen hören.«


  Es war ein trostloser Ort. Nicht einmal serbischen Mädchenhändlern hätte sie zugetraut, ihre Sklavinnen in einem so armseligen Quartier unterzubringen. Nackte Industriebauten, kaum mehr als Betoncontainer, etwas zurückgesetzt an der Straße zum Flughafen. Leichter Zugang zu schnellen Fluchtwegen überallhin. Kein Wunder, dass der Entführer sich das zunutze machte. Juncker stöberte im hinteren Teil des Baus herum. Einige andere Beamte suchten die Umgebung ab.


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte Brix.


  »Bis jetzt nicht.«


  »Zeuthen kommt gleich ins Präsidium, um über das Lösegeld zu sprechen. Ich möchte, dass Sie dabei sind.«


  »Okay.«


  Der junge Polizist untersuchte auf allen vieren Spuren am Boden neben einem großen Aktenschrank, der offenbar vor kurzem weggerückt worden war. Lund fing an, Asbjørn Juncker zu mögen. Trotz seines jungenhaften Aussehens hatte er etwas sehr Hartnäckiges an sich.


  »Was ist?«, fragte sie.


  Er antwortete nicht. Richtete sich auf. Zog an den Schubladengriffen.


  »Da ist was dahinter.« Er rückte den Schrank vor.


  Das Möbel stürzte krachend um, sodass es in dem leeren Raum widerhallte. Ein Metallgitter kam zum Vorschein, dahinter eine niedrige Tür, wie es schien.


  »Holen Sie Werkzeug«, ordnete Lund an.


  Das Handy klingelte. Sie holte es hervor. Schaute darauf. Das Display schwarz. Fluchte. Merkte, dass es ein anderer, kindlicherer Klingelton war als ihrer. Nahm Emilies Handy.


  »Guten Tag, Lund«, sagte die ausdruckslose, höfliche Stimme vom Abend zuvor. »Ich hätte gern Ihr Angebot.«


  »Sie rufen zu früh an.«


  »Und Sie vergeuden Zeit. Sie können den Anruf nicht zurückverfolgen. Ich bin nicht blöd.«


  Sie ging ins Freie, blinzelte, als eine überraschend grelle Wintersonne durch die Wolken brach.


  »Zeuthen ist bereit, Ihnen zehn Millionen Kronen zu geben. In unmarkierten Scheinen. Nicht nachzuverfolgen.«


  Schweigen.


  »Was sagen Sie dazu?«


  Noch immer keine Antwort. Sie entfernte sich ein Stück von der lauten Straße.


  »Wir garantieren Ihnen freien Abzug. Sagen Sie uns, was wir tun sollen. Die Familie will einfach nur Emilie zurück. Und?«


  »Und was?«


  »Ist das genug?«


  Er lachte.


  »Sie fragen mich, ob diese Summe der Schuld entspricht, die ich eintreiben will?«


  Lund schaute die Reihe der Gebäude entlang. Sie waren heruntergekommen. Die meisten der Mieter vermutlich pleite. Irgendetwas war an der Art, wie der Mann sprach. Es klang kultiviert, gebildet. Und sehr distanziert.


  »Da ich nicht weiß, um was für eine Schuld es sich handelt, kann ich das auch nicht fragen.«


  »Was ist die Kleine Ihrer Meinung nach wert?«


  »Ich glaube, Sie pokern zu hoch. Wir sind nicht dumm, und wenn Sie die Sache hinauszögern, finden wir Sie. Nehmen Sie das Angebot an. Das ist das Beste, was Sie tun können. Geben Sie uns das Mädchen. Und dann verschwinden Sie aus Dänemark.«


  Sie glaubte ihn wieder lachen zu hören. Dann sagte er: »Okay.«


  »Also, wie machen wir’s? Wohin sollen wir das Geld bringen?«


  »An der Station Nørreport fährt um 17 Uhr 23 eine Bahn ab. Linie A nach Hundige. Ich möchte, dass Sie selbst das Geld abliefern. Wenn ich noch jemand anderen sehe, stirbt die Kleine.«


  Dann nichts mehr.


  Juncker fragte: »Und?«


  Der Wahlkampfbus brauste von Fototermin zu Fototermin durch die Stadt. Rosa Lebech rief an und bat um ein Treffen an einem diskreten Ort, es sei dringend. Hartmann wählte eine ruhige Stelle in Amager, nicht weit vom Strand. Unterwegs bekam Karen Nebel einen Anruf von Dyhring, dem Leiter des PET. Hartmann saß ihr gegenüber, beobachtete sie, achtete auf ihren Tonfall.


  »Gute Nachrichten?«, fragte er, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Der PET sagt, die Übergabe ist geregelt. Zeuthen zahlt zehn Millionen Kronen. Der Entführer hat zugestimmt.«


  »Na, hoffen wir, dass alles klappt.«


  Ihr iPad piepte. Sie checkte ihre E-Mail.


  »Ussing schreibt, er ist bis auf weiteres mit dem Burgfrieden einverstanden.«


  »Bis auf weiteres?«


  »Wir erwarten ja keine Gefälligkeiten von ihm, oder?«


  »Nein. Wann soll die Übergabe stattfinden?«


  »Irgendwann nach fünf. Du glaubst doch nicht, dass die mir Details nennen.«


  »Ich will es aber auf die Minute genau wissen.«


  Nebel stand auf und setzte sich auf den Platz neben ihm. Blaues Kostüm. Blondes, straff zurückgekämmtes Haar. Perfektes Make-up. Sie sah genauso aus wie früher im Fernsehen.


  »Ich möchte dir einen Rat geben«, sagte sie so leise, dass niemand sonst es hören konnte. »Sei vorsichtig mit Rosa Lebech. Sie kocht ihr eigenes Süppchen …«


  »Das tun wir doch alle. Hat Birgit Eggert dich angesprochen?«


  »Rosa gewinnt nichts damit, wenn sie sich jetzt für dich starkmacht. Ich an ihrer Stelle würde es nicht tun.« Sie sah ihn an, überzeugte sich, dass er ihren Blick erwiderte, berührte ihn leicht am Arm. »Egal, was ich für dich empfände.«


  Hartmann hatte sich schon manches Mal Gedanken über Karen Nebel gemacht. Sie war attraktiv. Hatte etwas Nervöses, Hungriges an sich, das ihm zu denken gab. Ihre Ehe war unter dem Druck der Regierungsarbeit zerbrochen. Es hatte Momente gegeben, spätnachts, da wäre es beinahe passiert. Aber sie war seine Mitarbeiterin. Wie Rie Skovgaard während seiner Kandidatur für das Amt des Oberbürgermeisters. Und das war nicht gutgegangen. Büroaffären waren zu nah, zu kompliziert. Und Karen Nebel war nicht der Typ, der die unvermeidliche sanfte Zurückweisung auf die leichte Schulter genommen hätte. Diese Überlegung hatte ihn letztlich davon abgehalten. Aber nur knapp.


  »Wieso will sie sich noch mal mit dir treffen?«


  Der lange, leere Strand kam näher.


  Wenige Minuten später ging er mit Rosa Lebech dort entlang, beide warm eingepackt gegen den scharfen Wind. Im Sommer fand man hier kaum ein freies Plätzchen. Jetzt, im rauen November, waren sie fast allein.


  »Wenn wir uns weiter so treffen, muss ich mir wohl ein Wohnmobil anschaffen«, sagte Hartmann. »Mit Gaskocher und Klappbett. Wär vielleicht gar keine schlechte Idee.«


  Sie trug einen modischen beigen Mantel und einen roten Seidenschal. Wirkte müde, fand er. Das galt wohl für sie alle.


  »Ussing ist einverstanden mit dem Burgfrieden.«


  Lebech nickte. Wusste es vielleicht schon.


  »Das ist gut.«


  »Und, wann gibst du’s bekannt?«


  Sie betrachtete den Strand. Den im Wind treibenden Sand.


  »Heute Abend beim Fernsehduell wär’s gut«, fügte Hartmann hinzu.


  »Wir müssen noch warten. Abends ist es schlecht. Morgens kommt so was besser an.«


  »Wir können es nicht immer weiter hinausschieben, Rosa.«


  »Im Moment gibt es nur ein Thema. Die Zeuthen-Entführung. Die stiehlt uns die Schau.«


  »Die Schau, wie du’s nennst, ist hoffentlich bald vorbei.« Er versuchte, einen allzu schroffen Ton zu vermeiden.


  Keine Antwort.


  »Hat Ussing dich angesprochen?«


  »Mich nicht«, sagte sie, »aber den Parteivize. Und ein paar andere. Er ist Spezialist darin, die Leute zu spalten.«


  »Du kannst doch nicht im Ernst zulassen, dass er so ein schreckliches Verbrechen für seine Zwecke ausnutzt.« Er fasste sie ins Auge. »Oder?«


  Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Du hast recht. Ich werde ein Machtwort sprechen. Nach dem Duell heute Abend werden wir uns für dich starkmachen.«


  »Danke.«


  Das Wahlkampfteam beobachtete sie vom Bus aus. Sollte ihn das kümmern? Er besann sich. Legte leicht die Hand an ihre Taille, lächelte. Beließ es dabei.


  Noch eine Stunde. Ein Team hatte sich im Polizeipräsidium versammelt, bereit für die Übergabe. Borch packte das Geld vor den Augen von Robert Zeuthen, seiner Frau und Brix in eine schwarze Reisetasche. Lund saß in einer Ecke am Computer.


  »Wir könnten doch einen GPS-Chip mit reintun«, sagte Borch. »Dann könnten wir …«


  »Nein«, sagte Zeuthen entschieden. »Machen Sie nur, was er sagt. Das Geld ist mir egal.«


  Lund spürte, dass sich ein Streit zusammenbraute, und kam an den Tisch, sah Borch an. Er begriff.


  »Wie will er Emilie übergeben?«, fragte Maja Zeuthen.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Lund. »Er hat es nicht gesagt.«


  Brix erklärte, wie man das Deponieren des Lösegeldes über eine Funkverbindung zu den Überwachungskameras am Übergabeort vom Polizeipräsidium aus verfolgen würde.


  »Sie können hierbleiben und zuschauen«, fügte er hinzu.


  »Nein«, sagte Maja Zeuthen. »Ich will mit. Es geht um meine Tochter. Ich kann nicht hier herumsitzen und warten.«


  Ihr Mann nickte.


  »Wir kommen Ihnen schon nicht in die Quere.«


  »Sie können sich in der Nähe aufhalten«, sagte Lund. Sie sah auf ihr Handy. Ein Blick über den Tisch. »Wenn das okay ist.«


  Brix knurrte etwas, dann führte er die Zeuthens auf den Flur hinaus. Um sie zu instruieren, wie Lund annahm.


  »Das hat ihm nicht gefallen, Sarah«, sagte Borch.


  »Na und? Wenn alles vorbei ist, sitze ich warm und gemütlich bei der OPA. Dieser stellvertretende Staatsanwalt. Schultz. Der weiß mehr, als er rauslässt. Und er hat immer noch nicht zurückgerufen.«


  »Vielleicht … hat er keine Zeit?«, meinte Borch.


  »Ich sag dir, da stimmt was nicht. Der Entführer will eine Schuld eintreiben. Wir wissen immer noch nicht, was er damit meint.«


  »Jetzt holen wir erst mal das Mädchen zurück. Dann kümmern wir uns um Peter Schultz.«


  Sie überlegte.


  »Hab ich seinen Vornamen genannt?«


  »Ja«, antwortete Borch schnell. »Hast du mit deinem Sohn gesprochen?«


  »Noch nicht.«


  Sie betrachtete die Tasche auf dem Tisch. Zehn Millionen Kronen. Ein ziemliches Gewicht.


  »Weißt du, was meine Leute immer gemacht haben, damit ich mich wieder einkriege, wenn wir Streit hatten? Sie haben mir eine Pizza gebracht. Und Bier. Hat immer funktioniert.«


  »Stimmt«, sagte Lund. »Ich erinnere mich.«


  Im Fernsehstudio, hinter der Bühne für das anstehende Duell, tigerte Anders Ussing zwischen Monitoren und Mitarbeitern auf und ab. Rief laut nach Hartmann. Karen Nebel holte ihn schnell, dann ließ sie die beiden Männer allein.


  »Sie brauchen eine Krawatte, Anders«, sagte Hartmann. »Und Schminke.«


  »Schminke – zum Teufel damit!« Ussing hielt einige Blätter in der Hand. »Dieser Blödsinn, den Sie mir da geschickt haben …«


  Hartmann nahm die Blätter. Er hatte den Bericht über den Vorfall am Hafen nicht gelesen, aber er wusste, was darin stand. Nicht viel.


  »Sie wollten einen Bericht. Ich habe Ihnen einen zukommen lassen. Und trotzdem kommen Sie ständig mit irgendwas …«


  »Ihren Burgfrieden können Sie vergessen.«


  Hartmann blitzte ihn an.


  »Seien wir doch ehrlich. Sie sind stinksauer, weil Sie bei Rosa Lebech landen wollten und es nicht geschafft haben. Ziehen Sie die Zeuthens da nicht mit rein.«


  »Quatsch! Ich will einen Bericht, in dem alles genau beschrieben ist. Nicht nur das, was Ihnen genehm ist.«


  Hartmann verdrehte die Augen und fragte: »Wie bitte?«


  »Es existiert eine Notiz über die Sache. Von vor einer Woche. Ich weiß …«


  »Hören Sie.« Hartmann stieß dem stämmigen Mann den Zeigefinger in die Brust. »Ich muss Ihnen überhaupt nichts geben. Sie wissen bereits mehr, als Sie dürften. Und jetzt gehen wir da rein und diskutieren über die eigentlichen Themen. Den Rest überlassen wir der Polizei.«


  Ussing rührte sich nicht. Dann grinste er.


  »Die eigentlichen Themen? Ja, Troels. Sie haben recht. Das machen wir.«


  Der Zugang zur U-Bahnstation lag mitten in einer vielbefahrenen Straße. Auf beiden Seiten kamen Busse an und fuhren wieder ab. Lange Treppen führten zu den Bahnsteigen hinunter. Lund trug das Geld in einem schweren Rucksack auf dem Rücken. Es herrschte viel Betrieb. Pendler, die nach Hause fuhren. Leute, die abends ausgingen. Die Bahn kam pünktlich. Lund stieg ein. Mathias Borch eine Tür weiter. Schaute auf sein Handy. Er hatte Empfang. Und Wi-Fi. Er konnte mit Lund in Kontakt bleiben. Der Entführer ebenfalls. Eine Minute nach Abfahrt rief er an.


  »Steigen Sie an der Station Sjælør aus und nehmen Sie die Linie E Richtung Norden.«


  »Ich muss mit Emilie sprechen.«


  Doch er hatte aufgelegt.


  Brix hatte Robert und Maja Zeuthen zum Hauptbahnhof geschickt und sie und drei Beamte, mit denen er ständigen Funkkontakt hielt, an verschiedenen Punkten in der Haupthalle postiert. Zeuthen wusste, dass er das nur pro forma tat. Weshalb sollte sich der Entführer am belebtesten Verkehrsknotenpunkt der Stadt aufhalten? Das Polizeipräsidium wollte die Zeuthens aus dem Weg haben, sie sollten den Beamten nicht ins Gehege kommen. Vom Kopf her verstand er das. Maja nicht. Und er vom Gefühl her auch nicht. Beide fühlten sich verantwortlich für Emilies Verschwinden, gaben sich selbst die Schuld. Sie hatten das dringende, dumme Bedürfnis, irgendetwas zu tun, obwohl sie im Grunde wussten, dass sie über das Nächstliegende hinaus nichts ausrichten konnten. Das Geld beschaffen. Es Lund übergeben. Beten, dass alles gutging. Jetzt standen sie nebeneinander und blickten auf den steten Strom der Menschen in der Halle.


  Doch Robert konnte an nichts anderes denken als an den vergangenen Abend. An die Möglichkeiten, die er gehabt hätte, etwas zu ändern. Das unsichtbare Monster fernzuhalten, das draußen auf dem Ödland lauerte, jenseits der kahlen Bäume und des hohen Zauns, der seinen Zweck verfehlt hatte.


  »Manchmal ist sie mit nassen Schuhen zurückgekommen«, sagte er. Er wagte Maja kaum anzusehen. »Ich hätte sie nach dem Grund fragen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass sie irgendwo war, wo sie nicht hindurfte.«


  Sie sah ihn nicht an. Hielt den Blick auf das Menschengewühl unten gerichtet. Ganz normale Leute, gelangweilt, müde, missmutig, auf dem Nachhauseweg, in dem Bewusstsein, dass ihnen an diesem Tag nichts passieren würde.


  »Hätte ich die Kinder nur mit dir fahren lassen.«


  Sie seufzte. Warf ihm einen Blick zu, den er nicht zu deuten wusste. Dann sagte sie: »Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe, Robert. Ich weiß, du hast dein Bestes getan.«


  »Das war wohl nicht genug.«


  »Wir werden schon einen Weg finden.« Sie schaute ihn an, und zum ersten Mal seit Monaten sah er in ihren klaren blauen Augen keinen Hass mehr, keinen Groll. »Wir müssen. Für Emilie. Für Carl.« Eine Pause. »Für uns.«


  Das überraschte ihn. Einen einzigen, allzu kurzen Moment lang berührte sie seine Hand, drückte sie.


  »Wir üben das Geschiedensein, nicht wahr?«, sagte sie. »Das müssen wir besser hinkriegen.«


  Zeuthen nickte. Fühlte sich elender denn je und war entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen. Einer der drei Beamten sprach in sein Funkgerät. Merkte, dass er beobachtet wurde. Beendete das Gespräch. Schüttelte den Kopf: nichts.


  Die Bahn ratterte und rumpelte durch die Eingeweide Kopenhagens, unter dem Hauptbahnhof durch. Lund sah sich jedes Gesicht an. Behielt besonders zwei Personen im Auge. Einen jungen Mann in Schwarz, der sich ihr gegenübersetzte und lächelte – eine klare Anmache. Und einen älteren Mann im Anorak und mit schlurfendem Gang, der eine Bank weiter Platz nahm, den Blick zu Boden gerichtet. Lund vermied es, zu Mathias Borch hinzusehen, der am Ende des Wagens stand.


  Ich fand immer, er ist der Richtige.


  Ihre Mutter hatte kein Recht, so zu denken. Es war nicht ihre Entscheidung gewesen. Aber sie, Lund, hatte das Recht. Und sie musste einen Grund gehabt haben.


  Pizza. Bier.


  Gar keine schlechte Idee. Ein Friedensangebot. Eine klägliche Art zu sagen: Tut mir leid wegen der jahrelangen Vernachlässigung.


  Der junge Mann ihr gegenüber lächelte immer noch. Lund sah ihn gerade an. Das Handy klingelte.


  »Steigen Sie in Vesterport aus«, sagte die Stimme. »Gehen Sie zum Bahnsteig gegenüber.«


  Sie sah auf die rote Anzeigetafel im Wagen.


  »Wir sind fast da.«


  »Ich weiß. Die Bahn fährt gleich ab. Machen Sie schnell, wenn Sie die Kleine retten wollen.«


  Lund stellte sich an die Tür. Wartete. Bremsen kreischten. Sie trat auf den Bahnsteig hinaus. Der Zug gegenüber war bereits eingefahren. Die Türen glitten einladend auf. Borch war hinter ihr. Sie schaute den Bahnsteig entlang. Blieb wie angewurzelt stehen. Da war Mark. Der große Mark. 18, fast 19, in ihrem Kopf aber noch der kleine Junge, mit dem sie immer auf die Färöer-Inseln gefahren war, den sie zu verwöhnen, davon zu überzeugen versucht hatte, dass er immer geliebt werden würde, der vollkommene, vergötterte Sohn, sosehr seine Eltern einander auch hassten.


  Du interessierst dich nur für tote Menschen.


  Das stimmte nicht. Oder wenn doch, dann war die Veränderung später eingetreten, mit dem Fall Birk Larsen. Unerwünscht, unaufgefordert – so sah sie es zumindest gern.


  Er trug einen schlampigen Parka. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle einen neuen gekauft. Aber er lächelte, sprach mit einer hübschen jungen Frau – blond, selbstbewusst, fröhliches Gesicht. Älter als er. Das sah Lund sofort. Da drehte sie sich zur Seite, und Lund sah ihren dicken Bauch. Die Arme, die das Kind darin liebevoll umfassten. Deswegen ließ er sich also in letzter Zeit nicht mehr blicken. Das war Lund sofort klar. Und sie verstand es. Eine Stimme von irgendwoher, jetzt und vor langer Zeit.


  »Sarah! Hey!«


  Borch stand in der Bahn, lehnte sich aus der Tür, um sie offenzuhalten. Mark und seine Freundin stiegen ein. Borch stieg irritiert wieder aus und trat zu Lund. Die Türen begannen sich zu schließen. Lund stürzte vorwärts. Drückte panisch auf den Knopf. Sah die Bahn anfahren, beschleunigen. Sah Mark und seine Freundin vorübersausen, ihre Blicke ineinander verschränkt. Der Boden glitt unter ihr weg. Borch fing sie auf.


  »Was ist los?«, fragte er.


  Ihr Kopf drehte sich.


  »Tut mir leid …«


  Ein kleines Mädchen. Ein Entführer. Mark. Die Frau bei ihm.


  »Was …?«


  »Das war mein Sohn.« Lund war wieder ganz da, versuchte nachzudenken. »Scheiße …«


  Das Handy klingelte. Bevor der Anrufer sprechen konnte, sagte sie: »Ich hab die Bahn verpasst.«


  »Das war nicht sehr professionell, Lund.«


  »Deswegen wollten Sie mich doch, oder?«


  Schweigen.


  »Ich hab das Geld noch. Wir können die Sache durchziehen.«


  »Ich weiß. Reden Sie mit den Leuten, die bei Ihnen sind. Sie sollen die U-Bahn schließen. Die Züge stoppen. Den Strom abstellen. Und dann gehen Sie in den Tunnel. In die Richtung, in die der Zug gefahren ist.«


  Sie sah zu der schwarzen Öffnung hin, dem Schlund, in dem die Lichter verschwanden.


  »Da soll ich rein?«


  »Sie wollen doch Emilie zurückhaben. Gehen Sie durch, bis Sie rechts eine Eisenleiter sehen. Die steigen Sie rauf. Dann melde ich mich wieder.«


  »Hören Sie …«


  »Sie haben keine Zeit zu verlieren.«


  Ussing holte bereits zwei Minuten nach Beginn des Duells zum entscheidenden Schlag aus. Thema sollte die Wirtschaftspolitik sein.


  »Wir brauchen eine Koalition mit breiter Basis, um die Krise durchzustehen«, sagte Hartmann. »Eine Partnerschaft auf der Grundlage von Vertrauen und gegenseitigem Respekt.«


  »Vertrauen?«, unterbrach ihn Ussing. »Respekt? Ihr Bündnis mit der Zentrumspartei ist doch ein Scherbenhaufen. Die unterstützen Sie nicht, was Zeeland angeht. Die glauben Ihnen kein Wort.«


  »Ich werde mich heute Abend nicht zu Zeeland äußern, aus naheliegenden Gründen«, erwiderte Hartmann. »Wir können nur ahnen, was die Familie Zeuthen im Moment durchmacht. Ich werde nicht zulassen, dass hier versucht wird, mit dem Thema politisch zu punkten. Die Zentrumspartei und ich, wir haben eine feste Beziehung …«


  »Das war einmal!«, trumpfte Ussing auf. »Sobald Lebech merkt, dass Sie uns alle täuschen.«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Inwiefern?«


  »Insofern!« Ussing hielt die mitgebrachten Blätter hoch. »Ihr sogenannter Bericht über den Ablauf der Ereignisse, die zu Emilie Zeuthens Entführung geführt haben.«


  »Das hat in einer öffentlichen Debatte nichts zu suchen …«


  »Sollte es aber, Hartmann. Während Sie die Sicherheitsmaßnahmen um Ihre Person verdoppelt haben, wurde das kleine Mädchen seinen Eltern entrissen. Und das, obwohl Ihr eigener Justizminister vor einer Woche ein Treffen mit dem PET hatte, bei dem es genau um die Gefahr der Entführung eines Mitglieds der Familie Zeuthen ging. Mir liegt eine interne Notiz des Justizministeriums vor, aus der das glasklar hervorgeht.«


  Wieder schwenkte er den Bericht.


  »Aber davon steht hier kein Wort. Eine wehrlose Emilie Zeuthen wurde entführt, während Sie in Kopenhagen herumstolziert sind und um Wählerstimmen gebuhlt haben, umgeben von bewaffneten Sicherheitskräften, die sich besser um Emilie Zeuthen gekümmert hätten. Wie erklären Sie uns das?«


  »Wie schon gesagt«, antwortete Hartmann, »werde ich nicht zulassen, dass der Schmerz dieser Familie zum Thema einer politischen Debatte wird.«


  Der Moderator schaltete sich ein.


  »Sie wollen diese Vorwürfe nicht kommentieren? Wirklich nicht?«


  »Ich habe volles Vertrauen in die Arbeit des PET und der Polizei.«


  Hartmann warf einen Blick zum Rand des Studios hinüber. Rosa Lebech sollte dort warten, bis das Duell beendet war, und dann das Bündnis offiziell bekanntgeben. Er sah sie mit Karen Nebel debattieren. Den Kopf schütteln. Weggehen.


  »Mehr«, schloss Hartmann, »werde ich dazu nicht sagen.«


  Es dauerte zwei Minuten, den Strom abzustellen und die Bahnen zu stoppen. Dann stieg Lund auf die Gleise hinunter, holte ihre Taschenlampe hervor und ging in den kalten, dunklen Tunnel hinein, vorbei an eisernen Pfeilern, vorbei an alten Graffiti, folgte dem Wartungsweg rechts.


  Die Züge jenseits der Bögen fuhren noch. Von Zeit zu Zeit brauste ein Zug durch – Lichter, Lärm, Gesichter an den Fenstern. Lund hatte keine Ahnung, wie weit sie schon gegangen war. Fragte sich allmählich, ob sie die Leiter übersehen hatte. Dann wieder Graffiti und ein Schild, das darauf hinwies, dass diesen Teil des Tunnels nur Ortskundige betreten durften. Rechts führte eine schmale, rostige Leiter nach oben. Lund umfasste die kalten Holme, setzte den rechten Fuß auf die unterste Sprosse, begann emporzuklettern. Bald spürte sie die kalte Luft von oben, hörte Verkehrslärm. Der Schachtdeckel war bereits geöffnet. Noch ein kurzes Stück und sie war draußen. Ringsum Warnkegel und Absperrungen. Sie befand sich auf einem gepflasterten Platz. Am Rand fuhren gelbe Busse.


  Das Handy klingelte. »Sehen Sie den Vierzehnerbus?«


  Er hielt in diesem Moment. Sie lief hin.


  »Soll ich einsteigen?«


  »Nein. Werfen Sie nur das Geld rein.«


  Sie blieb stehen, sah sich die Leute drinnen an. Normale Pendler. Eine Verfolgung schwierig. Sie nahm den Rucksack ab, trat an den Einstieg, stellte ihn hinein. Die Türen schlossen sich, und der Bus fuhr ab, der Rucksack zu Füßen fremder Menschen.


  »Gut«, sagte der Mann.


  Lund schaute sich um. Er sah jede ihrer Bewegungen.


  »Wo ist das Mädchen?«


  Schweigen.


  Sie erkannte jetzt, wo sie war. Am Nytorv-Platz, dort, wo sie am Morgen den widerstrebenden Peter Schultz bedrängt hatte. Mathias Borch kam über das Kopfsteinpflaster auf sie zu.


  »Wo ist das Mädchen?«, fragte Lund noch einmal.


  »Schauen Sie hoch«, sagte die Stimme lachend. »Sie sollten immer hochschauen. Das müssen Sie noch lernen.«


  Das Gericht. Das höchste Gebäude am Platz. Lund legte den Kopf in den Nacken, das Handy am Ohr, fasste den Säulenvorbau mit der weithin sichtbaren Inschrift über das Gesetz ins Auge. Sah nichts. Dann, an der Spitze, neben dem Flaggenmast …


  »Was …?«, flüsterte sie.


  »Lesen Sie, was da steht.«


  Med lov skal man land bygge.


  Mit dem Gesetz wird das Land gebaut.


  »Guter Witz, finden Sie nicht?«


  Borch stand in ihrer Nähe und suchte den Platz ab.


  »Ich hatte gesagt, Sie sollen allein kommen, Lund.« Streng zurechtweisend jetzt, wie ein Schulmeister, der einen Missetäter abkanzelt. »Nächstes Mal tut ihr, was ich sage. Überlegt euch gut, ob ihr noch mal Kleingeld für das Leben eines Kindes geben wollt.«


  Der Portikus war von den Scheinwerfern erhellt, die das schöne Gebäude beleuchteten. Ein Gegenstand schwebte von oben herab. Ein Handtuch, wie eine riesige Schneeflocke in der Winternacht. Borch richtete seine Taschenlampe auf den Vorbau. Lunds Atem gefror in ihrer Lunge. Hoch oben auf dem Giebeldach kauerte ein Mann. Sie konnte ihn kaum erkennen, sah gerade noch, dass er etwas um den Hals hatte.


  »Lasst euch das eine Lehre sein«, sagte die Stimme, dann stürzte der Mann herab, gefolgt von einem sich schlängelnden Seil. Fiel wie ein Stein, schreiend, mit rudernden Armen und strampelnden Beinen, bis ihn das lange Seil und die Schlinge um seinen Hals knapp über dem Pflaster des Nytorv-Platzes stoppten. Ein Krachen wie ein Schuss. Ein Genickbruch. Lund rief etwas, sah den erhängten Mann wie ein Pendel zwischen den ionischen Säulen langsam hin und her schwingen, und die ganze Zeit drehte sich Peter Schultz’ schmale, bärtige Gestalt am Seil. Eine Frau schrie. Leute kamen aus dem Gerichtsgebäude gelaufen. Mathias Borch rannte in Panik um die Bögen herum zu dem schmalen Durchgang daneben, forderte Verstärkung an. Vor langer Zeit war auch Lund einmal auf das Dach des Gerichtsgebäudes gestiegen. Mehrere Wege führten von dort weg.


  Ein Bild des Entführers kristallisierte sich für sie heraus. Ein Mann, der das Sicherheitssystem eines riesigen Unternehmens nach Belieben lahmlegen konnte. Der in U-Bahn-Tunnels vordrang. Der ihr und ihren Kollegen immer einen Schritt voraus war. Immer. Der längst über alle Berge war.


  Eine halbe Stunde später wimmelte es auf dem Platz von Polizisten. Ein missgelaunter Brix. Borch, der fieberhaft nach Spuren suchte. Die Durchsuchung des Gerichtsgebäudes hatte nichts ergeben, nur auf den Überwachungsvideos war ein Mann mit Kapuze zu sehen, der an der Westseite über das Dach einstieg. Das Lösegeld war unberührt in dem Bus gefunden worden.


  Man hatte Schultz’ Leichnam von dem Seil abgenommen. Für die Spurensicherung und zum Schutz vor Reportern und Fernsehteams hatte man die Gebäudefront mit Planen verhängt.


  »Wahrscheinlich ist er über das Dach rein und auf demselben Weg wieder raus«, sagte Borch.


  »Und in dem Bus war niemand?«, fragte Brix.


  »Da war nie jemand«, antwortete Lund. »Er wollte das Lösegeld nicht.«


  »Sie haben mit ihm gesprochen …« Brix hatte sich ihren Bericht über das Geschehen in der U-Bahn schweigend angehört. »Ruft er wieder an?«


  »Ich nehm’s an. Ich brauche einen Wagen.«


  »Sie nehmen es an?« Er erhob die Stimme, was ungewöhnlich war. »Was ist mit Peter Schultz?«


  »Der Maat von dem Zeeland-Schiff hatte sich bei ihm gemeldet. Er wollte Geld. Es hatte irgendwas mit einem Gerichtsverfahren zu tun. Einem Selbstmord. Einem Mädchen. Der Maat und die anderen beiden Besatzungsmitglieder hatten als Zeugen ausgesagt. Wir müssen uns den Fall ansehen.«


  Brix tat einen langen, tiefen Atemzug.


  »Und warum weiß ich nichts davon?«


  »Weil sich das heute erst herausgestellt hat«, schaltete sich Borch ein. »Es war noch keine Zeit.«


  »Ich brauche einen Wagen«, wiederholte Lund. »Ich will mir noch mal das Gebäude anschauen, das Juncker entdeckt hat.«


  Der lange Arm des Leiters der Mordkommission schnellte vor.


  »Sie fahren nirgendwohin, erst geben Sie mir das Handy.«


  »Er hat gesagt, er redet nur mit mir.«


  »Das Handy!«


  Sie murmelte etwas und gab es ihm.


  »So, jetzt können Sie los.« Er nickte Borch zu. »Sie auch.«


  Auf dem Weg zum Auto ließ Lund ihren Frust an dem PET-Mann aus. Machte ihm die Hölle heiß wegen des Handys. Sie hatten nicht den Hauch einer Spur, sie wussten nur, dass der Entführer über einen Provider in London angerufen hatte.


  »Woher zum Teufel weiß er das alles?«, blaffte sie. »Und warum … hast du nichts getan?«


  Er wurde wütend.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Glaubst du im Ernst, ich hätte sehen können, dass da ein Mann mit einer Schlinge um den Hals auf dem Dach ist? Hast du ihn denn gesehen?«


  Sie kamen zum Auto. Lund trat gegen die Tür, weil ihr gerade danach war.


  »Und außerdem …«, fuhr Borch fort. »Ich war’s nicht, der auf dem Bahnsteig stehen geblieben ist, um jemandem hallo zu sagen.«


  Sie stiegen ein, Lund fuhr.


  »Mark wird also Vater«, sagte Borch. »Gratuliere.«


  Ein weißes Polizeiauto versperrte ihnen den Weg. Lund hupte.


  »Warum fahren die nicht weg?«


  »Mit einem Schreibtischjob bei der OPA von neun bis fünf hast du ja viel mehr Zeit für ein Enkelkind.«


  Am liebsten hätte sie gesagt, er solle das Maul halten, doch dann sah sie ihn an und merkte, dass er es ernst meinte.


  »Komisch, auf die Art davon zu erfahren«, sagte er mit einem freundlichen Achselzucken. »Wahrscheinlich will er’s für sich behalten, bis es so weit ist.«


  »Die Frau ist garantiert schon im neunten Monat!«


  Wieder drückte sie auf die Hupe.


  »Oh«, machte Borch.


  »Wahrscheinlich ist sie diejenige, die nicht damit rausrücken will. Sie scheint älter zu sein als er. Ich soll wohl nicht wissen, dass mein 18-jähriger Sohn Vater wird.«


  Borch nickte.


  »Mit dir kann das Ganze ja nichts zu tun haben, oder?«


  Lund sah ihn nur an.


  »Also meiner bescheidenen Meinung nach«, fuhr er tapfer fort, »solltest du ihnen was schenken. Ein bisschen was Besseres als Pizza und Bier. Geh hin und gratulier ihnen. Sprich ganz offen darüber. Versuch …«


  »Du weißt doch überhaupt nichts von mir, Borch. Du hast keine Ahnung von meinem Leben.«


  Das kränkte ihn.


  »Ach ja? Ich weiß aber noch, wie ich in der Eiseskälte draußen vor der kleinen Wohnung gestanden habe, meine ganzen Sachen auf dem Bürgersteig, ohne einen Schimmer, was ich verbrochen hatte. Ohne …«


  »Wir waren einfach zu jung damals. Wir hätten nie zusammenziehen dürfen.«


  »Tja … danke, dass du mir das jetzt sagst. Ich fand das überhaupt nicht. Mein Vater hatte schon die Kaution für die Wohnung gezahlt.«


  Sie hieb erneut mit der Faust auf die Hupe.


  »Schulde ich dir noch Geld?«


  »Genau genommen ja. Aber Schwamm drüber.«


  »Zu gütig.«


  »Ach was. Die Wahrheit ist doch … Wenn Gefühle im Spiel sind, ergreifst du die Flucht. Vor mir, vor Mark, vor weiß Gott wem sonst noch …«


  »Na, ist doch gut, dass es so gekommen ist. Jetzt bist du glücklicher Familienvater. Hast eine Frau. Zwei Kinder. Alles bestens …«


  Schweigen. Sie betrachtete ihn. Er schaute aus dem Beifahrerfenster. Sah elend aus. Noch ein Hupen, und endlich fuhr der Polizeiwagen weg.


  Nach dem Duell bestellte Hartmann seinen Justizminister Mogens Rank zu einer dringenden Besprechung ein. Der PET machte den nächstgelegenen sicheren Ort dafür ausfindig: das Büro einer Regierungsstelle in einem Bankgebäude ganz in der Nähe. Der Boden war mit Raureif überzogen, als der Wahlkampfbus davor hielt. Morten Weber war schon da, beeilte sich, Hartmann über den Mord im Gericht zu informieren.


  »Was zum Teufel hat das mit Emilie Zeuthen zu tun?«


  »Das weiß die Polizei nicht«, sagte Weber. »Das Lösegeld ist nicht abgeholt worden. Die haben keine Ahnung, wo das Mädchen ist.«


  Karen Nebel beendete ein Telefonat.


  »Birgit Eggert macht einen Riesenwirbel. Sie will ein Treffen. Sie verlangt, dass wir auf Ussings Behauptungen reagieren.«


  »Soso«, murmelte Hartmann.


  Rank wartete drinnen. Ein gepflegt wirkender Mann in den Dreißigern mit rotem Haar und einer dicken Brille, an der er ständig herumfingerte. Hartmann hatte ihn zum Dank für seine Unterstützung während des letzten Wahlkampfes in sein Amt berufen. Er war ein nüchterner, nervöser Mensch, aber man konnte sich auf ihn verlassen.


  »Ich kann das erklären«, sagte er, als Hartmann den kleinen Raum betrat.


  »Zeuthens Tochter wurde entführt. Ein Staatsanwalt wurde ermordet. Eine Erklärung wäre in der Tat angebracht, Mogens.«


  Er setzte sich Rank gegenüber an den Tisch. Weber und Karen nahmen ebenfalls Platz.


  »Ich verstehe Ihren Ärger vollkommen, Troels. Wir stellen im Moment Nachforschungen an, woher Ussing diese Information hat. Ich erwarte Ergebnisse …«


  »Ich will nur wissen, ob es stimmt! Die Nachforschungen haben Zeit bis später.«


  Robert wand sich.


  »Ja, also … wenn ich das kurz erklären dürfte … Es war so viel los in letzter Zeit …«


  Morten Weber schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Haben Sie gewusst, dass es eine Drohung gab, ein Mitglied der Familie Zeuthen zu entführen? Ja oder nein.«


  Rank ließ ich nicht gern anschreien.


  »Nein«, antwortete er. »Jedenfalls nicht konkret. Wir haben eine anonyme E-Mail erhalten. Ich habe Dyhring hinzugezogen, den Leiter des PET, und die Mail an seine Abteilung weitergeleitet.«


  Rank rief einen korpulenten Mann mittleren Alters in einem korrekten Wintermantel herein. Er hatte kurzgeschnittenes Haar und einen gepflegten Bart. Nahm Platz, legte einen Stapel zusammengehefteter Berichte auf den Tisch.


  »Der Absender war nicht zu ermitteln«, fuhr Rank fort. Er klopfte auf den Stapel. »Er nennt es eine Anklageschrift.«


  Weber nahm sich ein Exemplar, dann Nebel, dann Hartmann. Fettdruck, etliche Seiten.


  »Wir bekommen ständig Drohungen von irgendwelchen Verrückten«, sagte Dyhring. »An der hier war nichts weiter Auffälliges. Es ist eine Schmähschrift gegen den Staat, gegen die Regierung.«


  »Linke Rhetorik und Weltuntergangsgerede«, warf Rank ein. »Das Elaborat eines Irren. Wie hätten wir wissen sollen …?«


  Hartmann überflog die erste Seite, eine Tirade gegen die Regierung, die vom Großkapital beherrscht werde.


  »Am Schluss heißt es, die Schuldigen müssten zur Rechenschaft gezogen werden«, sagte Dyhring.


  »Wird Emilie Zeuthen darin erwähnt?«, fragte Hartmann.


  »Nein«, antwortete Dyhring entschieden. »Zeeland mehrfach, aber die Zeuthens an keiner Stelle.«


  Karen Nebel tippte mit einem manikürten Finger auf den Bericht.


  »Hat Sie das nicht stutzig gemacht?«


  »Wir haben eine Risikoanalyse erstellt. Die Familie wurde nicht explizit erwähnt. Die Drohung kam unmittelbar, nachdem Sie die Parlamentswahlen ausgeschrieben hatten.« Er sah Hartmann an. »Es schien uns sinnvoller, uns auf die Sicherheit der Politiker zu konzentrieren.«


  »Genau das hat der Entführer beabsichtigt«, sagte Weber.


  »Möglich«, pflichtete der PET-Mann bei. »Wir wissen es nicht.«


  »Sie werden dafür bezahlt, so etwas zu wissen!«, rief Weber. »Herr im Himmel, wenn …«


  »Morten.« Ein Blick von Hartmann brachte ihn zum Schweigen. »Fassen wir also zusammen: Es lag keine direkte Drohung gegen die Familie Zeuthen vor. Andernfalls hätte der PET entsprechend gehandelt. Ussing überspannt den Bogen.«


  »Das ist gut«, sagte Karen Nebel. Sie machte sich Notizen.


  »Es erklärt aber immer noch nicht, warum Ussing vor mir von dem Dokument erfahren hat.«


  Dyhring nickte.


  »Er behauptet, er hätte es mit seiner Parlamentspost bekommen. Wir gehen der Sache nach.«


  Hartmann nahm die Abendzeitung zur Hand. Ein neues Foto von Emilie auf der Titelseite.


  »Da gibt es eine Verbindung, nicht wahr?«


  »Definitiv«, bestätigte Dyhring. »Das Dokument wurde über einen PC auf dem Zeeland-Schiff verschickt. Vom Täter.«


  Weber warf den Bericht auf den Tisch zurück.


  »Ist das Mädchen noch am Leben?«


  Dyhrings Miene verdüsterte sich.


  »Die Kriminalbeamtin hat die Übergabe des Lösegeldes vermasselt.« Er sah Hartmann freimütig an. »Lund. Ich glaube, Sie kennen sie.«


  »Lebt das Mädchen noch?«, wiederholte Hartmann.


  »Das wissen wir nicht. Wir wissen nicht einmal, ob der Entführer sich wieder melden will. Möglicherweise besteht ein Zusammenhang mit einem alten Selbstmordfall in Jütland.«


  »Mogens?«, sagte Hartmann. »Ein Selbstmordfall? Wissen Sie davon?«


  »Äh, nein.«


  »Ich will, dass dieses Material noch einmal genau analysiert wird. Ich will klipp und klar erklären können, dass Sie keinen Grund zu der Annahme hatten, Emilie Zeuthen sei in Gefahr. Ist das klar?«


  Mogens Rank fingerte an dem Dokument herum. Sah Hartmann nicht in die Augen.


  »Das … das wird kein Problem sein, Troels. Das garantiere ich.«


  Morten Weber saß gebeugt und übellaunig da. Er sah Dyhring über den Tisch hinweg erbost an.


  »Wer immer Ihnen das Dokument zugespielt hat – er führt nichts Gutes im Schilde. Ich muss ihn finden. Geben Sie mir einen Namen.«


  Der PET-Mann und Rank trotteten hinaus. »Rosa Lebech hat im Moment hier in der Straße eine Wahlkampfveranstaltung«, sagte Karen Nebel. »Wir können dort vorbeischauen, um sicherzugehen, dass sie hinter uns steht.«


  »Sie steht nicht hinter uns«, knurrte Hartmann. »Aber ich werde nicht darum betteln.«


  Weber schwieg.


  »Was ist?«, fuhr Hartmann ihn an.


  »Ich hab’s dir schon mal gesagt, Troels. Wenn du Rosa keine zusätzlichen Anreize bietest, steigt sie mit Ussing in die Kiste. Und wenn du’s tust, wird Birgit Eggert mit einem Dolch im Gewand durch Slotsholmen huschen. Du hast die Wahl.«


  »Die können mich beide …«


  »Geniale Idee!«, rief Weber sarkastisch und prostete Hartmann mit einem Plastikbecher zu. »Lass uns mit Anstand untergehen. Anders geht es nicht.«


  Robert und Maja Zeuthen saßen im Polizeipräsidium an einem Tisch, wütend auf alle und alles. Den Entführer. Lund. Die Welt. Am meisten aber auf Madsen, mit dem man sie in dem Raum allein gelassen hatte, während Lund die Unterkunft durchsuchte, die Juncker entdeckt hatte, und Brix sich eine Etage höher mit den Leuten des Polizeipräsidenten besprach.


  »Wir haben ihm doch gegeben, was er wollte«, beklagte sich Maja. »Warum hat er es nicht genommen?«


  »Vielleicht war’s nicht genug«, meinte der Beamte.


  »Und dann hat er diesen Staatsanwalt umgebracht«, sagte Zeuthen. »Warum?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Madsen. »Es scheint irgendwie mit einem alten Fall zusammenzuhängen.«


  »Was für ein alter Fall?« fragte Maja. »Was zum Teufel hat das mit mir und meiner Familie zu tun?«


  Madsen seufzte.


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden.«


  »Ruft der Entführer wieder an?«, fragte Zeuthen. Er schien der Ruhigere von beiden zu sein. »Muss ich ein besseres Angebot machen?«


  »Das überprüfen wir noch. Inzwischen wissen wir, wohin er Emilie gebracht hat.« Madsen sah erst Robert, dann Maja Zeuthen an. »Sobald es etwas Neues gibt, melden wir uns bei Ihnen.«


  Er stand auf, gab Zeuthen die Hand. Hielt sie Maja hin. Sie reagierte nicht, und er ging.


  »Ich bin mir sicher, er ruft wieder an«, sagte Zeuthen. Er wollte sie berühren, doch sie wandte sich ab.


  »Maja. Er tut das aus einem bestimmten Grund. Ein Irrer scheint er nicht zu sein.«


  »Er hat gerade mitten in Kopenhagen einen Mann erhängt!«


  »Ich wollte sagen … Irgendwo hat das Ganze eine Logik.«


  »Und das heißt? Dieser alte Fall, Robert. Der Staatsanwalt. Weißt du, wovon die reden?«


  Ein Geräusch an der Tür. Carsten Lassen stand dort. Donkeyjacke und Jeans. Er nickte Maja zu, sah Zeuthen nicht an. Sie stand auf, ging zu ihm, nahm seinen Arm, verschwand den Flur hinunter.


  Allein.


  Robert Zeuthen hatte sich noch nie so allein gefühlt. Aufgewachsen inmitten einer reichen, glücklichen Familie der neuen Aristokratie, war er kaum jemals allein gewesen, hatte sein Leben immer mit anderen geteilt. Meist fair und auf Augenhöhe. Er fand den Beamten an einem Tisch im Büro nebenan.


  »Madsen, richtig?«


  Der Mann wirkte erschöpft. Enttäuscht. Auch ihm ging die Sache an die Nieren, das sah Zeuthen. Fotos an der Wand. Viele von Emilie, aber auch Aufnahmen von Männern. Die Mannschaft der Medea vermutlich. Lebend und tot.


  »Herr Zeuthen. Es tut mir leid. Sie dürfen hier nicht rein.«


  Robert Zeuthen trat an die Korktafel. Sein Blick irrte zwischen Emilies Schulfotos und den Bildern gefolterter, von Schnittwunden übersäter Männer hin und her.


  »Sie sollten das nicht sehen.«


  Er wollte ein Foto seiner Tochter betrachten. Nur dieses eine. Ein Bild, das er in- und auswendig kannte. Über das er sich nie groß Gedanken gemacht hatte.


  »Ich wollte meiner Familie Sicherheit bieten«, sagte er mit leiser, schmerzerfüllter Stimme. »Geld hatten wir genug.« Er sah den niedergeschlagenen Polizisten an. »Und was hat es uns genützt? Meine Ehe konnte es nicht retten. Mit welchem Recht habe ich mich an Emilie geklammert? An Carl?«


  Madsen seufzte erneut.


  »Man kann seine Kinder nicht in Watte packen. Niemand kann das.«


  »Sie sind nicht ich«, antwortete Zeuthen mechanisch.


  »Nein«, sagte Madsen. »Zum letzten Mal … Sie müssen den Raum verlassen. Bitte …«


  Lund, mit Schutzhandschuhen und im weißen Tyvek-Anzug, ging in dem kleinen Raum umher, in den der Täter Emilie gebracht hatte. Ein Schlafsack lag dort, leere Pastaboxen, Wasserflaschen und neben dem Schlafsack vier kleine Kinderbücher. In der Ecke eine Campingtoilette, benutzt. Die Techniker stäubten ein und pinselten.


  »Was ist mit Sperma?« fragte sie. »Fingerabdrücken?«


  Aufkleber an der Wand. Nummern, die auf potenzielles Beweismaterial verwiesen. Ein Tatort wie jeder andere.


  »Fehlanzeige«, sagte der Beamte, der ihr am nächsten stand.


  Sie stellten Lampen auf, um nach Blutspuren zu suchen. Asbjørn Juncker verfolgte jede ihrer Bewegungen. Es war sein erster schwerwiegender Fall, und er machte ihm zu schaffen. Er war nervös, erregt, beklommen.


  »Warum in aller Welt hat er nicht einfach das Geld genommen und die Kleine laufenlassen?«


  Auch seine Stimme klang dünn und hoch.


  »Vielleicht hat er Angst bekommen, weil wir zu dicht an ihm dran waren«, antwortete sie. Glänzende Bonbonpapierchen lagen auf dem Boden. Und eine Coladose.


  »Er hat ihr Süßigkeiten gegeben«, sagte sie.


  »Das machen sie doch immer«, gab Juncker schroff zurück. »Oder?«


  Borch kam herein. Sie achtete nicht darauf.


  »Sie hat mit der Plastikgabel von den Nudeln ihren Namen an die Wand geschrieben«, sagte Juncker.


  Er saß auf einer Kiste neben der Toilette.


  »Asbjørn«, sagte Lund, »vielleicht sollten Sie mal raus an die frische Luft.«


  Der Name war direkt neben ihm in den weichen Putz geritzt.


  »Was für ein Monster tut einem Kind so was an?«


  Er stand auf, wirkte jung und hitzig in diesem Augenblick.


  »So ein Monster kann neben Ihnen im Bus sitzen, und Sie merken’s nicht«, sagte sie. »Gehen Sie raus. Ich möchte nicht, dass Sie in diesem Zustand hier drinbleiben.«


  »Das Gebäude gegenüber ist videoüberwacht. Schauen Sie da mal rein«, schlug Borch vor.


  Nachdem Juncker gegangen war, sah er Lund grimmig an.


  »Mitgefühl ist immer noch nicht deine starke Seite, was?«


  »Mitgefühl bringt uns Emilie Zeuthen nicht zurück.« Der Raum gab ihr Rätsel auf. »Wenn ich mich nicht irre, kümmert sich der Täter richtig um das Mädchen. Scheint ihm wichtig zu sein.«


  Borch schüttelte den Kopf.


  »Wichtig?«


  Ein Uniformierter kam herein. Robert Zeuthen sei draußen, sagte er, und er werde erst wieder gehen, wenn er mit ihr gesprochen habe.


  »Du kannst ihn hier nicht reinlassen, Sarah«, sagte Borch. »Im Ernst, Sarah. Das geht nicht.«


  Zeuthen hatte sich bereits in den Raum nebenan gedrängt. In seinen glänzenden Lederschuhen trat er zwischen Zigarettenkippen von einem Fuß auf den anderen, die Hände in den Taschen seines eleganten Regenmantels. Geschockt, die Augen geweitet. Ein Mann, der in eine Welt geraten war, von deren Existenz er zwar gewusst, mit der er aber nie in Berührung gekommen war.


  »Wir sind mitten in der Spurensicherung«, sagte sie ruhig. »Ich kann mit Ihnen reden, aber bleiben können Sie nicht.«


  Zeuthen sah sie an, und zum ersten Mal vermittelte er ihr einen Eindruck von Macht und Autorität.


  »Sie haben mit dem Mann gesprochen, Lund. Sie müssen doch wissen, warum er das Geld nicht genommen hat.«


  »Er hat etwas von … Kleingeld gesagt.«


  »Ist sie am Leben?« Er ließ Lund nicht aus den Augen.


  »Davon gehe ich aus.«


  Sein Gesichtsausdruck versetzte sie geradewegs in Birk Larsens gemütliches altes Haus in Vesterbro zurück. So hatten auch die Birk Larsens reagiert, wenn sie etwas auch nur ansatzweise Positives zu berichten hatte: zerrissen zwischen Erleichterung und Verzweiflung.


  »Dieser Staatsanwalt, Schultz … Sagt Ihnen der Name was?«


  Zeuthen schüttelte den Kopf.


  »Das bin ich schon mal gefragt worden. Ich weiß nichts von dem Mann. Oder von irgendeinem alten Fall in Jütland. Was war hier mit Emilie?«


  »Kannten Sie die ermordeten Seeleute?«


  »Nein.«


  »Haben Sie mal irgendwas von ihnen gehört?«


  »Nein.«


  »Haben Sie …«


  »Nein, nein, nein!«


  Sie wartete. Es war zwecklos, den Mann zu drängen.


  »Hat er ihr was getan?«, fragte er


  Lund straffte sich und versuchte, möglichst überzeugend zu wirken. »Wir haben keinen Grund zu der Annahme.«


  Er nickte.


  »Ich würde gern den Raum sehen, in dem meine Tochter war.«


  Borch sah Lund an. Sie verstand. Ich hab dich gewarnt, sagte sein Blick.


  Sie schwieg.


  »Ich würde ihn gern sehen«, wiederholte Zeuthen.


  »Aber halten Sie sich an meine Anweisungen. Fassen Sie nichts an.«


  Sie betraten den kleinen Raum, der jetzt von den Leuchtstofflampen hell erleuchtet war. Gleich würde das Luminol zum Einsatz kommen. Im Fall Birk Larsen hatte es Fingerabdrücke, Schmierer und allerhand Flecken an den Wänden sichtbar gemacht. Doch Blutspuren gab es hier nicht. Das hatte Lund im Gefühl.


  Zeuthen besah sich den Schlafsack, die leeren Imbissboxen, Flaschen und Dosen. Die Nummern und Pfeile an der Wand. Den eingeritzten Namen.


  »Sie hatte Licht und was zu essen«, sagte Lund. »Und warm hatte sie es auch.« Ein kleiner Heizlüfter stand neben dem Schlafsack. »Sieht nagelneu aus. Er muss ihn eigens gekauft haben. Er hat ihr auch was zu lesen gegeben.«


  Zeuthen stand in seinem Regenmantel zusammengesunken da, sagte nichts.


  »Dass sie ihren Namen an die Wand geschrieben hat …«, sagte Lund, »das ist ein gutes Zeichen.«


  »Emilie ist wie ihre Mutter. Eigensinnig. Stur. Hört …« Er merkte, dass seine Gedanken abschweiften. »Hört nicht, wenn sie nicht will.«


  Sein Blick blieb an etwas hängen. Er bückte sich, um es aufzuheben.


  »Stopp!« Sofort war Lund bei ihm, hielt ihn zurück. »Nichts anfassen!«


  Er schaute wie gebannt auf die Bücher.


  »Das mit dem kleinen Affen mag sie besonders.« Er drehte sich zu Lund um. »Das ist eins von ihren Lieblingsbüchern. Wie konnte er das wissen?«


  »Vielleicht hat sie ihn darum gebeten?«


  »Und er ist los und hat es ihr gekauft? Mittendrin in der ganzen Sache?«


  Nein, dachte sie. Ein dummer Gedanke. Er hatte sich auch darauf vorbereitet. Er hatte es gewusst. Juncker erschien in der Tür und ließ etwas über die Videoüberwachung von dem Gebäude gegenüber verlauten.


  »Sie müssen jetzt gehen, Robert«, sagte Lund. »Wir haben hier zu tun. Ich weiß, Sie wollen helfen. Aber Sie stören hier nur.«


  Zeuthen rührte sich nicht.


  »Geht Ihnen der Fall nicht nahe?«, fragte er.


  »Doch«, antwortete sie. »Ich … ich kann’s nur nicht so zeigen. Tut mir leid.«


  Er nickte. Ging hinaus in den Matsch, zu seinem schimmernden Range Rover, ließ den Motor an und fuhr ganz langsam die triste, schmutzige Zufahrtsstraße hinunter.


  Juncker war technisch geschickt. Bis Lund und Borch kamen, hatte er das Überwachungsvideo bereits auf einem Laptop. Doch die Kamera erfasste eine zu lange Häuserreihe, als dass die Aufnahmen viel gebracht hätten.


  »Scheiße«, schimpfte der junge Polizist. »Man sieht das Gebäude nur halb.«


  Ein Auto fuhr durchs Bild. Neu, sauber. Eine Frau am Steuer. Juncker klickte sich Bild für Bild weiter.


  »Moment«, sagte Borch. Er ging an den Anfang zurück.


  Lund beugte sich vor. Rechts im Bild sah man einen runden Spiegel an der Hauswand, für zurücksetzende Fahrzeuge. In dem Spiegel ein Umriss.


  »Was ist das?«, fragte Juncker. »Ein Auto?«


  Lund beugte sich so weit vor, dass sie den anderen beiden die Sicht versperrte.


  »So was wie ein Wohnmobil«, sagte sie. »Man sieht ein Kennzeichen. Wenn das der Täter ist, dann ist es gefälscht.«


  Juncker zoomte das Bild heran.


  »Der Wagen ist uralt. Sehen Sie sich die Scheinwerfer an. Das ist ein Modell aus den Achtzigern.«


  Das gefiel Borch nicht.


  »Alt für einen Camper«, fügte Juncker schnell hinzu.


  »Überprüfen Sie das«, wies Lund ihn an. »Ich muss mit Brix reden.«


  Carsten Lassen hatte eine Dreizimmerwohnung nicht weit von der Marmorkirche. Ein krasser Gegensatz zu dem opulenten kalten Luxus von Drekar. Emilie und Carl mussten sich ein kleines Zimmer mit einem Etagenbett teilen, wenn sie hier waren. Emilie ließ ihren jüngeren Bruder oben schlafen, das fand er so schön. Jetzt wusste er nicht mehr, wo er schlafen sollte. Maja Zeuthen legte sich ins untere Bett und las ihm vor. Nach einer Weile kam er heruntergeklettert und schlüpfte zu ihr unter die Decke. Schlief ein. Sie hielt ihn in den Armen. Dachte daran, wie es war, Emilie so zu halten. Dachte an ihre intelligenten, scharfen Worte, wenn sie einen Streit vom Zaun brach. Ein Klopfen an der Wohnungstür. Sie hörte Carsten aufmachen. Erkannte Roberts Stimme. Sie strich über Carls schlafendes Gesicht. Geld hatte sie nie groß interessiert. Vor der Trennung von Robert hatte sie vorgehabt, sich einen Job zu suchen, an einer Grundschule zu unterrichten. Das hätte Robert gefallen. Er mochte sich ebenso wenig aushalten lassen wie sie. Dann war sein Vater gestorben, und ihre Welt war krachend eingestürzt.


  »Es ist wichtig. Wo ist Maja?«


  Sie hätte sich gern eingeredet, dass er sich wie ein Fremder anhörte. Dass dieser neue harte Klang seiner Stimme ihn irgendwie hassenswert machte. Aber so war es nicht. Die Situation ging ihnen beiden an die Nieren. Sie hatte nie bewusst den Wunsch verspürt, ihn zu verlassen. Robert hätte alles hingenommen, jeden Streit, jede Forderung, solange die Familie nur zusammenblieb. Der Riss war einfach so entstanden und von Tag zu Tag größer geworden. Dann war Carsten gekommen, der freundliche, gutaussehende, bedürftige Carsten, und hatte die Leere gefüllt, die Robert hinterlassen hatte. Teilweise zumindest.


  »Maja hat schon genug Sorgen Ihretwegen.«


  Er sprach im nüchternen, emotionslosen Ton des Arztes. Konnte auch unversehens grob werden – was sie vielleicht manchmal brauchte. Sie hörte ihn durch die Tür.


  »Alles, was Maja angeht, betrifft auch mich. Also sagen Sie’s erst mir.«


  Der Streit eskalierte. Gleich würde Carl aufwachen. Sie stand auf und ging leise zur Tür, betrachtete die beiden Männer. Die einzigen, die ihr je etwas bedeutet hatten. Sie setzten sich an den Tisch, Robert und Carsten links und rechts, Maja an der Schmalseite. Redeten über Geld und Sicherheitsmaßnahmen. Optionen und Pläne.


  »Du hast gesehen, wo er sie hingebracht hat?«, fragte Maja.


  »Sie haben mich reingelassen. Lund wollte erst nicht, aber …« Er zuckte die Schultern. »Es war ein einfacher kleiner Raum.«


  »Und sie sind sich sicher, dass Emilie dort war?«


  »Sie hat ihren Namen in die Wand geritzt.«


  Er beugte sich näher zu ihr. Früher hätte er jetzt nach ihrer Hand gefasst.


  »Sie scheinen anzunehmen, dass der Entführer sie irgendwoher gekannt hat. Er hat ihr dieses Buch gekauft, das sie so gern mag. Von dem kleinen Affen. Sie wollen wissen, ob wir irgendwas Ungewöhnliches bemerkt haben. In unserem Bekanntenkreis. Ob jemand neu dazugekommen ist …«


  »Sie denken also, ich war’s?«, fragte Lassen empört.


  Zeuthen sah ihn an. »Nein«, sagte er nur.


  Und nach einer Weile: »Sie wollen nur, dass wir alles durchgehen, was wir für selbstverständlich nehmen. Vielleicht fällt uns irgendwas auf, was wir bisher übersehen haben.«


  Lassen war noch immer wütend. Er stand auf, holte die Besuchsregelung, warf sie auf den Tisch.


  »Hier, die ganzen Regeln. Ihre Regeln. Die wir haarklein befolgen. Schauen Sie sich’s an.« Er hieb mit der Faust auf das Dokument. »Und dann sagen Sie mir, wie dieser Dreckskerl in Emilies Nähe gekommen sein soll, während sie bei uns war.«


  Maja bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, weinte. Lassen bemerkte es gar nicht.


  »Sie und Ihr Sicherheitsdienst, Sie haben uns vom ersten Tag an schikaniert. Wir haben unsere Pflichten erfüllt. Sie haben’s vergeigt, und jetzt besitzen Sie die Frechheit, Maja die Schuld zuzuschieben? Wie können Sie es wagen …?«


  »Hör auf! Um Gottes willen, Carsten …« Sie starrte die beiden Männer an, und die Tränen liefen ihr herunter. »Hör auf damit, ja?«


  »Nein!«, rief er. »Du hast dir die Augen ausgeweint wegen dieses Idioten, und was ist jetzt? Ich werde nicht zulassen, dass er dir weiter dein Leben versaut.«


  »Bitte …«, flehte sie.


  Er wandte sich wieder Zeuthen zu.


  »Hören Sie, Robert. Sie hat Ihren goldenen Käfig für immer verlassen. Sie kommt nicht zurück. Sie haben sie seitdem jeden Tag dafür bestraft. Jetzt reicht es.«


  Er zeigte zur Tür.


  »Raus.«


  Zeuthen rührte sich nicht. Dann sah er in ihr Gesicht. Sah die Sorge. Die Verlegenheit. Den Kummer. Da ging er. Nur ihretwegen. Ein halbe Stunde später war er zu Hause. Reinhardt telefonierte, als er kam, eine hohe, aristokratische Gestalt, wimmelte geduldig Anrufe der Polizei und der Sicherheitskräfte von Zeeland ab. Nachdem er aufgelegt hatte, nahm er seinen Mantel und informierte Robert. Es gab wenig Neues. Zeelands Sicherheitsberater hatten Spezialisten hinzugezogen, mit denen sie schon während der Lösegeldaffäre in Somalia zusammengearbeitet hatten.


  »Ich wusste gar nichts von einer Entführung«, sagte Zeuthen.


  »Ihr Vater hat das damals geregelt. Kurz vor seinem Tod. Ein paar von unseren Leuten wurden dort von Piraten festgehalten. Es hat eine Weile gedauert. War nicht einfach. Aber wir haben sie freibekommen. Für weniger Geld als gefordert. Und ohne jedes Aufsehen. Vielleicht haben die eine Idee …«


  »Habe ich Maja schlecht behandelt?«, unterbrach ihn Zeuthen. »Habe ich zu viel von ihr verlangt?«


  Reinhardt sah ihn entgeistert an.


  »Nein. Warum fragen Sie?«


  »Weil sie mich hasst. Und ich frage mich, ob ich’s verdient habe.«


  Der Ältere schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass sie Sie hasst, Robert. Eine Scheidung ist nun mal kein Zuckerschlecken. Ich finde, Sie zeigen sehr viel Verständnis. Maja wollte ja keine finanzielle Unterstützung. Ich weiß nicht, was Sie noch alles hätten tun können.« Er zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Sie mochte die Firma ja nie besonders. Sie hatte wohl so ihre … Prinzipien.«


  Als sie ins Polizeipräsidium zurückkamen, hatte Brix bereits veranlasst, dass an den Grenzen sämtliche Wohnmobile kontrolliert wurden. Ein Team ging das Kfz-Register durch. Das Kennzeichen war gefälscht. Endlich hatten sie eine Spur.


  »Es ist entweder ein VW oder ein Fiat.« Borch warf ein paar Fotos auf den Tisch. »Ein sogenanntes Alkovenmobil. Schwer zu sagen, was für eins. Die Dinger sehen alle gleich aus.«


  Lund studierte die Fotos. Brix kam dazu.


  »Lasst die Campingplätze überprüfen«, sagte er. »Inzwischen haben ja viele auch im Winter geöffnet. Für Leute, die ihre Wohnung verloren haben.«


  Er sah den PET-Mann düster an.


  »Und dann ist da noch das hier«, fuhr er fort und warf ein dickes Dokument direkt vor Borch auf den Tisch. »Der Entführer hat vor einer Woche eine Art Manifest ans Justizministerium geschickt. Und der PET hat davon gewusst.« Er beugte sich zu Borch hinunter, sah ihm ins Gesicht. »Sie nicht?«


  »Doch, natürlich. Aber bis heute Abend wussten wir nicht, dass es von ihm stammt.«


  Er schob es beiseite.


  »Gib her.« Lund schnappte es sich.


  »Da steht nichts von einem alten Fall in Jütland drin, Sarah. Das sind nur linke Spinnereien …«


  »Sie haben eine klare Drohung gegenüber Zeeland ignoriert«, unterbrach ihn Brix. »Und ich hab jetzt die da oben am Hals, die wissen wollen, warum man uns nichts davon gesagt hat.«


  Da müsse er mit Dyhring sprechen, murmelte Borch.


  »Sie sind hier. Er nicht«, sagte Brix. »Nächstes Mal machen Sie den Mund ein bisschen früher auf. Ich will nicht …«


  Madsen kam herein. »Wir haben gerade Peter Schultz’ Sekretärin verhört«, sagte er. »Hat Schultz nicht gesagt, der Maat sei bei ihm gewesen und hätte eine Zeugenentschädigung verlangt?«


  Lund nickte.


  »Seine Sekretärin hat mit dem Mann gesprochen, bevor er zu Schultz rein ist. Von einer Entschädigung war da nicht die Rede. Er wollte seine Zeugenaussage ändern, in einem Fall, den Schultz bearbeitet hat. Er hat was von seinem Gewissen gesagt, das ihm keine Ruhe lässt. Außerdem …«


  Madsen schien nicht sehr erpicht darauf weiterzusprechen.


  »Außerdem was?«, blaffte Brix.


  »Das Handy der Kleinen hat geklingelt. Wir sind rangegangen. Er hat aufgelegt.«


  Brix schloss die Augen.


  »Er hat gar nichts gesagt?«


  »Fast nichts. Er hat gesagt, er redet nur mit Lund.«


  Eine Beamtin stand mit Emilies Handy in der Hand hinter Brix. Sie schien beunruhigt. Da klingelte das Handy erneut. Lund hob ab. Die Stimme klang jetzt nicht mehr so ruhig und kultiviert.


  »Wenn Sie das Handy jemand anderem geben, dann schließe ich daraus, dass Sie sich einen Dreck um das Kind scheren, Lund. Haben wir uns verstanden?«


  »Wir hatten eine Abmachung. Sie haben sich nicht daran gehalten. Man hat mich von dem Fall abgezogen.«


  Wieder das Lachen.


  »Warum sind Sie dann noch im Polizeipräsidium?«


  »Was wollen Sie?«


  »Ein neues Angebot. Schlafen Sie drüber. Ich melde mich morgen wieder. Bis dahin haben Sie den Ernst der Lage vielleicht begriffen.«


  »Warum haben Sie Schultz umgebracht?«


  »Weil er mir was schuldig war. Ihr könnt mich nicht mit Zeelands Kleingeld abspeisen.«


  »Warum Schultz? Warum die drei Seeleute?«


  Schweigen. Sie glaubte schon, er habe aufgelegt.


  »Haben Sie Kinder, Lund?«


  Sie konnte nicht gleich antworten


  »Einfache Frage. Ich will wissen, ob Sie Kinder haben.«


  »Ja.«


  »Jungen oder Mädchen? Wie viele?«


  »Einen Sohn.«


  »Dann wissen Sie ja, was ein Kind wert ist, nicht wahr? Ich rufe morgen wieder an.«


  »Warten Sie! Wie kann ich wissen, ob das Mädchen noch lebt?«


  Stille. Dann ein Piepen, und im Posteingang erschien ein Foto. Lund öffnete es. Emilie Zeuthen in einem dunklen Mantel und einer Wollmütze. Neben ihr die Nachmittagszeitung mit dem Schulfoto auf der Titelseite. Lund hielt das Handy ans Ohr. Er hatte aufgelegt.


  »Sie haben das Ding ab jetzt immer bei sich«, ordnete Brix an. »Aufgeladen. Bereit. Verstanden?«


  Sie nickte.


  »Und jetzt gehen Sie nach Hause. Sehen Sie zu, dass Sie ein bisschen Schlaf kriegen. Wir haben eine Nachtschicht vor uns. Ich möchte Sie morgen alle frisch und munter wiedersehen.«


  Sie tat nicht wie geheißen. Holte stattdessen Pizza, Bier und eine Schachtel Pralinen und fuhr dann in die kleine Seitenstraße in Vesterbro, in der Mark wohnte. Drei Monate lebte er schon hier, und noch kein einziges Mal hatte er sie zu sich eingeladen. Ein paar Straßen von den Birk Larsens entfernt. Vielleicht hatte sie deshalb nicht darauf gedrängt. Der Stadtteil war im Kommen. Teils noch das alte Vesterbro, schmutzig, düster, mit zwielichtigen Gestalten da und dort in den Hauseingängen. Teils neue Häuser im Bau oder alte, die saniert wurden. Beinahe wäre sie an der Tür vorbeigegangen. Nebenan war ein Secondhandladen, das Schaufenster voller Fotos von Hunden und Katzen, für die ein Zuhause gesucht wurde. Lund blieb mit der Pizza, dem Bier und den Pralinen vor der Tür stehen und dachte gerade noch daran, die Preisaufkleber zu entfernen, bevor sie auf die Klingel drückte. Als sich nichts tat, klopfte sie, und eine hohe junge Frauenstimme rief: »Kommen Sie rein, es ist offen!«


  Ein kahler Flur. Es roch nach Renovierung. Sie ging ins erste Zimmer. Die Frau, die sie in der U-Bahnstation gesehen hatte, kratzte Farbe von der Wand. Überall Werkzeug, Säcke, Farbeimer. Nur wenige Möbelstücke. Ein kleiner Tisch, ein Sofa und ein niedriges Doppelbett. Lund blieb in der Tür stehen, wusste nicht, was sie sagen sollte. Die junge Frau kam lächelnd auf sie zu, gab ihr die Hand.


  »Sie wohnen über uns, oder? Tut mir leid wegen des Lärms. Aber ich bin fast fertig hier.« Sie tätschelte sich den Bauch. »Will mich nicht übernehmen. Ich bin Eva.«


  »Nein … Ich wollte zu Mark. Ist er da?«


  Sie deponierte Pizza, Bier und Pralinen auf dem kleinen Tisch. Es war nicht viel Platz darauf.


  »Nein.« Eva hatte lange blonde, aus der Stirn zurückgestrichene Haare, ein hübsches, lächelndes Gesicht. Sie sah Lund aus großen Augen an. »Er bringt gerade den Müll weg.« Ihr abgetragener Pullover war voller Farbspritzer. Die ganze Wohnung machte einen ärmlichen Eindruck. »Hier ist noch so viel zu machen.«


  »Kein Problem.«


  »Bleiben Sie doch. Sind Sie Marks Mutter?«


  Lund wusste nicht, ob sie sich über die Frage freuen sollte.


  »Ja. Sorry.« Sie gab Eva noch einmal die Hand. »Sarah. Ich hab …« Ein Blick auf den Tisch. »… ein paar Sachen mitgebracht. Wann kommt er denn wieder?«


  »Ich weiß nicht. Sie können ja auf ihn warten, wenn Sie möchten. Wollen Sie einen Kaffee oder so?«


  Lund musste sich immer wieder umsehen, obwohl sie wusste, dass sie es nicht hätte tun sollen. Eine Parterrewohnung, ein Zimmer, eine Küche, dahinter ein Bad. Nichts davon fertig.


  »Sieht noch furchtbar aus«, sagte Eva. »Aber wir sind am Renovieren. Wir haben die Wohnung billig bekommen, weil unsere Vorgänger pleitegegangen sind. Sie wollten Leute drin haben, die … was draus machen können.«


  Enthusiasmus. Lund war dabei nie ganz wohl. Eva war vielleicht zwei Jahre älter als Mark, hochschwanger, wohnte in einem eiskalten Loch. Aber sie schien zufrieden zu sein.


  »Schön, dass Sie da sind. Von manchen Sachen erzählt Mark nicht viel. Sie sind so was wie ein Geheimnis. Nicht … nicht, dass er schlecht über Sie reden würde, das tut er nie. Ich hab mir gewünscht, Sie kennenzulernen.« Wieder tätschelte sie ihren Bauch. »Damit Sie das hier sehen … Aber er hat gemeint, im Moment ist es schlecht, wir haben zu viel um die Ohren.«


  Ein Geräusch an der Tür. Eine Stimme, die nach Eva rief. Mark kam herein. Fröhlich, lebhaft, ein langes Brett in den Händen.


  »Sieh mal, was ich auf der Müllkippe gefunden hab.« Das Holz war gesplittert. Aber vielleicht konnte man etwas daraus bauen. »Das hat jemand einfach da abgelegt. Einfach …«


  Kaum sah er seine Mutter, verschwand das Lächeln.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Ist was passiert?«


  »Nein. Ich war nur gerade in der Gegend, und da dachte ich …«


  Sie griff nach der Pralinenschachtel, zeigte auf die Pizza und das Bier.


  »Was willst du?«, fragte er. Es klang nicht freundlich.


  »Nichts. Wir haben uns nur so lange nicht mehr gesehen.«


  Eva versuchte weiterzulächeln. Wie ein Kind, das ungewollt in einen Streit hineingeraten ist. Mark schwieg.


  »Ihr habt euch hier ja einiges vorgenommen«, sagte Lund. »Wenn ich euch irgendwie helfen kann …«


  »Wir kommen schon klar. Hast du mit Oma geredet?«


  »Sie hat mir nicht gesagt, dass ihr ein Baby bekommt. Ich hab euch in der U-Bahn gesehen …«


  Eva setzte sich, sah Mark an.


  »Ich wollte euch gratulieren, Mark. Ich würde gern helfen …«


  »Wir schaffen das schon.«


  »Wir bräuchten was, wo wir ein paar Tage schlafen können, bis die Decke gemacht ist«, sagte Eva. Es klang vorsichtig, hoffnungsvoll.


  »Klar«, sagte Lund. »Ich hab genug Platz. Der Schlüssel ist unter einem Blumentopf rechts von der Haustür. Geht einfach rein. Ruft an, wenn ihr …«


  »Mama«, sagte Mark laut. »Kannst du vielleicht mal zuhören? Wir schaffen das allein.«


  Ein Geräusch von irgendwoher. Es drang nicht zu ihr durch.


  »Dein Handy klingelt. Du gehst zum Telefonieren besser raus. Ja? Geht das?«


  Draußen auf der kalten, dunklen Straße holte sie das Handy hervor. Ihres. Nicht Emilies. Sah auf die Nummer. Asbjørn Juncker. Ungefähr fünf Jahre älter als Mark. Ein intelligenter junger Mann, der sein Leben zu gestalten versuchte.


  »Keine Fortschritte mit dem Camper«, sagte er. »Tut mir leid.«


  Im Hintergrund hörte sie die Geräusche des Polizeipräsidiums. Die Menschen dort waren wie eine Art Familie, zusammengeführt durch die Umstände, mitunter gespalten durch Streitigkeiten, dann wieder verbunden dadurch, dass sie einander brauchten, durch Respekt und Anstand.


  »Sie schaffen das schon, Juncker.«


  »Dann bin ich jetzt nicht mehr Asbjørn?«


  »Nein.«


  »Also doch ein Fortschritt! Ich hab Unterlagen über diesen Fall, den Peter Schultz bearbeitet hat. Der Maat und die beiden anderen haben das Mädchen in Westjütland gefunden. Dreizehn Jahre alt. Waise. Hat eine Zeitlang in einem Heim gelebt. Dann bei Pflegeeltern. Ist angeblich von dort durchgebrannt. Die Zeeland-Mannschaft hat sie tot im Hafen gefunden.«


  »Wer hat in dem Fall ermittelt?«


  »Die dortige Polizei. Für die war es Selbstmord. Peter Schultz hat den Bericht unterzeichnet. Bleiben Sie dran, Lund. Borch möchte Sie sprechen.«


  Lund überquerte die Straße, trat wieder ins Licht der Laternen. Hörte, wie das Telefon weitergegeben wurde.


  »Wurde eine Obduktion durchgeführt?«, fragte sie.


  Eine ältere Stimme antwortete, müde, gestresst.


  »Da steht nichts von Gewalteinwirkung. Schaumbildung an Nase und Mund. Flüssigkeit in der Lunge. Befund: Tod durch Ertrinken. Die Pathologin hieß Lis Vissenbjerg. Kennst du sie?«


  »Tote sind nicht mein Lebensinhalt, Borch.«


  Eine lange Pause. Dann sagte er vorsichtig: »Das weiß ich doch.«


  »Wo ist die Autopsie durchgeführt worden?«


  »In Kopenhagen. Rechtsmedizinisches Institut der Uniklinik. Willst du morgen mal hin?«


  »Mach einen Termin.«


  »Hast du Mark gesehen?«, fragte Borch. »Ist alles okay?«


  Sie kam an ihren Wagen, holte den Schlüssel hervor. Fragte sich, ob sie mit diesem Mann, den sie einmal geliebt und dann vor zwanzig Jahren verlassen hatte, darüber sprechen wollte.


  »Wir sehen uns morgen«, sagte Lund. »Gute Nacht.«
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  Die Rechtsmedizin befand sich im Westflügel der Universitätsklinik. Lund traf sich mit Borch auf dem Parkplatz, auf dem der Entführer die Zeuthens aus dem gestohlenen Transporter heraus beobachtet hatte.


  »Wird’s ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte Borch, als sie durch das enge, weiß gekachelte Treppenhaus in den ersten Stock hinaufstiegen, wo die Autopsien durchgeführt wurden. »Oder wollen sie’s nicht vorher wissen?«


  Lund sah in die Akte über Schultz. Hörte die Frage kaum.


  »Wieso sollte ein stellvertretender Staatsanwalt bei so etwas lügen? Und der Maat – wieso wollte er zwei Jahre später seine Zeugenaussage ändern?«


  Sie waren oben angelangt. Zwei Pfleger schoben eine Fahrtrage vorbei. Unter einem weißen Kliniklaken eine vertraute Silhouette.


  »Hast du gefrühstückt?«, fragte Borch.


  »Ja.«


  »Ich nicht. Musste so schnell los.«


  Er wünschte, sie würde ihn nach seiner Ehe fragen. Es war irgendwie ungut, dass sie es nicht tat.


  »Wir sind nicht dazu gekommen, über das Baby zu reden«, sagte sie.


  »Das ist doch eine ganz normale Frage. Die Naheliegendste.«


  Oben angekommen, fragte Lund nach Lis Vissenbjerg und zeigte ihren Ausweis. Sie wurden durchgewinkt. Das hier war das funktionale Ende. Leichen auf silbernen Tischen, Menschen, die schweigend daran arbeiteten. Blut und Organe. Ein Geruch nach Chemikalien und Fleisch.


  »Wenn ich Großvater würde …«, begann Borch wieder.


  Sie drehte sich zu ihm um und legte einen Finger an den Mund. Fand die Tür, schob sie auf. Ein hoher, heller Raum, hinten ein Halbkreis silberner Sitzreihen. Ein Autopsiehörsaal. Eine Bühne für den letzten Akt eines Lebens. Kein Publikum im Moment. Nur eine Frau mit Mundschutz und hellblauem Kittel, die über einen Metalltisch mit einer nackten männlichen Leiche gebeugt stand, und ein gelangweilt wirkender Helfer, der ihr zuschaute, die Hand am Kinn.


  »Lis Vissenbjerg?«, fragte Lund.


  Die Frau sah auf. Sagte dem Helfer, sie seien fürs Erste fertig, und bat ihn, die Leiche hinauszurollen. Beim Surren der Ventilatoren, die den Geruch aus dem Raum zu vertreiben suchten, nahmen sie in der vordersten Sitzreihe Platz und zeigten ihr die Unterlagen: den Obduktionsbericht über die 13-jährige Louise Hjelby, von Vissenbjerg unterschrieben.


  »Sie erinnern sich sicher daran«, sagte Borch.


  »Wieso?« Sie war eine hochgewachsene, spindeldürre Frau in den Vierzigern, das strohblonde Haar aus der hohen Stirn zurückgekämmt, das schmale Gesicht ernst. »Was glauben Sie, wie viele von denen ich pro Jahr unterschreibe? Lassen Sie mal sehen …«


  Sie nahm den Bericht. Sechs Seiten. Überflog sie. Schwieg.


  »Warum wurde die Obduktion hier durchgeführt?«, fragte Lund. »Und nicht in Jütland?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Vissenbjerg. »Ich bearbeite eben das, was man mir schickt.«


  »Was wer schickt?«, beharrte Lund. »Peter Schultz?«


  Sie blickte auf.


  »Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Schrecklich. Hat das was mit der Sache hier zu tun?«


  »Vielleicht. Hat er veranlasst, dass die Leiche hier obduziert wurde?«


  Die Pathologin zuckte die Schultern.


  »Das weiß ich nicht mehr. Da müssten Sie in der Akte nachsehen. Wenn sie noch da ist …«


  »Wir vermuten einen Zusammenhang mit der Zeuthen-Entführung«, sagte Borch.


  Lund sah Vissenbjerg gerade an.


  »Möglicherweise waren die Männer, die der Entführer getötet hat, daran beteiligt, den Tod des Mädchens zu vertuschen. Er scheint nicht an Selbstmord zu glauben.«


  »Ich habe nichts vertuscht«, erwiderte sie prompt.


  »Haben Sie mit Schultz gesprochen?«, fragte Borch.


  »Nein. Warum sollte ich?«


  Lund wartete. Schwieg. Dann tippte sie mit dem Finger auf den Bericht.


  »Die Leiche wies zahlreiche Verletzungen auf.«


  »Ja«, sagte Vissenbjerg. »Aber die sind erst nach dem Tod des Mädchens entstanden. Die Leiche hat eine Zeitlang im Wasser gelegen. Wahrscheinlich wurde sie gegen die Felsen geworfen. Oder sie ist in eine Schiffsschraube geraten oder so.« Sie sah erst Lund, dann Borch an. »Ich habe keinen Hinweis auf eine Gewalttat gefunden. Sonst hätte ich das doch gesagt.«


  Borch nickte.


  »Und niemand hat Ihnen widersprochen? Sie haben nie wieder von dem Fall gehört?«


  »Nein. Das war Routine. Wenn ich mich recht erinnere, war das Mädchen Waise. Keine Verwandten. Mehrere Pflegefamilien.«


  »Sind die drei Seeleute damals aufgefordert worden, DNA-Proben abzugeben?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie wurden nicht verdächtigt. Niemand wurde verdächtigt. Es gab, wie gesagt, keine Anzeichen für ein Verbrechen. Nichts, was …«


  »Hier steht, sie hatte Sex«, sagte Lund.


  »Irgendwann mal. Wann, weiß ich nicht. Sie war 13. Finden Sie das so ungewöhnlich?«


  Borchs Handy klingelte. Er ging zur Tür.


  »Sie sagen, es gab keine verdächtigen Verletzungen.« Lund zog zwei Fotos von den Handgelenken des Mädchens hervor. Voller Schnittnarben. »Wie würden Sie das hier nennen?«


  »Selbstverletzung. Ein guter Indikator für ihre seelische Verfassung. Soweit ich mich erinnere, hat die Polizei sie als verhaltensgestört bezeichnet. Alle Hinweise …«


  Borch kam zurück, entschuldigte sich für die Unterbrechung.


  »Asbjørn hat einen Campingplatz gefunden«, sagte er, »Wir müssen los.«


  Lund griff sich die Fotos und den Bericht, stopfte alles in ihre Tasche. Lis Vissenbjerg schaute zu.


  »Haben Sie eine Karte?«, fragte sie.


  Lund gab ihr eine und sagte, sie könne jederzeit anrufen.


  »Sie glauben wirklich, der Mann bringt wegen der Sache damals Leute um?«


  »Sieht so aus«, sagte Lund.


  Die Pathologin schwenkte die Karte.


  »Wenn mir noch was einfällt, ruf ich Sie an.«


  Reinhardt hatte an diesem Vormittag unaufgefordert ein Team externer Sicherheitsberater in den Sitzungssaal von Zeeland eingeladen. Zeuthen hörte zu. Eine Flut von Fachbegriffen. Ein unverständliches Schlagwort jagte das andere. Eine Botschaft, eine Lektion, die er bereits gelernt hatte. Sie wollten mehr Geld. Eine Dreiviertelstunde lang sagten sie wenig mehr als ebendies, dann bedankte sich Zeuthen und erklärte, dass er die Sache selbst in die Hand nehmen werde. Reinhardt sah ihnen nach, als sie gingen.


  »Sie denken hoffentlich nicht, ich hätte über Ihren Kopf hinweg gehandelt, Robert. Wir haben diese Leute damals in Somalia eingesetzt. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«


  »Das hier ist nicht Somalia.«


  Doch im Grunde wusste er nicht, was es eigentlich war. Und die ernsten, nüchternen Männer, die er soeben weggeschickt hatte, wussten es auch nicht. Im Hinausgehen sah er Maja mit seiner Chefsekretärin sprechen. Er ging zu ihr, versuchte zu lächeln, schlug vor, Platz zu nehmen und gemeinsam zu beratschlagen. Am Fenster. Draußen das graue Meer unter einem trüben Himmel. Sie setzten sich an den Tisch.


  »Wir müssen den Betrag niedrig halten«, sagte Reinhardt. »Um Spielraum zu haben, falls der Entführer mehr will.«


  Die Morgenzeitung lag auf Majas Schoß. Ein Foto von Emilie neben dem Bild des toten Staatsanwalts.


  »Das hat man aus anderen Entführungen dieser Art gelernt«, fügte er hinzu.


  »Hier geht es nicht um einen Geschäftsabschluss«, sagte Maja leise und gekränkt.


  »Ich weiß«, pflichtete Reinhardt bei. »Trotzdem müssen wir praktisch denken.«


  »Wie geht es Carl?«, fragte Zeuthen.


  Sie sah auf. Froh über die Frage.


  »Er fragt nach ihr. Und nach dir.«


  »Wenn Sie zu viel bieten, könnte er versuchen, Zeit zu schinden, und mehr verlangen«, sagte Reinhardt.


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Wir können nicht riskieren, ihn noch einmal wütend zu machen!«


  Zeuthen trat ans Fenster, sah auf den Hafen hinab, schwieg.


  »Deswegen müssen wir einen Betrag festlegen«, antwortete Reinhardt. »Bevor er wieder anruft. Bevor …«


  »Ich zahle, was immer er verlangt«, unterbrach ihn Zeuthen. »Egal, wie viel. Emilie ist mehr …«


  Maja sah ihn an, und trotz all der gemeinsamen Jahre vermochte er ihren Blick nicht zu deuten.


  »Sie ist mehr wert als irgendetwas, das ich geben könnte«, schloss er.


  Reinhardt holte tief Luft.


  »Der PET will nicht, dass Sie eine horrende Summe bieten, Robert. Es gibt da auch praktische Probleme. Man muss das Geld transportieren können. Und wir müssen es erst mal auftreiben. Unsere Hausbank hat so viel Bargeld nicht vorrätig.«


  »Ich kann es privat über Frankfurt beschaffen. Schicken Sie das Flugzeug hin …«


  Reinhardt schüttelte den Kopf.


  »Da wird keine Versicherung mitmachen. Das Risiko müssten wir selbst übernehmen.«


  »Das Risiko ist mir egal!« Zeuthen war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Organisieren Sie das bitte.«


  Reinhardt schien bestürzt.


  »Darf ich fragen, an was für einen Betrag Sie denken?«


  Maja trug noch immer den alten grünen Parka. Er war verschmutzt von den beiden vorangegangenen Abenden.


  »Ich würde ihm das alles hier geben, wenn ich könnte«, murmelte Robert Zeuthen. »Mit Freuden, wenn nur …«


  Draußen auf dem kalten Öresund dröhnte ein Nebelhorn über das glatte, gleichgültige Meer.


  Das Fernsehduell sollte im Schwarzen Diamanten stattfinden, dem schimmernden Glaskubus der Nationalbibliothek am Wasser. Ussing, Rosa Lebech und Hartmann hatten sich zum Soundcheck eingefunden. Karen Nebel hatte einen vorläufigen Bericht von Mogens Rank über die Reaktion des PET auf das Manifest mitgebracht, das aus dem Computer der Medea ans Justizministerium geschickt worden war.


  »Wie Sie sehen«, sagte Hartmann, »gab es keine direkte Drohung gegen die Familie Zeuthen. Von politischer Seite war niemand in diese Entscheidungen eingebunden. Der PET hat vollständig in eigener Regie gehandelt. Ihre Anschuldigung, ich hätte mich vor meiner Verantwortung gedrückt, ist falsch und irreführend. Das nächste Mal, wenn Sie in Ihrem Postfach etwas finden, denken Sie nach, ehe Sie sich lächerlich machen.«


  Ussing blätterte in dem Bericht.


  »Trotzdem haben Ihre Leute Mist gebaut. Mogens Rank glaubt doch nicht etwa, er kann sich in diesem Desaster aus der Affäre ziehen, indem er den PET beschuldigt.«


  Rosa Lebech sagte nichts dazu, schien sich unbehaglich zu fühlen. Hartmann streckte Ussing die Hand hin. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, sollten wir das Kriegsbeil begraben. Lassen wir die Polizei ihren Job machen. Und wir machen unseren.« Er nickte zur Bühne hin. »Wenn wir heute Abend da oben stehen.«


  »Ganz meiner Meinung«, ließ sich Rosa Lebech endlich vernehmen. »Einen öffentlichen Streit können wir in dieser Situation nicht gebrauchen.«


  Ussing schüttelte den Kopf. Das laute, sarkastische Lachen.


  »Ach, so ist das? Der Justizminister geht eine halbe Stunde lang in sich, und … Überraschung! Schon sind Sie alle ohne Schuld und Tadel.«


  »Das geht zu weit …«, murmelte Hartmann.


  »Hier drin steht nichts von einem alten Kriminalfall in Jütland. Warum nicht?«


  »Noch mehr anonyme Mitteilungen in Ihrem Postfach?«


  »Sie haben zu viele Leichen im Keller, Troels. Schon seit Jahren. Die werde ich ans Licht bringen.«


  »Hören Sie zu!«, rief Hartmann. »Ich habe Sie über jedes Detail informiert, von Anfang an.«


  »Nicht über jedes«, meldete sich Rosa Lebech vorsichtig zu Wort.


  Er starrte sie an.


  »Na, großartig! Wenn du so unzufrieden mit der Regierung bist, dann tu dich doch mit ihm zusammen.«


  Er ließ die beiden stehen und marschierte hinaus, den Flur hinunter, Karen Nebel gackernd wie ein besorgtes Huhn hinterher.


  »Es reicht«, sagte Hartmann. »Ich muss mir diesen Scheiß nicht anhören.«


  Morten Weber saß draußen und checkte seine SMS. Er stand auf und schloss sich den beiden an.


  »Lief wohl nicht so gut da drin?«, fragte er.


  »Zur Hölle mit denen. Was ist mit den Zeuthens?«


  »Sie wollen eine enorme Summe anbieten, wissen aber nicht, ob sie das Geld rechtzeitig zusammenbekommen. Wir könnten ihnen unsere Hilfe anbieten. Vielleicht mit einem Kassendarlehen.«


  Hartmann sah ihn nur an. Schritte hinter ihnen. Rosa Lebech kam angelaufen, hielt ihn am Arm zurück.


  »Ich hab zu tun«, sagte er.


  »Du bist hier nicht der Einzige, für den viel auf dem Spiel steht, Troels. Wenn du dir nicht die Zeit nimmst, die Lücken zu schließen, dann …«


  »Welche Lücken? Wir haben das doch hundertmal besprochen.«


  Karen Nebel schaltete sich ein.


  »Wir nehmen uns die Zeit. Das Justizministerium wird alle Ihre Fragen beantworten. Wir haben nichts zu verbergen. Das weiß Ussing auch. Er spielt nur seine Spielchen. Also …« Sie lächelte. »Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich an mich. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  Eine lange Pause, dann sagte Rosa Lebech: »Okay.«


  Sie sahen ihr nach, als sie langsam in den Saal zurückging.


  »Woher zum Teufel wusste Ussing von dem Jütland-Fall?«, fragte Hartmann.


  »Dein Schiff hat ein Leck«, sagte Weber und beließ es dabei.


  Der Campingplatz lag auf einem unbebauten Gelände eine halbe Stunde außerhalb der Stadt. Vollbesetzt mit klapprigen Wohnanhängern und Reisemobilen. Über zweihundert, sagte Juncker. Neugierige, ängstliche Gesichter erschienen hinter staubigen kleinen Fenstern, als sie ankamen. Brix rief an. Die Zeuthens hatten ein Lösegeld festgesetzt. Eine atemberaubend hohe Summe.


  »Sind Sie mit dem Jütland-Fall weitergekommen?«, fragte Lund.


  »Konzentrieren Sie sich auf den Campingplatz. Und lassen Sie das Handy an.«


  Juncker war seit einer Stunde hier. Ein Wohnmobil, das dem des Entführers glich, hatte am Abend zuvor eingecheckt und war am Morgen wieder abgefahren. Lund sah auf die Uhr. Schon halb zwölf.


  »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


  »Das ist ein ziemlicher Saftladen hier«, antwortete der junge Beamte. »Der Platzwart ist ein ganz komischer Vogel. Erscheint nicht vor zehn zur Arbeit.«


  »Sarah!« Borch beendete sein Telefonat. »Wir haben was von dem Telefon-Provider. Der Anruf gestern Abend kam über den Hotspot auf dem Platz hier. Eine Nummer haben wir nicht, aber …«


  Er sah sich um. Ein Geruch nach Holzrauch und defekter Kanalisation hing in der Luft.


  »Das muss er sein.«


  Sie nickte. Juncker ebenfalls. Er wirkte zufriedener als am Abend zuvor. Als gewöhnte er sich allmählich an die Ermittlungen.


  »Hat Zeuthen ein Angebot gemacht?«, fragte Borch.


  »Hundert«, antwortete sie.


  »Hundert Millionen Kronen?«


  »Es muss hier doch Zahlungsbelege geben. Namen, Adressen.« Sie sah Juncker an. »Oder hab ich was nicht mitgekriegt?«


  »Keine Ahnung«, sagte Juncker. »Gehen wir zu dem Typ.«


  Ein Mann um die siebzig mit einem schiefen Gesicht – infolge eines Schlaganfalls vermutlich –, in einer alten blauen Nylonjacke, auf dem Kopf eine flache Mütze. Er saß auf einem Stuhl vor dem einzigen Gebäude auf dem Gelände, einer niedrigen Backsteingarage, in der eine alte Rostlaube stand.


  »Ich spioniere den Leuten doch nicht nach«, sagte er. »Wir sind fast ausgebucht. Alle 216 Plätze. Camper. Wohnanhänger. Neuerdings auch vier Hütten. Ich hab die Genehmigung dafür. Machen Sie mir hier keinen Ärger.«


  Tip Top Camping stand auf einem Schild hinter ihm. Ein Bild von einem Kinderspielplatz. Der Mann bemerkte Lunds Blick.


  »Die Spielgeräte haben wir abgebaut, um mehr Platz zu haben. Die Leute brauchen eher was, wo sie wohnen können. Kinder sind nicht mehr viele da.« Seine Miene verdüsterte sich. »Wenn die vom Jugendamt rauskriegen, dass sie zu lange hier sind, kommen sie und schnüffeln herum. Nehmen sie manchmal gleich mit.«


  »Das Geschäft läuft besser, wenn Sie keine Fragen stellen, was?«, bemerkte Borch.


  »Früher haben Familien hier Urlaub gemacht. Jetzt haben Sie ihre Häuser verloren, und die Bank sitzt ihnen im Nacken. Die Kreditkartenhaie. Soll ich ihnen da auch noch das Leben schwermachen?«


  »Es geht hier um Mord«, brauste Borch auf. »Um Kindesentführung. Sie haben den Täter gesehen …«


  »Hab ich nicht.« Der alte Mann fasste in seine Tasche und brachte einen Beleg zum Vorschein. »Er hat übers Internet eine Übernachtung gebucht. Hat den Beleg zusammen mit dem Geld in den Briefkasten geworfen. Ich hab überhaupt nichts gesehen.«


  Lund sah sich den Beleg an. Der Entführer hatte Peter Schultz’ Kreditkarte benutzt. Er hatte Stellplatz 64 zugewiesen bekommen. Lund hielt ein Foto von Emilie Zeuthen hoch.


  »Haben Sie das Mädchen gesehen?«


  »Hören Sie schlecht? Ich hab den Mann nicht ankommen sehen, und ich hab ihn nicht abfahren sehen. Lass die Leute in Ruhe, das ist meine Devise. Misch dich nicht in ihre Angelegenheiten ein.«


  »Sie sind uns ja eine große Hilfe«, knurrte Juncker.


  »Man tut, was man kann.«


  Ein Geräusch. In Lunds Tasche vibrierte etwas. Sie holte Emilies Handy hervor und ging um die Ecke. Die Stimme klang jetzt wieder ruhig.


  »Was haben Sie anzubieten?«


  Sie blieb neben dem nächsten Wohnwagen stehen. Eine Frau, dunkelhaarig, Ausländerin, beobachtete sie hinter der schmutzigen Gardine hervor.


  »Die Familie ist bereit, hundert Millionen Kronen zu zahlen. Sie wollen nur Emilie wiederhaben.«


  In der Pause, die darauf folgte, versuchte sie sich den Mann vorzustellen, dem die Stimme gehörte. Er war ungefähr in ihrem Alter. Gebildet. Intelligent. Versiert auf eine Weise, die sie nur erahnen konnte.


  »Ich will das Geld in Fünfhunderteuroscheinen. Es muss in fünf Taschen passen. Kein GPS. Keine Farbpatronen. Und keine Spielchen diesmal. Das ist eure letzte Chance.«


  »Verstehe«, sagte Lund. »Woher weiß ich, dass ich mich diesmal auf Sie verlassen kann?«


  Das Lachen.


  »Was soll ich sagen? Sie haben mein Wort. Beschaffen Sie das Geld. Halten Sie sich auf der E47 damit bereit. An der Brücke bei Ausfahrt 16, um Punkt 16 Uhr.«


  Es waren nur noch etwas mehr als vier Stunden bis dahin.


  »Das ist eine Menge Bargeld. Ich weiß nicht, ob so schnell so viel beschafft werden kann.«


  »Zeeland kann das. Die können alles.«


  »Aber …«


  »16 Uhr. Vermasseln Sie’s nicht wieder.«


  Sie wollte protestieren, aber er hatte aufgelegt. Sie ging zu Borch und Juncker zurück, die noch immer versuchten, etwas aus dem Platzwart herauszubekommen. Sagte ihnen, dass der Entführer das Angebot akzeptiert hatte. Brix meldete sich. Borch rief in der PET-Zentrale an. Sie gingen zum Auto.


  »Sarah.«


  Borch war stehen geblieben, das Handy am Ohr.


  »Sie haben ihn geortet. Er hat nicht über Skype angerufen. Er hat ein ganz normales Handy benutzt. Irgendwo im Umkreis von zehn Kilometern.«


  Das breite Grinsen. Das sie zwanzig Jahre nicht mehr gesehen hatte.


  »Er hat Mist gebaut.« Borch fasste sie an den Schultern, stieß einen kleinen Freudenschrei aus. »Wir kriegen den Dreckskerl.«


  Zwischen zwei Wahlkampfveranstaltungen hielt der Hartmann-Bus an einem provisorischen Veranstaltungsbüro in einem Vororthotel. Karen Nebel bearbeitete Rosa Lebech. Die Zentrumspartei hielt Hartmann noch immer hin. Die Polizei hatte Weber über die bevorstehende Lösegeldübergabe informiert.


  »Beten wir zu Gott, dass es diesmal klappt«, sagte Hartmann. »Hat Zeuthen das Geld parat?«


  »Er lässt es aus Frankfurt einfliegen. Scheint kein Problem zu sein.«


  »Gut …«


  Weber zuckte zusammen. »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte er.


  Das gefiel Nebel nicht, aber Hartmann war einverstanden. Sie gingen in ein unbenutztes Zimmer.


  »Es ist nicht sehr hilfreich, wenn du Karen das Gefühl gibst, dass sie nicht zum Team gehört, Morten.«


  »Ja, okay.« Weber wirkte verlegen, besorgt. Das war ungewöhnlich. »Ich möchte nur vorsichtig sein, solange ich nicht genau weiß, wo wir stehen.«


  Hartmann nahm sich eine Wasserflasche vom Nachttisch, trank daraus.


  »Wovon redest du?«


  »Ussing hat gerade eine neue Verlautbarung herausgegeben.«


  »Herrgott noch mal …«


  »Er verlangt einen Untersuchungsausschuss direkt nach den Wahlen, egal, wer gewinnt.«


  »Irgendwo da draußen ist ein neunjähriges Mädchen in Gefahr! Denkt er da auch mal dran?«


  »Okay«, sagte Weber. »Gerechter Zorn. Das mögen wir alle. Aber jetzt kommt’s. Ich habe mit dem Justizministerium gesprochen. Ich kenne dort eine Juristin …«


  »Ich hab jetzt keine Zeit, Morten.«


  »Doch, Troels. Dieser alte Fall in Jütland, der Selbstmord des Mädchens – das kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie war sich nicht sicher, aber als ich die drei Seeleute erwähnt habe …«


  »Im Ministerium weiß man nichts von dem Fall«, fiel Hartmann ihm ins Wort. »Du warst doch dabei gestern Abend, als Mogens uns das gesagt hat.«


  Karen Nebel erschien in der Tür. Weber sah sie wütend an.


  »Ich hab Rosa so weit. Wenn wir ihren Leuten irgendeinen unbedeutenderen Ministerposten zuschanzen, ist sie damit einverstanden, dass du das Bündnis heute Abend bekanntgibst. Ich hab ihr gesagt, das geht klar.«


  »Na, bestens!«, rief Hartmann.


  »Wenn du’s noch vor dem Duell machen willst, müssen wir uns beeilen«, fügte Nebel hinzu. »Könnt ihr beide euren Streit also später fortsetzen?«


  »Nicht nötig«, sagte Hartmann. »Wir sind fertig.«


  Die E47 führte durch mehrere Länder, vom deutschen Lübeck über die Fährverbindung nach Dänemark und via Kopenhagen nach Schweden, wo sie in Helsingør endete. Brix hatte dafür gesorgt, dass sie in beiden Richtungen jederzeit gesperrt werden konnte. An dem vielbefahrenen Autobahnkreuz lag unterhalb einer Brücke ein Campingplatz, der wie eine Miniaturausgabe des Platzes wirkte, den Juncker gefunden hatte, nur schäbiger, kaum mehr als ein unwirtlicher Lagerplatz an einem kleinen See. Juncker hatte mit einigen Leuten von hier gesprochen. Er hielt ein Fernglas auf die armseligen Behausungen unten gerichtet.


  »Matschloch nennen die das hier. Da leben vierzig bis fünfzig Illegale.«


  Lund nahm den Feldstecher, schaute selbst hinunter. Nicht nur Wohnwagen standen dort. Sie sah das Wrack eines Transporters, einen Mann vor einem Zelt, ein paar Kinder, die mit einem alten Fußball spielten.


  »Wenn sie in ihr Land zurückgeschickt werden, kommen sie jedes Mal wieder«, sagte Juncker.


  Borch hatte lange mit der PET-Zentrale telefoniert. Nachdem er aufgelegt hatte, sagte Lund: »Ich glaube keine Sekunde, dass der Entführer einfach auf die Brücke spaziert und das Geld nimmt.«


  »Doch.« Borch zeigte auf die Wohnanhänger und Camper. »Er ist da unten. Wir haben sein Handy geortet.« Er wies auf ein weißes Fahrzeug, das am Rand des Platzes stand, als sei es eben erst angekommen. »Das ist seins. Jede Wette.«


  Juncker rieb sich die Hände.


  »Also, gehen wir rein …«


  »Brix hat gesagt, wir sollen den Anruf abwarten«, sagte Lund.


  Das gefiel ihm nicht.


  »Das Mädchen ist da unten! Also, los!«


  Borch packte ihn am Arm.


  »Brix hat recht. Wir dürfen nicht riskieren, dass ihr was passiert. Wir müssen ihn in die Enge treiben …«


  Lund sah noch einmal durch das Fernglas. Der Camper schien der richtige zu sein.


  »Wieso benutzt er plötzlich ein Handy, das wir orten können?«


  Juncker verdrehte die Augen und griff wieder nach dem Fernglas.


  »Vielleicht weil er übers Internet keine Verbindung bekommt?«


  Borch sagte, sie solle auf die Brücke gehen.


  »Warum hier?«, fragte sie. »Hier ist er doch total exponiert. Der Mann ist im Internet zu Hause. Er war bestens informiert, als er auf diesem Schiff war. Wusste gestern genau, wann die U-Bahnen fahren. Und jetzt …«


  Borchs Handy klingelte wieder.


  »Es ist so weit«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Die Zeuthens sind in der Fußgängerunterführung auf der anderen Seite der Brücke. Brix ist bei ihnen. Er hat das Geld. Würdest du dich jetzt bitte in Bewegung setzen?«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Wenn er anruft, tu, was er sagt. Wir fassen ihn, sobald er das Geld holt.«


  Juncker lachte leise und schaute wieder durch das Fernglas. Es wurde dunkel. Lund fuhr zu der Stelle, die Borch angegeben hatte. Drei Autos. Brix in einem dunklen Wintermantel. Robert Zeuthen wie immer im Anzug. Seine Frau in einem neuen blauen Parka. Einige Uniformierte hoben fünf Taschen aus dem Heck von Zeuthens Range Rover. Dreizehneinhalb Millionen Euro, in größtmöglicher Stückelung. Brix gab Lund eine schwarze kugelsichere Weste. »Ziehen Sie die an.«


  Eine Beamtin führte die Zeuthens zur Seite.


  »Ich halte sie auf Abstand«, sagte Brix. »Wir können nicht nahe ran, aber wir hören mit.«


  »Was ist mit dem Jütland-Fall?«


  Die Frage gefiel ihm nicht.


  »Ich hab mit dem Polizeichef in Jütland gesprochen. Er hat bestätigt, was die Pathologin gesagt hat. Es war Selbstmord. Das ist eine Sackgasse.«


  Das Geld wurde im Kofferraum von Lunds schwarzem Ford verstaut.


  »Viel Glück, Lund.«


  »Diese Jütland-Sache …«


  »Vergessen Sie Jütland! Passen Sie gut auf das Geld auf. Und auf sich selbst.«


  Sie fuhr auf die Brücke. Die Dämmerung brach herein. Die Dämmerung ging in die Nacht über. Sie wartete, zwei Räder auf dem Gehweg.


  Zwanzig nach fünf und noch immer nichts. Borch, Juncker und das Observationsteam zitterten vor Kälte im Wald oberhalb des Matschlochs, während sie den weißen Camper unten beobachteten. Die Gardinen waren zugezogen, die Fenster dunkel. Borchs Leute vermuteten das Handy in dem Wagen. Ein weiteres Zugriffsteam hatte sich unter Brix’ Leitung an einer Auffahrt unterhalb der Brücke postiert. Auf gleicher Höhe mit dem Platz. Bereit, blitzschnell in Aktion zu treten. Die Zeuthens schwiegen beklommen, horchten auf das dumpfe Rauschen der Autos über ihnen. Schließlich ging Maja zu Brix und stellte ihn zur Rede.


  »Was ist los?«


  »Bitte«, sagte der Leiter der Mordkommission eindringlich, »es wäre mir lieber, Sie beide würden im Auto warten.«


  »Er ist schon mehr als eine Stunde überfällig«, sagte Zeuthen.


  »Wir tun, was er gesagt hat«, erklärte Brix. »Lund ist in Position. Sie hat das Geld. Jetzt ist er am Zug.«


  Eine kleine Lücke im Verkehr. Der Lärm von der Brücke ließ nach. Stattdessen, ganz kurz, das Klingeln eines Telefons.


  Es versprach das größte Fernsehduell des Wahlkampfs zu werden. Die Menschen strömten in den riesigen Saal am Wasser. Auf den Nachrichtensendern lief ein von Karen Nebel platzierter Bericht. Die Wahlen seien praktisch gelaufen, hieß es darin. Rosa Lebech werde sich mit ihrer Zentrumspartei für Troels Hartmann als Ministerpräsidenten starkmachen. Neuesten Umfragen zufolge hätten die Sozialisten keine Möglichkeit mehr, genügend Stimmen auf sich zu vereinen, um an die Macht zu kommen, egal, was sie taten. Hartmann schritt durch den Raum der Wahlkampfmitarbeiter, lächelnd, winkend, an seiner Seite Karen Nebel.


  »Mehrere Zeitungen werden Ussing morgen vorwerfen, dass er die Zeuthen-Sache ausnutzt, dafür habe ich gesorgt«, sagte sie leise, während sie zwischen den fröhlichen Menschen an den Tischen durchgingen. »Das sollte uns mehr Spielraum geben.«


  Anders Ussing stand am Ausgang und winkte ihnen zu.


  »Er wirkt irgendwie kleinlaut«, meinte Hartmann.


  »Dazu hat er auch allen Grund. Sei nett zu ihm.«


  »Bin ich doch immer.«


  Es war ein kurzes Gespräch. Ussing schien nervös, redete davon, dass er nur seinen Job mache.


  »Schwamm drüber, Anders. Wer fängt nachher an?«


  »Sie, Troels. Sie sind der Ranghöhere.«


  Hartmann zeigte ihm sein Politikerlächeln.


  »Sollten Sie Ihr Amt wegen dieser Sache verlieren«, fuhr Ussing fort, »dann ist das nichts Persönliches. In keiner Weise. Das wollte ich Ihnen nur sagen.«


  Hartmann musste lachen. Ussing trug eine Donkeyjacke. Keine Krawatte. Das Haar zerzaust. Er schien auf nichts vorbereitet, schon gar nicht auf eine Fernsehdiskussion.


  »Wissen Sie was?«, sagte Hartmann. »Sorgen Sie sich um Ihren eigenen Wahlkampf. Ich kümmere mich um meinen.«


  Karen Nebel witterte Unrat und war sofort an Hartmanns Seite. Ussing nickte ihr zu, grinste.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass Mogens Rank Sie an der Nase herumführt.« Er strahlte. »Aber wahrscheinlich das letzte Mal. Viel Glück mit dem, äh …« Ein herzhaftes Lachen. »Dem Bündnis.«


  »Was zum Teufel sollte das?«, fragte Hartmann, während Ussing davonging. »Rosa steht doch hinter uns, oder?«


  »Ja. Sie hat mir gesagt …«


  Morten Weber marschierte durch den Raum, die Krawatte schief, Unterlagen in der Hand, die Miene finster.


  Lund starrte auf Emilies Handy. Es blieb stumm. Sie fasste in die Tasche, holte das Polizeihandy hervor, sagte »Lund?«


  »Hier ist Lis Vissenbjerg. Sie waren heute Vormittag bei mir. Können wir uns treffen?«


  »Im Moment ist es ganz schlecht. Ich ruf Sie zurück.«


  »Sie haben gesagt, der Mord an Schultz hat etwas mit diesem Fall zu tun.«


  Plötzlich wieder starker Verkehr. Kalte Nachtluft in Lunds Gesicht.


  »Es sieht so aus.«


  Eine lange Pause.


  »Die Sache ist die … dieser Obduktionsbericht, den Sie dabeihatten …«


  Ein Laster donnerte vorüber. Lund ging ans Brückengeländer, lehnte sich darüber, sah auf den schmuddeligen kleinen Campingplatz und das weiße Wohnmobil am Rand hinab.


  »Was ist damit?«


  »Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen. Ich hatte damals Bedenken wegen der Todesursache. Das Mädchen konnte auch ermordet worden sein. Aber als ich noch weitere Untersuchungen durchführen wollte …«


  »Ja?«


  »Da hat Schultz gesagt, er bekommt Druck von oben. Und ich würde meinen Job verlieren, wenn ich nicht tue, was er sagt. Den ursprünglichen Bericht habe ich noch. Sie müssen ihn sich ansehen.«


  Fast halb sechs. Kein Anruf.


  »Hallo? Sind Sie noch da, Lund?«


  »Wo sind Sie?«


  »Im Institut. Heute … heute steht Peter Schultz auf meinem Plan, aber ich hab gesagt, ich kann unmöglich …«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Lund.


  Sie rief Borch an.


  »Die Pathologin, bei der wir heute waren, hat eben angerufen. Sie sagt, Louise Hjelbys Obduktionsbericht sei manipuliert worden. Sie hat Angst. Sie will uns was zeigen.«


  »Später.«


  Lund holte tief Luft.


  »Hier tut sich überhaupt nichts. Das ist reine Zeitverschwendung. Der hat das nicht ohne Grund gemacht …«


  »Ich leg jetzt auf. Bleib da stehen, bis Brix was anderes sagt. Bis dann.«


  Allein auf der Brücke, zitternd, das dunkle Haar flüchtig zu einem Pferdeschwanz gebunden. Genervt von der schweren Weste. Sie sah auf die Uhr. Halb sechs vorbei. Er würde nicht kommen. Die Übergabe würde nicht stattfinden. Sie warf die Weste ab, öffnete den Kofferraum, holte die Taschen heraus, reihte sie auf dem Gehweg auf. Schickte Borch eine kurze SMS, dass er sie holen solle. Dann stieg sie ein, ließ den Wagen an, fädelte sich in den gleichmäßig fließenden Abendverkehr ein.


  »Wir müssen reden!«, verlangte Morten Weber.


  Sie gingen auf den Flur hinaus. Weber klatschte Hartmann ein paar Blätter vor die Brust.


  »Mogens Rank wusste genau über diesen alten Fall Bescheid. Ich habe Unterlagen aus dem Justizministerium, die das beweisen. Die Ermittlungen sind über seinen Schreibtisch gegangen.«


  Hartmann fluchte.


  »Kann das nicht warten?«


  Webers Knopfaugen sprühten Funken.


  »Warten? Da tickt eine Zeitbombe. Hörst du’s nicht? Da, schau.«


  Er zeigte auf die oberste Seite.


  »Mogens hat die Papiere selbst unterschrieben. Hier, schwarz auf weiß. Aber als die Seeleute ermordet wurden, hat er nichts gesagt. Und auch nicht, als Peter Schultz am Gerichtsgebäude erhängt wurde. Außerdem ist diese Anklageschrift des Entführers laut PET direkt an seine E-Mailadresse im Ministerium gegangen. Die im Übrigen nicht öffentlich zugänglich ist. Das hätte er doch auch erwähnen können.«


  »Was sagt er denn dazu?«, fragte Nebel.


  »Er ruft nicht zurück.«


  »Das muss jetzt warten«, erklärte sie. »Tausend Leute wollen die Debatte sehen. Wir können doch nicht …«


  »Ich bin noch nicht fertig«, fuhr Weber fort. »Der PET glaubt zu wissen, wer Ussing Informationen zugespielt hat.« Er sah Hartmann an. »Jens Lebech. Rosas Exmann.«


  »Ex«, betonte Hartmann. »Ich hatte nichts mit Rosa, als sie noch verheiratet war. Da kann niemand etwas beweisen.«


  Weber schlug sich an die Stirn.


  »Kannst du ausnahmsweise einmal mit was anderem denken als mit deinem Schwanz? Wir müssen sofort was unternehmen. Du musst nach Slotsholmen zurück und dir Mogens schnappen.«


  »Die Debatte, Morten«, wandte Nebel ein. »Die Leute hier. Die Medien.«


  »Ich zieh das noch durch«, sagte Hartmann. »Alles, was danach ist, wird gecancelt. Und holt Mogens her.«


  Unter der Brücke hörte man Lunds Wagen mit quietschenden Reifen davonfahren.


  »Was zum Teufel ist da los?«, fragte Brix.


  Borchs Handy summte. Eine SMS.


  »Sie schreibt, sie geht an Emilies Handy, wenn es klingelt. Das Geld hat sie da zurückgelassen, wo sie gestanden hat …«


  Brix wandte sich wütend an Madsen.


  »Sorgt dafür, dass eine Beamtin auf der Brücke steht. Und findet raus, was Lund vorhat.«


  Die Zeuthens verfolgten alles von ihrem Wagen aus. Stiegen aus.


  »Hat er angerufen?«, fragte Maja Zeuthen.


  »Noch nicht«, antwortete Brix. »Ich muss auf die Brücke. Würden Sie bitte …« Er zeigte auf den Range Rover. »… wieder einsteigen?«


  Madsen rief das Zugriffsteam im Wald an und gab Bescheid, dass Lund abgefahren war. Er forderte die Männer auf, sich zum Angriff bereitzumachen, um das Mädchen herauszuholen. Robert Zeuthen stand neben ihm, hörte jedes Wort mit. Als Madsen weg wollte, hielt er ihn zurück.


  »Was für ein Angriff?«


  »Nicht jetzt …«, wehrte Madsen schroff ab.


  Zeuthen war ein ruhiger Mensch, aber er war kräftig gebaut. Eine rasche Bewegung, und er hatte den Beamten am Arm gepackt und zu sich herumgedreht.


  »Ich will wissen, was los ist.«


  Madsen schaute zu dem Observationsteam hinauf. Winkte. Schwieg. Zeuthen ging zu seinem Wagen.


  Zwischen den Bäumen oberhalb des Campingplatzes versuchte Borch immer wieder, Lund anzurufen, erreichte aber nur die Mailbox. Ein Geräusch hinter ihm. Er drehte sich um, sah Zeuthens Range Rover den matschigen Weg entlangschlingern.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er. Zeuthen und seine Frau stiegen aus und kamen über die tiefen Reifenspuren herangestolpert. Borch vertrat ihnen den Weg. »Das ist gegen die Abmachung«, sagte er. »Sie bringen Ihre Tochter in Gefahr.«


  Zeuthen ging an den Rand der Lichtung, schaute auf die Wohnanhänger und -mobile hinab. Juncker hielt sein Fernglas auf eines davon gerichtet, zeigte es einem Kollegen.


  »Ist sie da unten?«, fragte Zeuthen. »Ist das der Wagen?«


  Borch trat zu ihm.


  »Das wissen wir nicht. Aber selbst wenn sie da ist – wir haben keine Garantie, dass er sie freiwillig herausgibt.«


  »Da kommt ein Auto«, rief Juncker. »Es fährt auf den Camper zu.«


  Zeuthen und seine Frau versuchten näher heranzukommen.


  »Ich muss Sie bitten, sich wieder in Ihren Wagen zu setzen«, beharrte Borch.


  Er forderte zwei Beamte auf, die beiden fernzuhalten. Hob den Feldstecher wieder an die Augen. Suchte den Platz ab. Es war ein alter Fiat-Kombi. Am Steuer eine dick eingemummte Gestalt. Der Wagen hielt neben dem Camper. Der Fahrer ging zur Tür, schloss auf. Ging hinein. Gaslampen flammten drinnen auf.


  Der Arbeitstag war zu Ende im Institut für Rechtsmedizin. Die meisten Mitarbeiter gingen nach Hause. Lund wanderte auf der Suche nach Lis Vissenbjerg durch einen leeren, weiß gekachelten Flur nach dem anderen. Sie mochte nicht daran denken, was sich jetzt auf der Brücke abspielte. Brix würde durchhalten bis zum bitteren Ende. So war er nun mal. Phantasielos. Aber es würde keine Lösegeldübergabe stattfinden. Sie war gar nicht geplant gewesen. Ihr Handy klingelte. Sie schaute auf das Display. Borch.


  »Bevor du jetzt ein Geschrei anfängst, hör zu«, sagte sie. »Es geht bei der Sache gar nicht um Geld. Es geht um diesen alten Fall. Um das Mädchen, Louise Hjelby. Die Pathologin weiß etwas. Ich kann hier mehr erreichen …«


  »Darüber reden wir später«, unterbrach er sie. »Jetzt müssen wir uns erst mal sicher sein, dass du an das Handy gehst.«


  »Natürlich tu ich das! Wenn es überhaupt noch klingelt …«


  »Gerade ist ein Mann in den Camper rein, Sarah. Es geht los.«


  »Ihr seid an der falschen Stelle. Der Entführer hat euch aus einem bestimmten Grund dorthin geschickt. Hör zu …«


  Ein Geräusch. Ein Vibrieren in ihrer Jackentasche.


  Emilies Handy.


  »Er ruft an«, sagte sie.


  »Sprich mit ihm, so lange es irgend geht«, sagte Borch. »Wenn wir sehen, dass der Anruf von hier kommt, gehen wir rein.«


  Sie legte auf. Meldete sich.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung. Alles klar mit dem Geld?«


  »Ja.« Sie bemühte sich, nicht nervös zu klingen. »Das Geld ist da.«


  Ein Zögern.


  »Ich höre keine Autos, Lund. Auf der Brücke ist doch viel Verkehr.«


  »Wir wussten nicht, was los ist. Ich musste mit meinem Chef sprechen. Ich kann gleich wieder dort sein.«


  »Vergessen Sie’s. Ich hab’s mir anders überlegt.«


  »Was soll das heißen, Sie haben sich’s anders überlegt? Ich hab das ganze Geld …«


  »Der Deal ist geplatzt. Ich kann mehr von Zeuthen kriegen.«


  »Nämlich?«


  Lund sah sich um. Sie befand sich in der Nähe des Hörsaals, in dem sie Vissenbjerg am Vormittag beim Sezieren eines Toten angetroffen hatten. Er hatte aufgelegt. Sie rief Borch an. Er versuchte den Anruf zurückzuverfolgen, festzustellen, ob er aus dem Camper kam.


  »Und?«, fragte sie.


  »Wir arbeiten dran.«


  »Woran genau?«


  Keine Antwort. Borch hörte nicht mehr zu. Er rief etwas, brüllte. Immer wieder dasselbe Wort: Stopp, stopp, stopp! Es galt Robert Zeuthen.


  Er lief die Böschung hinunter, rutschte mit seinen Business-Schuhen im Matsch aus, stolperte durch Dornbüsche, fiel mit dem Gesicht auf die Erde, ruderte mit den Händen, verzweifelt. Robert Zeuthen war ein ruhiger Mann von klarem Verstand. Doch der hatte ihn verlassen, er hatte Majas anklagende Blicke nicht mehr ausgehalten. Und jetzt rannte er in plötzlicher, kopfloser Wut auf das schmutzige weiße Wohnmobil zu, das die Beamten beobachteten. Er hatte keine Vorstellung davon, was er tun würde, wenn er dort ankam. Nicht die geringste. Er rappelte sich wieder hoch. Blutend und unter Schmerzen stürmte er auf den Platz, zu dem Wagen, riss sie Tür auf. Blinkende Lichter kamen die Böschung herab. Stimmen hinter ihm, barsche Befehle. Zeuthen ignorierte sie, stieg in den Wagen. Es stank nach Zigaretten und Alkohol darin, nach Schweiß und animalischem Menschsein. Eine Gestalt in billiger dunkler Kleidung erhob sich von ihrem Sitz, rief etwas in einer fremden Sprache. Sie rangen, kämpften, fielen rückwärts aus der Tür, in den Schmutz, stürzten sich wieder aufeinander, schlugen aufeinander ein, schrien, brüllten. Fäuste flogen. Ohne Worte. Der Gegner schöpfte neue Kraft, wehrte sich. Traf Zeuthen mit seiner knochigen Faust hart am Kinn, sprang ihm auf den Brustkorb, prügelte auf ihn ein. Lichter. Noch mehr Schläge, nicht hart, aber schmerzhaft. Im Dunkeln schimmernde Gewehrläufe. Die Beamten bildeten einen Ring um die beiden. Zerrten die Gestalt von Zeuthen herunter. Nicht sehr schwer, dachte Zeuthen. Dunkelblaue Jacke, schwarze Wollmütze. Der Lauf zweier Sturmgewehre war auf die beiden gerichtet. Arme auf den Rücken und hoch. Borch trat heran, zog die Wollmütze ab. Lange blonde Haare fielen herab. Ein männliches Gesicht. Aber kein Mann. Zeuthen humpelte in den Camper zurück. Borch folgte ihm. Auf dem Tisch ein Handy. Überall Pizzakartons. Sonst nichts.


  Der PET-Mann ging wieder hinaus, zog die Frau hoch. Drückte sie gegen die Wand des Campers. Brachte sie zum Sprechen. Da bekam er einen Anruf. Hörte zu. Legte auf. Im nächsten Moment klingelte das Handy wieder. Er schaute auf den Namen.


  »Sarah …«


  »Habt ihr das Mädchen?«


  »Nein. Aber es war der Camper des Entführers. Und das Handy, das er benutzt hat. Vor vier Stunden hat er beides an einer Tankstelle einer osteuropäischen Arbeiterin geschenkt. Sie hat natürlich keine Fragen gestellt.«


  »Ich wollte sagen …«


  »Hör zu. Eben hat das Ortungsteam angerufen. Dieser letzte Anruf, den du von ihm bekommen hast …«


  Lund schaute den schlecht beleuchteten Flur entlang. Es roch wie am Vormittag. Nach Chemikalien und ganz schwach nach Blut.


  »Ja?«


  »Der kam von einem Festnetzanschluss in der Uniklinik. Wahrscheinlich in der Rechtsmedizin.«


  Schweigen.


  »Wenn du noch dort bist, mach, dass du rauskommst!«


  Borch winkte hektisch einen Wagen heran.


  »Sarah? Bist du noch dran?«


  Lund blieb. Schritt durch die leeren gekachelten Flure. Die Absätze ihrer Stiefel klapperten über den Boden. Sie wusste nicht, wo sie suchen sollte. Konnte nur ihrem Instinkt folgen, und der kannte nur ein Ziel: den Hörsaal, dessen Bühne der silberne Tisch war. Er lag am Ende eines dunklen Flurs. Sie schob die Flügeltür auf, tastete nach einem Lichtschalter. Fand keinen und ging weiter, holte ihre Taschenlampe hervor, schaltete sie ein. Hinten der Halbkreis leerer Sitzreihen. Borchs Worte noch in ihrem Kopf, über das Baby, über Mark. Aber hier war niemand, das wurde ihr klar, während sich ihre Augen nach und nach an die Dunkelheit gewöhnten. Nur ein Stapel Papiere auf dem Pult, neben dem Tisch, an dem Lis Vissenbjerg gearbeitet hatte. Sie richtete den Lichtstrahl auf die Wand. Sah die Schalterleiste und machte Licht. Ging zu dem Pult zurück, sah sich die Unterlagen an. Der Entwurf eines Obduktionsberichts, der nie abgeliefert worden war. Sie überflog die Seiten. Hier gab es Arbeit.


  Eine der Leuchtstoffröhren über ihr flackerte mit einem lauten Geräusch. Die Sitzreihen lagen zur Hälfte im Dunkeln. Lund schaute hinauf. Fluchte. Wollte sich wieder dem Obduktionsbericht zuwenden, als die Röhre plötzlich aufleuchtete und die Sitze links in ein helles, kaltes Licht tauchte. Lund schrie auf. Konnte nicht anders. Lis Vissenbjerg, noch in ihrem weißen Kittel, lag am Ende der ersten Reihe zusammengesackt auf dem hellen Holzboden. Blut am Hals. Blut auf der Brust. Blut auf den Stufen, das langsam herabtropfte, zu dem silbernen Tisch hinfloss. Arme seitlich. Augen weit offen. So tot wie der Mann, den sie am Vormittag seziert hatte. Lund kramte mit zitternden Fingern nach ihrem Handy. Es rutschte ihr aus der Hand. Wie in Zeitlupe sah sie es zu Boden fallen, aufprallen und klappernd zum Blut der Frau hin rutschen. Hörte noch etwas anderes. Schritte draußen, fest, entschlossen, verhallend. Sie hatte ihre Pistole bei sich. Die kugelsichere Weste nicht mehr. Sie hob das Handy auf, ging zur Tür und hinaus in den langen dunklen Flur.


  Sie versuchte sich das Gebäude vorzustellen. Im ersten Stock Arbeitsräume. Im Erdgeschoss Büros. Im Keller … Lund war einmal hier gewesen. Konnte sich nicht mehr erinnern. Langsam ging sie den Flur neben dem Hörsaal entlang. Leere, sterile Räume, nackte Tische. Leichenschränke. Pistole raus, beidhändiger Anschlag. Zentimeter für Zentimeter tastete sie sich in der schwachen Beleuchtung vor, fürchtete sich davor, die Hauptröhren an der Decke einzuschalten und dann im vollen Licht zu stehen. Die Schritte waren weg. Er vielleicht auch. Sie hörte ihren eigenen Atem. Das leise Geräusch der Klimaanlage. Den Verkehr draußen. Nach einer Weile näherkommende Sirenen. Sie machte sich klar, dass auch er den Entwurf des ursprünglichen Obduktionsberichts gelesen hatte. Auch deshalb war er hierhergekommen. Im letzten Raum, als sie an einem Tisch stand, der offensichtlich darauf wartete, abgewaschen zu werden, klingelte das Handy, ihres.


  »Wir sind draußen vor dem Gebäude.« Borch klang besorgt. »Wo bist du?«


  »Ich geh hier durch die Räume.«


  »Um Himmels willen! Kannst du nicht ein einziges Mal tun, was man dir sagt?«


  »Er hat die Pathologin ermordet. Ich hab gefunden, was sie uns zeigen wollte. Es ist ein Obduktionsbericht. Nicht der, den wir gesehen haben. Sie hat ihn nie abgegeben. Schultz hat das verhindert, und …«


  Ein Geräusch hinter ihr. Eine Gestalt im weißen Kittel spiegelte sich in einer Schranktür, rannte den Flur hinunter.


  »Sarah?«, rief Borch. »Hallo?«


  Sie zog die Pistole, ging zur Tür. Hörte Schritte, die sich entfernten. Einen flüchtenden Mann.


  »Er ist noch hier«, sagte sie leise. »Auf dem Weg ins Erdgeschoss. Vielleicht auch in den Keller.«


  Sie wartete nicht auf Borchs Antwort. Steckte das Handy ein und lief los. Die schmale Treppe hinunter, im Kopf noch immer Borchs Worte über Babys. In den Keller. Ein langer Flur, rechtwinklig nach beiden Seiten. Sah den Mann gerade noch um die Ecke biegen. Sah einen wehenden weißen Arztkittel. Einen Hinterkopf, dunkles Haar. Schwarze Schuhe. Lund rannte weiter, vorbei an mächtigen Heizungsrohren, elektrischen Anlagen. Wieder eine Ecke. Eine Gestalt in Weiß. Sie hob die Pistole. Eine Frau schrie. Die Aufzugtür öffnete sich. Zwei Männer. Ein Leichnam auf einer Trage. Sie starrten Lund an. Starrten auf die Waffe. Lund schaute auf die Füße der Männer. Blaue Überschuhe. Keine Zeit für Erklärungen, keine Zeit für Fragen. Er konnte nur in eine Richtung gelaufen sein. Sie folgte ihm, geriet außer Atem, verirrte sich. Ein Geruch nach Wäsche. Nach Waschpulver und Dampf. Sie stieß die Tür auf, fand sich in einer riesigen leeren Waschküche wieder. Reihenweise Kittel an Ständern, wie für die Nacht abgestreifte Haut. An der Wand leise gluckernde Maschinen. Ein Geräusch. Pistole raus, herumwirbeln. Ein Gesicht. Sie zielte direkt auf Mathias Borch, schwarze Kleidung. Schwarze Mütze. Ein Winken. Zu zweit in einem großen langgestreckten, schwach beleuchteten Raum voller Wäsche, Regale, Vorratsschränke. Und Verstecke. Lund zeigte nach rechts. Wusste, dass Borch verstehen würde. Sie hatten schon einmal zusammengearbeitet. Hatten es im Gefühl.


  Langsam bewegten sie sich durch die Wäscherei, Lund auf der einen Seite, Borch auf der anderen. Die 9-mm-Heckler-&-Koch-Pistolen fest in der Hand. Schauten, suchten, horchten. Dann ein Geräusch. Das Rattern der Lüftungsanlage. Die Rohrleitungen. Was auch immer. Lund stand neben Stapeln sauber gebügelter weißer Tücher. Ließ den Blick über den Boden wandern, suchte nach schwarzen Schuhen. Wünschte, sie hätte eine Möglichkeit, Borch zu informieren. Drei Schritte weiter. Ein Kittel auf dem Boden. Er war hier gewesen. Hatte sich wieder umgezogen.


  »Borch?«, sagte sie.


  Wieder ein Geräusch. Ein kurzer Schmerzensschrei. Ein dumpfer Schlag, wie wenn eine Waffe auf Fleisch trifft.


  »Mathias!«


  Sie durchquerte den Raum, sah die beiden. Ein Mann in einer dicken Jacke, das Gesicht unter einer Sturmhaube verborgen. Borch in seinem Griff. Pistole am Hals. Lund hob ihre Waffe, zielte. Versucht es zumindest.


  »Lassen Sie bitte die Waffe fallen«, sagte der Mann, und es klang ruhig, ausdruckslos und intelligent, genauso wie am Telefon. Lund hatte freie Schussbahn auf den Kopf mit der Sturmhaube. Doch sie sah nur Mathias Borch.


  »Ich wiederhole mich nicht gern. Weg mit der Waffe.«


  »Erschieß den Dreckskerl, Sarah!« Borch suchte sich aus der Umklammerung zu befreien. »Schieß!«


  Plötzlich schrie er vor Schmerz auf. Sie sah es nicht, aber sie erriet es: ein Schlag in die Nieren.


  »Lassen Sie die Waffe fallen, oder ich bring ihn um. Und dann Sie. Ich zähle bis drei.«


  »Sarah«, flehte Borch. Die Pistole bohrte sich in seine Wange.


  »Eins, zwei …«


  Sie trat einen Schritt näher.


  »Schieß!«, brüllte Borch.


  »Drei …«


  Langsam, sodass der Mann es sehen konnte, drehte Lund die Pistole zur Seite, richtete den Lauf nach oben. Dann ging sie in die Hocke, legte sie auf den Boden, stieß sie zu ihm hinüber. Borch sah sie wütend an.


  »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, Lund«, sagte der Mann. »Machen Sie mir diesmal ein interessantes Angebot. Eins, das ich nicht ablehnen kann. Ich ruf Sie morgen an.«


  Dann wich er in das Dunkel bei einer der rumpelnden Waschmaschinen zurück, schleifte Borch mit. Lund schaute auf ihre Waffe. Hörte erneut einen Schmerzensschrei. Hob die Heckler & Koch auf. Sah die offene Tür. Borch auf dem Boden davor. Stieg über ihn hinweg. Blickte die Treppe hinauf, die ins Erdgeschoss führte. Er war weg. Er hatte auch diesen Fluchtweg gekannt, und sie wusste nicht, wohin sie sich hätte wenden sollen. Zu viele Erinnerungen in diesem Moment. Jan Meyer, blutüberströmt im Dunkeln, auch er ein Partner, den sie verloren hatte.


  »Mathias?«


  Sie kniete nieder, berührte seine Stirn. Eine Platzwunde, um die herum sich ein Bluterguss bildete.


  »Bist du okay?«, flüsterte sie und legte die Hand an seine feuchte, kalte Wange.


  Er kam zu sich. Sah etwas in ihren Augen. Schaute zur offenen Tür. Fluchte leise.


  In dem Hörsaal wurde an Lis Vissenbjergs Leiche gearbeitet. Drei Männer von der Spurensicherung hatten sich an die mühevolle Aufgabe gemacht, ihren Tod genau zu untersuchen. Keine Unklarheiten, was die Methode anging. Sie sprang ins Auge: Der Täter hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, hatte sie an Ort und Stelle verbluten lassen.


  »Wie geht’s Borch?«, fragte Brix.


  »Ziemlich angeschlagen. Stocksauer. Auf mich wahrscheinlich.« Sie sah ihn an. »Ist wohl nicht der Einzige.«


  »Sie haben ein Vermögen am Straßenrand stehenlassen, ohne mich zu informieren. Ich wusste überhaupt nicht, was los war. Die Zeuthens drehen allmählich durch.«


  Lund tat das mit einer Handbewegung ab.


  »Er hätte das Geld sowieso nicht geholt. Und ich hab Borch doch gesagt, er soll kommen und es mitnehmen.«


  Sie führte ihn zu dem Pult, tippte mit dem Finger auf das Konzept des Berichts.


  »Vissenbjerg hat mich angerufen, als ich auf der Brücke stand. Sie wollte mir das hier zeigen. Hatte wohl Angst bekommen. Nach dem Mord an Schultz konnte es der Täter auch auf sie abgesehen haben.«


  Brix nahm die Unterlagen zur Hand.


  »Das ist ihr ursprünglicher Obduktionsbericht zu dem alten Fall in Jütland. Sie war der Meinung, dass das Mädchen keineswegs Selbstmord begangen hatte. Aber Schultz hatte ihr mit Entlassung gedroht, wenn sie das schreibt. Er würde unter Druck gesetzt, hat er gesagt.«


  »Von wem?«


  »Das konnte sie mir nicht mehr sagen. Wir müssen mit den Leuten reden, die damals ermittelt haben.«


  Brix schüttelte den Kopf.


  »Warum werden deswegen Menschen ermordet? Wo ist die Verbindung zu den Zeuthens?«


  »Es muss eine geben. Ich seh jetzt mal nach Borch. Mit Verletzungen und Blutergüssen hat er so seine Probleme. Was war auf dem Campingplatz?«


  »Nichts. Der Täter hat den Camper und das Handy an einer Tankstelle einer armen Ausländerin überlassen. Die Frau kommt aus Estland. Sie fand …«


  Er verstummte.


  »Was?«


  »Sie fand ihn nett. Er hat gesagt, er hätte Mitleid mit Menschen in Not. Das Großkapital und die Regierung seien an allem schuld. Ruth Hedeby reißt mir den Kopf ab, wenn ich ins Präsidium komme. Was hab ich denn jetzt vorzuweisen? Nichts!«


  Lund wusste nicht, was sie sagen sollte. Da kam Borch herein. Er hielt sich ein Stück Verbandmull an die Wange.


  »Geht’s wieder?«


  »Ich hätte beinahe genäht werden müssen.«


  Ihre Augen weiteten sich.


  »Beinahe?«


  Ein sarkastischer Blick, und dann: »Würdest du die Frage vor Zeugen wiederholen?«


  »Was meinen Sie?«, grummelte Brix.


  »Das mit der Autobahnbrücke war ein Ablenkungsmanöver«, sagte Lund. »Damit er an Vissenbjerg rankam. Es geht ihm um diesen alten Fall. Also …« Jetzt hörten sie wenigstens zu. »Also müssen wir rauskriegen, was er als Nächstes vorhat.«


  »Warum hast du denn nicht geschossen, verdammt noch mal?«, fragte Borch.


  Das interessierte Brix nicht. Er hatte den Camper zur Spurensicherung in die Werkstatt bringen lassen. Wollte, dass er genau untersucht wurde. Wollte etwas finden, das er als Spur präsentieren konnte. Borch trat vor Lund hin, wartete auf eine Antwort.


  »Du hättest ihn außer Gefecht setzen können.«


  Sie ging zum Ausgang.


  Er folgte ihr, fragte erneut: »Warum …?«


  »Wie hätten wir Emilie Zeuthen denn finden sollen, wenn ich ihn erschossen hätte?«


  »Du hättest ihn in den Arm oder ins Bein schießen können oder so. Du bist doch eine gute Schützin …«


  »Bin ich nicht! Du weißt doch gar nichts von mir. Wenn du dich nicht eingemischt hättest …«


  Er warf die Arme hoch.


  »Ach, jetzt bin ich also schuld! Du bist im Dunkeln herumspaziert, als ich gekommen bin. Du hättest ihn erschießen können und …«


  »Aber da hast du doch gestanden!«, rief sie. »Du warst im Weg!« Und dann, ohne zu überlegen: »Wieder einmal.«


  Er stutzte.


  »Wieder einmal?«


  »Ich konnte einfach nicht, okay?« Lund wünschte, sie könnte irgendwohin, wo es still war, könnte eine Weile allein dasitzen und nicht mehr an ihn oder an Emilie Zeuthen denken. Oder an die alten Geister. Aus irgendeinem Grund verstummte er. Und sie ging hinaus zum Wagen.


  Borch war nicht der Einzige, der Schmerzen hatte. Robert Zeuthen hatte sich in dem sinnlosen Kampf auf dem Campingplatz an der Hand verletzt. Es tat weh, und er fühlte sich elend. Er saß am Steuer des Range Rover, Reinhardt neben ihm, Maja Zeuthen hinten. Der alte Mann berichtete, dass ein weiterer Mord geschehen war. An einer Rechtsmedizinerin.


  »Die Polizei fragt, ob wir irgendwas darüber wissen. Ich hab ihnen gesagt, dass wir vor einem Rätsel stehen. Der Staatsanwalt. Die Frau. Ein alter Fall in Jütland. Mit all dem hatten wir nichts zu tun. Sie scheinen anzunehmen, dass es dem Entführer gar nicht um das Lösegeld ging.«


  »Worum dann?«, fragte Maja, die geschwiegen hatte, seit sie wieder im Auto saßen. »Was will er denn, um Gottes willen?«


  »Das wissen sie nicht. Sie sagen, er ruft morgen wieder an, mit einer neuen Forderung. Der letzten. Das hat er allerdings schon mal gesagt.«


  »Hat er von Emilie gesprochen?«, fragte Zeuthen.


  »Nein, mehr hat er nicht gesagt.«


  »Das kann doch nicht alles sein!« Maja wurde lauter, wütender. »Hat er gesagt, warum er das Geld nicht wollte?«


  »Nein. Ich habe es in die Zentralbank bringen lassen, Robert. Wenn alles vorbei ist …«


  Zeuthen sah seine Frau an. Fragte sie, was mit ihr sei. Sie war blass, wirkte erschöpft.


  »Halt an«, sagte sie. »Lass mich raus.«


  Sie befanden sich in den Außenbezirken der Stadt. Lichter. Leute auf der Straße.


  »Ich bring dich zu Carsten«, sagte Zeuthen.


  »Halt an!«


  Er fuhr weiter. Sie fing an zu schreien. Er hielt am Straßenrand. Im nächsten Augenblick war sie draußen, verschwand im Gebüsch. Er stürzte hinterher.


  »Maja!«


  Vielleicht wollte sie sich übergeben und konnte nicht. Vielleicht ertrug sie seinen Anblick nicht mehr, den großen Wagen, das Reden über Geld. Geradezu hysterisch schluchzend kam sie wieder hervor, ging ziellos die Straße entlang.


  »Rede mit mir«, flehte er. »Bitte …«


  Sie drehte sich um, voller Zorn, die Augen tränenglänzend.


  »Emilie kommt nicht zurück, Robert. Begreifst du das nicht?«


  Er holte sie ein. Sie lief weiter.


  »Ich gebe ihm, was er will. Egal, was …«


  »Vielleicht ist sie schon tot!«


  Da wurde er wütend.


  »Nein. Sie ist nicht tot. Emilie hat ihren Namen an die Wand geschrieben. Für uns. Sie weiß, dass wir sie zurückholen. Sie weiß …«


  Sein Bein schmerzte. Er musste sich auch dort verletzt haben. Er humpelte, mitleiderregend in der eiskalten Nacht. Beide hatten Atemwölkchen vor dem Mund. An einem Geländer blieb Maja stehen. Er versuchte sie um die schmalen Schultern zu fassen.


  »Hättest du sie nur mit mir nach Hause fahren lassen!«, schrie sie. »Wo sie hingehört! Hättest du …«


  Schweigen. Er konnte sie nur noch in den Arm nehmen. Ihre Tränen an seiner Wange. Seine an ihrer. Maja schluchzte an seinem Hals, wehrte sich noch. Gab auf. Ihre Arme schlangen sich um seine Taille. Umklammerten ihn. Fast war es die alte Nähe. Die Liebe, die vergangen war. Den Mund an ihrem Ohr, flüsterte er die Worte, meinte jedes davon ernst.


  »Ich hol sie zurück, ich versprech’s dir. Alles andere ist unwichtig.«


  Sie sagte nichts. Weinte nur.


  »Ich versprech’s dir«, wiederholte Robert Zeuthen. »Diesmal mach ich’s besser.«


  Ein Wahlplakat hing an dem Geländer. Troels Hartmann, in die Welt hinaus strahlend. Der Ministerpräsident. Ein guter Mann, sagten alle. Einer, der sich einsetzte.


  Hartmann hörte Radio, während der Bus in den gepflasterten Hof des Christiansborg-Palastes einbog. Beherrschendes Thema waren der Mord im Rechtsmedizinischen Institut und seine mutmaßliche Verbindung zum Fall Zeuthen. Gleich anschließend kam Anders Ussing zu Wort, der Hartmanns Regierung Versäumnisse im Umgang mit Emilies Entführung vorwarf. Reporter und Fernsehteams drängten sich um den Bus. In den Nachrichten wurde kurz über die fehlgeschlagene Lösegeldübergabe berichtet. Man vermute, hieß es, dass die Motive des Entführers möglicherweise gar nichts mit Geld zu tun hatten.


  »Eine Stellungnahme vonseiten Hartmanns, der Polizei und des PET liegt bisher nicht vor«, hieß es weiter. »Ussing zufolge hätten sowohl die Entführung als auch die Morde verhindert werden können, wenn der Justizminister die Warnungen, die ihm zugegangen waren, ernst genommen hätte.«


  »Der muss es ja wissen«, knurrte Hartmann. Dann stieg er aus, lächelte in die Kameras und ließ sich von den Securitys einen Weg in das Gebäude bahnen. Er ging sofort in sein Büro. Mogens Rank erwartete ihn dort, spielte nervös mit einem Bleistift. Hartmann nahm Platz, Weber und Nebel neben ihm.


  »Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe«, sagte Rank und strich sein Jackett glatt. »Ich habe nachgeforscht, was da gelaufen ist. Offenbar wussten wir doch von dieser Hjelby. Die Sache ist unmittelbar nach meinem Amtsantritt passiert. Ich bin damals in Arbeit erstickt. Ich habe nicht …«


  »Erzählen Sie uns davon, Mogens«, forderte Hartmann ihn auf.


  »Es schien ein klarer Fall zu sein. Ein 13-jähriges Mädchen war in einem Hafen in Westjütland tot aufgefunden worden. Drei Seeleute von Zeeland hatten die Leiche entdeckt.« Ein Achselzucken. »Deshalb musste der Fall natürlich über meinen Schreibtisch gehen.«


  »Wieso?«, fragte Morten Weber.


  Rank sah ihn verwundert an.


  »Zeeland hat uns im Wahlkampf unterstützt. Da war es nur recht und billig, dass wir uns damit befassen.«


  Er sah Karen Nebel an, als suchte er Rückhalt bei ihr. Vergeblich.


  »Alles hat auf einen Selbstmord hingedeutet«, fuhr Rank fort. »Ich bin deshalb davon ausgegangen, dass der Fall abgeschlossen war.«


  »Gestern Abend haben Sie behauptet, Sie wüssten nichts davon«, erklärte Weber.


  »Stimmt. Ich entschuldige mich dafür. Ich hatte so viel zu tun. Es waren nur ein paar Seiten auf meinem Schreibtisch, da schien kein Handlungsbedarf zu bestehen. Ich hatte es wieder vergessen.« Er sah Hartmann an. »Tut mir leid, Troels. Ich weiß, dass ich Sie damit in eine unangenehme Lage gebracht habe. Aber mehr ist wirklich nicht an der Sache dran, und wenn Ussing sie noch so sehr aufbauscht.«


  Morten Weber stöhnte und ließ für einen Moment den Kopf auf die Arme fallen.


  »Sie hatten es wieder vergessen, Mogens?«


  »Ja. Sie glauben mir nicht? Warum sollte ich lügen?«


  »Und als die drei Seeleute ermordet wurden?«, rief Weber. Er ließ die Hand an seinem Ohr kreiseln. »Da hat’s bei Ihnen nicht geklingelt?«


  Keine Antwort.


  »Und als der Staatsanwalt, der mit dem Fall befasst war, am Gerichtsgebäude erhängt wurde? Und nachdem jetzt auch noch die Pathologin tot ist?«


  »Nein, da hat nichts geklingelt. Tut mir leid.«


  Weber stand auf, ging zur Wand, trat mit Wucht dagegen.


  »Wir haben uns auf Emilie Zeuthen konzentriert«, schnauzte Rank ihn an. »Ich hatte diesen alten Fall nicht mehr im Kopf. Er schien nicht weiter von Bedeutung …«


  Hartmann seufzte, starrte ihn an.


  »Das war er aber, Mogens. Seien Sie ehrlich: Haben Sie sich damals eingeschaltet? Haben Sie sich parteiisch verhalten?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er meint«, antwortete Weber, »ob Sie jemandem einen Gefallen getan haben. Zeeland zum Beispiel.«


  »Natürlich nicht! Warum sollte ich? Aus meiner Sicht war der Fall gelöst.«


  Hartmann schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Das war er aber nicht!«


  Ein langes Schweigen.


  Dann, etwas ruhiger: »Emilie Zeuthens Leben steht auf dem Spiel. Womöglich stirbt sie wegen dieser … paar Seiten, die Sie ignoriert haben. Der Entführer hat von einer letzten Chance gesprochen. Wir wissen nicht mal, wie …«


  Rank straffte sich, schüttelte den Kopf.


  »Allein schon der Gedanke, ich könnte mich da eingeschaltet haben, ist absurd. Ungeheuerlich. Ich bin empört.«


  Erneutes Kopfschütteln.


  »Und es ist auch nicht mein Fehler, dass Ussing dieses Manifest bekommen hat. Rosa Lebechs Mann hat es ihm zugespielt, nicht ich.« Er stieß den Finger in die Luft. »Ich werde nicht für Ihre kleinen Sünden geradestehen.«


  Weber kam an den Tisch zurück, sah Karen Nebel an. Und bevor Hartmann antworten konnte, sagte er: »Sie werden sich den Medien gegenüber nicht zu der Sache äußern, Mogens, so lange, bis alles vorbei ist. Und wenn ich anrufe, gehen Sie gefälligst ran.«


  Rank nickte, schien erleichtert, endlich gehen zu können.


  »Ich sollte den Kerl aus dem Fenster schmeißen«, knurrte Hartmann, als er weg war.


  »Geht nicht«, konterte Weber prompt. »Dann hättest du sofort eine parteiinterne Revolte am Hals. Ob’s dir passt oder nicht: Mogens Rank steht auf unserer Seite. Grundsätzlich jedenfalls.«


  Wieder fluchte Hartmann.


  »Ich trau ihm nicht. Wir müssen rauskriegen, ob es stimmt, was er sagt.«


  Es klopfte. Weber machte auf. Eine Bedienstete brachte ein paar Imbisstüten.


  »Erst einmal müssen wir was essen«, sagte er, öffnete die Tüten und stellte die Plastikboxen auf den Tisch. »Ich hab Sushi bestellt, das ist hoffentlich okay.«


  »Zum Teufel mit dem Essen!«, brüllte Hartmann. »Ich will wissen, was da gelaufen ist. Ab dem Moment, als dieses Manifest in Mogens’ Ministerium vorlag, und ab der Sekunde, als er beschlossen hat, es unter den Tisch fallen zu lassen.«


  Weber lachte.


  »Was gibt’s da zu lachen?«, fragte Hartmann.


  »Die Einzigen, die ich damit beauftragen kann, bei Mogens zu ermitteln, sind die Leute, die er selbst eingestellt hat. Und wer ermittelt bei den Ermittlern?«


  »Ich will …«


  »Ich weiß, was du willst«, unterbrach ihn Weber. »Ich spreche mit Dyhring. Mal sehen, ob wir ihn von seinem Herrn und Meister loseisen können.«


  Das schien Hartmann zu besänftigen.


  »Aber ich muss dich warnen«, fuhr Weber fort. »Jens Lebech sitzt in Untersuchungshaft. So langsam wird’s brenzlig. Wir waren schon mal an dem Punkt. Ich weiß, du machst dir Sorgen wegen Emilie Zeuthen. Das tun wir alle. Aber du bist Ministerpräsident. Wir führen einen Wahlkampf. Du musst Distanz wahren, allen zuliebe.«


  Er erntete einen vernichtenden Blick für seine Worte.


  »Wir waren nicht schon mal an dem Punkt«, erklärte Hartmann kategorisch. »Sag so was nicht. Was damals passiert ist … das hatte nichts mit mir zu tun.«


  Morten Weber lächelte, sagte nichts mehr.


  In der Werkstatt der Kriminaltechnik im Polizeipräsidium wurde das beschlagnahmte Wohnmobil untersucht. Jede Menge Spuren von Emilie. Keine Hinweise darauf, wo sie jetzt sein konnte. Juncker wurde allmählich müde und mürrisch, so wie am Abend zuvor. Manchmal erinnerte er sie an Mark als Kind, wenn er lustig, charmant und eine Spur verwirrt war. Sie hatte nicht bemerkt, wie verletzlich er war, und jetzt war es zu spät. Asbjørn Junckers Anblick, wie er sich an dem Camper zu schaffen machte und sich mit großen Augen die Spuren besah, machte ihr das eigene Versagen nur allzu bewusst.


  »Was will er eigentlich, wenn’s nicht das Geld ist?«, fragte Juncker.


  Der Inhalt des Campers lag auf Tischen davor ausgebreitet.


  »Will er einfach nur Leute umbringen, oder was? Das ist doch ein Irrer.«


  Lund besah sich die Sachen.


  »Der Mann ist kein Irrer. Sagen Sie mir, was Sie haben.«


  Er holte tief Luft und zeigte darauf.


  »Blonde Haare und Essensreste aus dem hinteren Teil der Kabine. Wahrscheinlich hat er sie vor den Fernseher gesetzt, damit er sie im Rückspiegel beobachten konnte. Der Wagen wurde vor vier Tagen bei einem Händler gestohlen. Die Kennzeichen wurden ausgewechselt.«


  Die Gardinen waren festgeklebt. Das Mädchen hatte nicht hinaussehen können. Madsen kam und sagte, die Zeuthens seien da und wollten mit jemandem sprechen.


  »Die lassen nicht locker«, fügte er hinzu.


  »Borch soll sich darum kümmern.«


  Er schien überrascht.


  »Borch ist in Jütland. Ich dachte, das wüsstest du. Der PET will diesem alten Fall nachgehen.«


  Juncker brummte vor sich hin. Lund hätte den Mann erschießen sollen, als sie die Möglichkeit dazu hatte, meinte er.


  »Na gut.« Lund packte einige der Gegenstände in Beweisbeutel und ging.


  Im Büro legte sie die Sachen vor Robert und Maja Zeuthen auf den Tisch. Die beiden wirkten verändert. Sie schienen sich nicht mehr zu bekriegen. Brix war ebenfalls anwesend, hörte die meiste Zeit nur zu.


  »Er hat Emilie Spielzeug gegeben und etwas zu lesen.« Lund zeigte auf die Puzzlespiele, Bücher und Zeitschriften. »Sagen Ihnen die Sachen etwas?«


  Die Mutter beugte sich darüber.


  »Die Bücher … das Heft hier … die mag sie besonders. Wie konnte er das wissen?«


  »Vielleicht hat er sie gefragt?«, meinte Brix. »Er will, dass sie sich sicher fühlt. Als Mitwirkende. Nicht als Gefangene.«


  »Mag sein«, sagte Lund. »Wahrscheinlicher ist aber, dass er es schon vorher wusste. Irgendwie hatte er Kontakt zu Emilie. Haben Sie eine Ahnung…«


  »Nein!«, fuhr Zeuthen dazwischen. »Was macht Sie so sicher, dass er kein Geld will? Sie haben sich nicht an seine Anweisungen gehalten. Sie haben die Brücke verlassen.«


  Brix kam ihr zu Hilfe.


  »Er war nicht einmal in der Nähe des Lösegeldes. Weder heute noch gestern. Und er hatte Emilie auch nicht bei sich. Das sind alles nur Spielchen. Um uns von dem abzulenken, was er eigentlich will.«


  »Und was ist das?«, fragte Maja.


  »Er will diesem alten Kriminalfall auf den Grund gehen«, antwortete Lund. »Damals wurde ein 13-jähriges Mädchen tot in einem Hafen in Westjütland gefunden. Nicht weit von einer Zeeland-Anlage. Die drei Seeleute hatten die Leiche entdeckt. Er will …«


  Zeuthen schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Darüber weiß ich nichts, das hab ich Ihnen doch gesagt.«


  »Das Mädchen scheint ermordet worden zu sein«, fuhr Lund fort. »Und das ist vertuscht worden.«


  Maja Zeuthen wandte sich ihrem Mann zu.


  »Was hast du damit zu tun, Robert?«


  »Gar nichts. Ich hab bis jetzt auch nichts davon gewusst.«


  »Das betrifft Sie auch nicht persönlich«, sagte Brix. »Aber Sie sind ein Symbol. Möglicherweise setzt der Täter Sie mit Zeeland gleich. Vielleicht weiß jemand in der Firma etwas über den Fall …«


  »Ich habe Reinhardt gebeten, bei unseren Sicherheitsleuten eine Überprüfung der Aufzeichnungen zu veranlassen. Wenden Sie sich an ihn. Und was unternehmen Sie?«


  Lund zögerte mit der Antwort.


  »Wir verfolgen noch einige Spuren …«


  »Sie tappen also im Dunkeln, stimmt’s?«, unterbrach Maja Zeuthen sie. »Nach zwei Tagen … nichts, gar nichts.«


  Keine Antwort.


  »Wenn er wieder anruft«, sagte Zeuthen, »sagen Sie ihm, ich zahle jede Summe. Keine Obergrenze. Was immer er verlangt.«


  »Es geht ihm nicht um Geld …«, begann Lund.


  »Sagen Sie’s ihm einfach!«, rief er. »Und tun Sie diesmal, was er verlangt.«


  Er stand auf, marschierte hinaus. Seine Frau blieb.


  »Emilie hat ihren Namen in die Wand geritzt«, sagte sie. »Vielleicht hat sie noch irgendwas anderes zurückgelassen …«


  »Wir haben das Wohnmobil durchsucht.« Lund erhob sich. »Es tut mir leid. Wir haben nichts gefunden, was uns weiterhelfen würde.«


  »Ihr Zimmer zu Hause …«


  »Auch das haben wir durchsucht«, sagte Brix.


  Maja Zeuthen sah die beiden böse an.


  »Ich bin ihre Mutter. Ich sehe Dinge, die Sie nicht sehen.«


  Damit ging sie. Lund dachte über ihre Worte nach. Kehrte in die Garage zurück. Juncker quengelte noch immer herum wie ein übermüdetes Kleinkind. Sie forderte ihn auf, nach Hause zu gehen und sich aufs Ohr zu legen. Er rührte sich nicht. Sie stieg in den Camper und setzte sich dorthin, wo Emilie gesessen haben konnte. Juncker schaute zu, schwieg ausnahmsweise.


  »Er konnte sie die ganze Zeit sehen«, sagte Lund, den Blick auf ihr Bild im Rückspiegel gerichtet. »Außer in den Ecken, und da ist nichts.«


  Sie stand auf, betrat die winzige Toilette. Das Fenster war mit schwarzer Plastikfolie zugeklebt, damit Emilie nicht hinaussehen konnte. Und nicht gesehen werden konnte.


  »Ich hab die Klopapierrolle überprüft. Da ist auch nichts.«


  An einer Ecke war das Klebeband abgezogen worden. Das Fenster dahinter war undurchsichtig. Lund entfernte die Folie langsam und hauchte auf die Fläche. Fingerabdrücke.


  »Das muss eingestäubt werden«, sagte sie.


  Juncker beobachtete sie von draußen. Schuldbewusst, aber fasziniert. Einer der Techniker machte sich mit Pinsel und Pulver an die Arbeit. Nach und nach wurden Buchstaben und Ziffern sichtbar


  Top C. 03. KPS.


  »Sie hat eine Botschaft hinterlassen, und ich hab sie nicht gesehen«, flüsterte Juncker. »Ich bin eine solche Niete …«


  »Nein, sind Sie nicht«, sagte Lund sanft und knuffte ihn in den Arm. »Ich hab’s Ihnen schon mal gesagt. Lernen Sie schauen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Emilie ist ein intelligentes Kind. Sie teilt uns mit, wo sie war. Top Camping. 03 ist die Ringstraße. Die Straße, die von dem Campingplatz wegführt.«


  »Und KPS?«


  Lund ging näher heran, besah sich die Buchstaben.


  »Ein anderes Versteck. In dem sie jetzt ist … wenn wir Glück haben.«


  Gegen acht kam Karen Nebel in Hartmanns Büro und sagte, sie hätten unerwarteten Besuch: Rosa Lebech bestehe auf einem privaten Gespräch. Er sah von einer Rede für den nächsten Tag auf und bat, Lebech hereinzuführen. Sie schien geladen, musste etwas loswerden.


  »Ich werde nicht gleich den Stab über den Justizminister brechen«, sagte er zu ihr. »Erst einmal will ich der Sache auf den Grund gehen. Genau wie du …«


  »Mogens Rank schert mich einen Dreck. Was habt ihr mit Jens vor, du und der PET?«


  Hartmann schob die Hände in die Hosentaschen, antwortete nicht.


  »Er ist in seiner Wohnung festgenommen worden, vor den Augen der Kinder, um Himmels willen.«


  »Wir schreiben dem PET nicht vor, was er zu tun oder zu lassen hat, Rosa. So eine Regierung sind wir nicht. Der PET ermittelt wegen Weitergabe vertraulicher Informationen. Das ist seine Sache. Nicht meine.«


  Sie trat dicht vor ihn hin.


  »Du hast gewusst, dass sie ihn verhaften wollen, stimmt’s?«


  »Nein. Ich wusste nur, dass ein Verdacht gegen ihn besteht.«


  »Wegen uns! Weil er Bescheid weiß!«


  »Das war mir nicht klar«, sagte Hartmann vorsichtig.


  »Ich hab’s ihm vor ein paar Wochen gesagt. Ich wollte nicht, dass er oder die Kinder es von anderen erfahren.«


  Hartmann nickte, lächelte. Nahm ihre Hand. Sie entzog sie ihm nicht. Leise. Verständnisvoll.


  »Du hast das Richtige getan. Die Sache ist für uns alle unangenehm. Aber ich hatte nichts damit zu tun. Wenn Jens unschuldig ist, wird er sofort wieder auf freien Fuß gesetzt. Ich kann mich da nicht einschalten. Und selbst wenn ich davon gewusst hätte … Glaubst du, ich hätte es dir sagen können?«


  Sie wich zurück.


  »Ja. Hättest du. Ich habe dauernd Ärger deinetwegen. Ich muss dich in der Partei verteidigen und jetzt auch noch in meiner Familie. Es reicht allmählich …«


  Sie wurde laut. Die Türen standen offen. Es waren noch Beamte in der Nähe. Hartmann stand auf und schloss sie.


  »Wenn Jens diese Dateien tatsächlich weitergegeben hat, dann hat er uns dieses Schlamassel eingebrockt. Gib ihm die Schuld. Nicht mir.«


  »Er ist unschuldig. Ich will, dass er freigelassen wird.«


  »Das wird er auch, wenn er unschuldig ist. Schatz …«


  Er fasste ihre Hand, drückte sie. Berührte ihre Wange.


  »Ich wünschte so sehr, wir wären zwei ganz normale Leute. Wir müssten uns nicht so verbiegen. Darüber haben wir ja schon mal gesprochen. Aber im Moment geht es nun mal nicht anders.« Er strich ihr über das kurzgeschnittene dunkle Haar. »Sehen wir uns später? Dann lassen wir die Politik beiseite.« Er legte den Kopf schräg, grinste. »Und sind nur wir selbst.«


  Rosa Lebech trat zurück, verschränkte die Arme.


  »Wenn du mich sehen willst, ruf meine Wahlkampfleiterin an. Sie vergibt die Termine.«


  Weber kam vorbei, als sie hinausstolzierte.


  »Glücklich ist die Frau nicht«, bemerkte er. »Manchmal wundere ich mich wirklich über deine Partnerwahl. Hättest du dir nicht eine etwas weniger gefährliche Person aussuchen können? Sagen wir … eine Schauspielerin. Mit einem Drogenproblem. Und Tattoos.«


  Hartmann fand das nicht lustig.


  »Es ist das Herz, Morten. Wenn du eins hättest, würdest du das verstehen. Rosa ist stocksauer, weil der PET ihren Mann eingebuchtet hat.«


  »Na ja. Aber er wird nicht lange drinbleiben. Aus Mangel an Beweisen – vorerst.«


  »Das ist gut«, sagte Hartmann.


  »So?« Weber kratzte sich am Kopf. »Dann ist es aber auch das einzig Gute.«


  »Spiel hier bitte keine Spielchen.«


  »Warum nicht? Das tun doch alle. Ich hatte ein langes Gespräch mit Dyhring. Unserem PET-Mann.«


  »Und?«


  Weber nahm einen Kalenderausdruck und eine Namensliste zur Hand. »Mitten in diesem Jütland-Fall hat Mogens Rank an einem Dinner von einem Wirtschaftsverband teilgenommen. Und Peter Schultz auch.«


  »Was sagt Rank dazu?«


  Ein Achselzucken.


  »Angeblich erinnert er sich nicht, Schultz jemals begegnet zu sein. Für einen Minister hat er manchmal ein erschreckend schlechtes Gedächtnis.«


  »Glaubst du ihm?«, fragte Hartmann halb hoffnungsvoll.


  »Das würde ich gern, Troels. Ehrlich.«


  Juncker wollte nicht nach Hause, also schickte Lund ihn los, auf die Suche nach Reifenspuren des Wohnmobils. Sie selbst ging nach oben, um sich die sichergestellten Videoaufnahmen der Verkehrsüberwachung anzuschauen. Man sah, wie der Camper die Autobahn bei einem Gewerbegebiet über Ausfahrt 14 verließ und in die Straße zu der Tankstelle einbog, wo der Fahrer Schlüssel und Handy der nächstbesten Person übergab, die sie haben wollte. Wo er dann geblieben war, wussten sie nicht, aber Lund hielt es für wahrscheinlich, dass er diese Ausfahrt genommen hatte, um Emilie irgendwo in der Nähe unterzubringen.


  Jemand sagte ihr dann, eine Eva Lauersen habe mehrfach angerufen. Marks Freundin. Doch bevor sie zurückrufen konnte, führte Brix einen dicken, silberhaarigen Mann mit einem breiten jütländischen Akzent herein. Nicolaj Overgaard, Chef der örtlichen Polizeidienststelle während der Ermittlungen zu Louise Hjelbys Tod. Er wirkte verschlafen. Nicht übermäßig intelligent. Lund ließ ihn auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz nehmen. Brix setzte sich an die Ecke des Schreibtischs. Sie fragte Overgaard, wen die Nachricht, dass es sich um Selbstmord handelte, erschüttert haben könnte – Familie, Freunde, Menschen, die dem Mädchen nahestanden?


  »Da fällt mir niemand ein«, antwortete Overgaard. »Das Mädchen hat in einer Pflegefamilie gelebt. Noch nicht sehr lange. Sie wurde viel herumgeschoben. Niemand hat sie richtig gekannt.«


  Er war zu dünn angezogen für das kalte Wetter. Rosafarbenes kariertes Hemd. Ein Jackett für wärmere Tage. Lund kritzelte etwas auf einen Zettel und gab ihn Madsen.


  »Der ursprüngliche Obduktionsbericht ist aufgetaucht«, sagte Brix. »Nicht der, der hier zu den Akten kam. Darin steht, dass das Mädchen ermordet worden ist.«


  Der alte Polizist hob den Kopf. Er hatte einen nervösen Tic. Ein Zucken am rechten Auge.


  »Ganz offensichtlich wurde das Mädchen attackiert und verletzt, bevor es im Wasser gelandet ist«, fuhr Lund fort.


  »Kann ich den Bericht mal sehen?«


  Brix reichte ihn dem Mann. Overgaard blätterte ihn durch, zu schnell.


  »Sie sagen, Sie haben ihn nie gesehen?«, fragte Lund.


  »Der ist mir völlig neu.«


  »Wie kann das sein? Die Rechtsmedizinerin hat uns gesagt, Peter Schultz hätte sie unter Druck gesetzt, damit sie den Bericht manipuliert. Und wenn er sie unter Druck gesetzt hat, muss er doch auch Druck auf Sie ausgeübt haben.«


  Overgaard sah sie nur stumm an.


  »Und jetzt sind beide tot«, fuhr Lund fort. »Denken Sie nach.«


  »Nein … auf mich hat niemand Druck ausgeübt.«


  »Es gab also keine Unregelmäßigkeiten bei den Ermittlungen? Da wurde ein Mädchen gefunden, das ermordet und im Wasser versenkt worden war. Und Sie haben einen Bericht unterschrieben, in dem von Selbstmord die Rede war.«


  »Das lief alles genau nach Vorschrift. Die Seeleute haben ausgesagt, sie hätten das Mädchen im Hafen gefunden. In dem Obduktionsbericht, den ich aus Kopenhagen bekommen habe, stand, es war Selbstmord. Ich weiß nicht, woher Sie diesen anderen Bericht haben …«


  »Die Rechtsmedizinerin wollte ihn uns zeigen«, schaltete sich Brix ein. »Wir haben ihn neben ihrer Leiche gefunden. Der Täter hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Schultz …«


  »Ich hab’s gelesen«, sagte Overgaard kaum hörbar.


  »Er scheint sich für Leute zu interessieren, die über den Fall Bescheid wissen.« Brix deutete ein Lächeln an. »Leute wie Sie.«


  Madsen kam mit der Antwort auf Lunds Notiz zurück.


  »Sollten Sie sich bedroht fühlen«, sagte Lund, »könnten wir Ihnen Personenschutz anbieten. Ein bisschen Unterstützung wüssten wir im Gegenzug sehr zu schätzen.«


  Ein nervöses Lachen. Overgaard stand auf.


  »Nein. Ich geh jetzt in den Polizeiverein, zum Kartenspielen und Schummeln. Für mich interessiert sich niemand.«


  »Setzen Sie sich«, sagte Lund.


  Er machte ein ängstliches Gesicht.


  »Setzen Sie sich«, wiederholte sie.


  Die aufgesetzte Fröhlichkeit war verschwunden.


  »Was ist denn?«


  Sie zeigte ihm den Zettel. Eine Flugnummer.


  »Warum haben Sie’s so eilig, aus Dänemark wegzukommen? Sie haben heute einen Flug nach Bangkok gebucht. Abflug kurz vor Mitternacht. Sie wollen gar nicht zum Kartenspielen in den Polizeiverein. Sie sind auf der Flucht.« Lund stützte die Ellbogen auf. »Warum? Vor wem haben Sie Angst?«


  »Ist Urlaubmachen neuerdings verboten?«


  »Unmittelbar nach Abschluss des Falles Hjelby sind Sie in den Ruhestand getreten und nach Kopenhagen gezogen. Sie leben allein. Sie kennen hier niemanden.«


  Etwas in seinen Augen. Resignation. Nackte Angst.


  »Der Stress. Ich krieg eine Pension. Ich wollte in der Stadt leben, das ist alles. Scheiße! Ich bin freiwillig hierhergekommen. Ich hab Ihnen gesagt, was ich weiß. Ich geh jetzt …«


  Doch er blieb sitzen. Er war Polizist gewesen. Er wusste Bescheid. Brix nickte einem Beamten der Nachtschicht zu.


  »Besorgen Sie eine Zelle für unseren Kollegen hier. Klären Sie ihn über seine Rechte auf.«


  »Was zum …?«, begann Overgaard.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie wichtige Informationen zurückhalten«, sagte Brix. »Irgendwo da draußen ist ein neunjähriges Mädchen, das morgen tot sein könnte. Wenn Sie etwas wissen …«


  »Ich weiß nichts!«, rief der alte Polizist. »Gar nichts! Ich muss rechtzeitig zum Flughafen. Lassen Sie … mich … gehen!«


  Madsen kam mit einigen Kollegen herein und führte ihn ab. Brix wandte sich Lund zu. »Gehen Sie nach Hause, Lund«, sagte er. »Schlafen Sie ein bisschen. Sehen Sie zu, dass Sie das Handy immer bei sich haben.«


  Sie hatte einen Moment nachgedacht, geträumt.


  »Der Täter geht, wohin er will. Macht, was er will. Weiß, was als Nächstes kommt.«


  »Stimmt.«


  »Borch meint, er hat eine kugelsichere Weste getragen, als er im Rechtsmedizinischen Institut war. Er hat Zugang zu Computern. Sicherheitssystemen. Waffen anscheinend auch …«


  »Lund. Gehen Sie nach Hause.«


  Sie rührte sich nicht


  »Er wird gewinnen, Brix. Er kennt den nächsten Schritt. Und wir tappen im Dunkeln.«


  Er nahm Emilies Handy vom Schreibtisch. Den Autoschlüssel. Hielt ihr beides hin, bis sie danach griff.


  Maja Zeuthen hasste Drekar. Zu groß die Gefahr, sich zu verlaufen. Zu kalt teilweise. Zu viele dunkle Winkel, versteckte Durchgänge, Räume, die eine vierköpfige Familie niemals nutzen konnte. Emilie und Carl aber liebten das Haus über alles. Sie kannten es besser als ihre Mutter. Spielten gern Verstecken in den oberen Stockwerken, verkrochen sich in staubigen Dachbodenräumen und Abstellkammern, tauchten schmutzig, lachend und voller Übermut wieder auf. Einmal hatte Maja sie dabei ertappt, wie sie aufs Dach kletterten. Sie wollten zu Opas Drachen, hatten sie gesagt, wollten durch seine Augen schauen. Daraufhin hatte sie ihnen verboten, nach oben zu gehen. Aber sie waren hier aufgewachsen. Das Haus war Teil ihrer Kindheit. Dass es nicht leicht sein würde, sie in Carstens kleine Junggesellenwohnung in der Stadt zu verpflanzen, sie dort glücklich zu machen, war von vornherein klar gewesen. Es lag nicht an der Größe. Oder daran, dass es seine Wohnung war und nicht ihre. Es fehlte etwas. Die Liebe, die Mutter und Vater, Schwester und Bruder miteinander verbunden, durch die Magie der Familie vereint hatte. Maja saß unten im Spielzimmer und sah Emilies Sachen durch. Carsten versuchte ihr zu helfen, so gut er konnte. Nebenan hörten sie Robert und Reinhardt leise über die Ermittlungen sprechen. Die beiden taten, was in ihrer Macht stand. Robert hatte Reinhardt beauftragt, alle Informationen bei Zeeland über den Fall in Jütland zu besorgen. Es schien nichts Brauchbares dabei zu sein. Die Papiere der drei Seeleute waren in Ordnung gewesen. Sie waren Zeugen gewesen, keine Verdächtigen. Carsten murmelte vor sich hin, während Maja einige von Emilies Sammelalben durchsah, ihre Fotos, ein paar Gedichte.


  Da sagte Robert, zu laut: »Fragen Sie auch bei den Direktoren nach. Ich will sichergehen, dass wir nichts zu verbergen haben.«


  »Jetzt reicht’s!« Carsten stand auf und ging zur Tür.


  Sie folgte ihm nicht. Es hatte schon genug Streit gegeben. Aber sie hörte zu.


  »Was haben Sie zu verbergen?«, rief er. »Haben wir das alles Ihnen und Zeeland zu verdanken?«


  Sie sah es vor sich. Roberts gereizte Miene. Reinhardt, der dienstbeflissen zur Tür ging, um sie zu schließen.


  »Maja sucht verzweifelt nach irgendetwas, das Emilie zurückbringen könnte. Sucht sie vielleicht an der falschen Stelle, Robert?«


  »Carsten«, flüsterte Maja, »sei still, um Gottes willen …«


  Laute Schritte. Er ging in das Zimmer hinein.


  »Was ist hier los? Was haben Sie getan? Ihr stinkendes Geld hat uns das alles eingebrockt! Und? Würde mir vielleicht mal jemand antworten?«


  Die Tür wurde geschlossen. Vielleicht hatte Reinhardt ihn hinausgeschoben. Carsten hämmerte dagegen. Er war kein cholerischer Mensch. Sonst wäre sie nie mit ihm ins Bett gegangen, als ihre Ehe bröckelte. Doch jetzt spürte er etwas. Maja betrachtete ein Bild, das Emilie gemacht hatte, und dachte: vielleicht zu Recht.


  Ein Foto von ihr und Robert in jüngeren Jahren, glücklich, ihr Kopf an seiner Schulter. Beide lächelnd. Emilie hatte es herzförmig ausgeschnitten. Mit Blumen und Vögeln umrahmt. Auf dem Bild daneben vier Silhouetten. Mutter, Vater und zwei Kinder Hand in Hand auf einer Wiese mit kindlich vergrößerten Gänseblümchen, dahinter ein Wald, ihr eigener.


  Eine Textzeile darüber: Die Besten.


  Eine Textzeile darunter: Die Zeuthens – das sind WIR!


  Carsten schimpfte draußen noch immer. Sie hob die Hand an den Mund. Begann zu schluchzen, erstickt, fühlte Tränen langsam über ihre Wangen rinnen. Emilie war verloren in der dunklen Welt hinter der Wiese, den riesigen Blumen, in dem kahlen Wald. Sie alle waren verloren.


  Lunds Haus stand in einer kleinen Seitenstraße in Herlev, einem Vorort, neun Kilometer von der Innenstadt entfernt. Nichts Besonderes. In der Nähe ein hoch aufragender Krankenhausbau. Lauter ebenerdige Häuser in der Straße, keines wie das andere. Dann ihre einfache rote Holzhütte. Vor sechs Monaten war sie eingezogen, hatte noch immer nicht alles komplett möbliert und hergerichtet. In dem winzigen Garten kränkelnde Pflanzen in algenüberzogenen Töpfen. Die Schubkarre, die sie für ein Spottgeld auf dem Schrottplatz gekauft hatte, stand noch neben der Haustür, randvoll mit Regenwasser. Irgendwann würde Leben in den kleinen Garten zurückkehren. Wenn Zeit dafür war.


  Sie parkte wie gewöhnlich am Straßenrand. Dachte immer wieder daran, was sie zu Brix gesagt hatte. Der Entführer war etwas Besonderes. Kannte sich aus. Bereitete sich akribisch vor. War kein einfacher Seemann, der auf Rache sann. Dann dachte sie an Mathias Borch. Hatte einen beruflichen Grund, ihn anzurufen. Er hatte noch kaum etwas gesagt, da unterbrach sie ihn.


  »Hast du gehört, dass wir den früheren Polizeichef von dort festgesetzt haben? Nicolaj Overgaard.«


  Er lachte. Klang freundlicher auf die Entfernung. Und jünger.


  »Ich war in der hiesigen Polizeidienststelle. Die haben nicht schlecht gestaunt. Der Typ war hier sehr beliebt.«


  »Er weiß was, da bin ich mir sicher. Ich werd’ ihm morgen die Hölle heißmachen.«


  Plötzlich ein Geräusch. Was konnte das sein? Dann erkannte sie es: ein Nebelhorn im Hintergrund.


  »Wo bist du?«


  »Am Hafen. Ich wollte sehen, wo die Leiche gefunden wurde. Meinst du, KPS könnte eine pleitegegangene Firma sein oder so was?«


  »Schon möglich.«


  Er sagte nichts mehr. Sie glaubte schon, er habe aufgelegt.


  »Sarah? Bist du okay?«


  »Ziemlich geschafft. Ich hab Mist gebaut, stimmt’s?«


  »Das haben wir beide. Es ist genau so gelaufen, wie er’s geplant hatte. Aber du warst gut.«


  »Blödsinn.«


  Wieder schwieg er. Dann sagte er: »Ich muss Schluss machen. Ich wollte nur noch sagen … Ich weiß jetzt, warum du nicht geschossen hast.«


  »Gut. Vielleicht hab ich mich falsch ausgedrückt. Passiert mir manchmal. Das müsstest du ja wissen.«


  Sie glaubte ihn leise lachen zu hören.


  »So? Müsste ich das? Weißt du noch, wie wir mal am Meer waren und du einfach abgefahren bist und mich dort hast sitzenlassen? Damals hast du dich ganz richtig ausgedrückt.«


  Lund antwortete nicht. In ihrem Haus brannte Licht, und plötzlich dachte sie mit keinem Gedanken mehr an Borch. Er war nur noch ein Mann, der klug genug war, eine kugelsichere Weste mitzunehmen, wenn er sie brauchte, und einer, der jedem, der ihm auf den Fersen war, zehn Schritte voraus blieb.


  »Sarah? Hallo?«


  Sie steckte das Handy ein. Öffnete das Handschuhfach. Nahm die 9-mm-Pistole heraus. Näherte sich langsam und vorsichtig der Haustür. Tippte sie an. Offen. Von drinnen Geräusche. Ein Wohnzimmer. Zwei weitere Zimmer. Eine kleine Küche. Ein Bad, fast so klein wie die in den Wohnmobilen, die sie sich angesehen hatten. Lund hielt die Waffe nach unten, betrat ihr Haus, sah eine Gestalt aus dem Halbdunkel kommen. Hob die Waffe, den Finger am Abzug. Schaute. Langes blondes Haar. Der Mund aufgerissen. Schreiend.


  Wie am Spieß.


  »Oh.« Lund senkte die Pistole.


  Eva Lauersen stützte sich auf den nächststehenden Stuhl, den schäbigsten, umklammerte ihren Bauch.


  »Tut mir leid«, sagte Lund.


  »Auuuu …«


  Sie stand so weit vorgebeugt, wie ihr Bauch es erlaubte. Lund begann zu beten … nicht jetzt, nicht jetzt, bitte, lieber Gott … nicht jetzt.


  »Setzen Sie sich, Eva.«


  Lund legte die Pistole auf den kleinen Esstisch und half Eva auf den Stuhl.


  »Tief atmen«, sagte sie. »Ganz tief in den Bauch atmen.«


  Eva wirkte jetzt jünger als Mark. Sie trug einen langärmeligen grauen Pullover voller Malerflecken. Darunter ein altes T-Shirt.


  »Ich hab versucht, Sie zu erreichen«, wimmerte sie und sah Lund ängstlich an. »Sie haben ja gesagt, wir können einfach vorbeikommen. Und wo der Schlüssel ist.«


  »Noch mal: Es tut mir leid.«


  »Die Pistole!«


  Lund nickte.


  »Wo ist Mark?«


  Eva kam wieder zu Atem. Älter als Mark. Aber irgendwie auch jünger. Nett, charmant. Vielleicht nicht allzu intelligent.


  »Das müssen die Hormone sein«, sagte Eva. »Die …« Sie schwenkte die Arme. »Die in meinen Körper herumschwirren. Manchmal flippe ich ein bisschen aus.«


  »Moment.« Lund setzte Wasser auf.


  »Das kann ich doch machen!«


  Eva sprang auf, nahm die Kanne. Teebeutel. Schien mehr zu Hause in der Küche, als Lund es je sein würde.


  »Wir haben uns gestritten. Ich hab ihn angeschrien. Ich glaube, er bekommt kalte Füße. Ich hab mich so aufgeregt. Ich konnte nicht …« Sie verzog das Gesicht. »Meine Eltern haben sich getrennt. Sie wohnen nicht mehr hier. Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsoll.«


  Lund forderte sie auf, sich wieder zu setzen, und machte den Tee selbst. Das konnte sie immerhin.


  »Weiß Mark, dass Sie hier sind?«


  Hände auf dem Bauch, Augen auf dem abgenutzten Teppich.


  »Ich hab ihm auf die Mailbox gesprochen, aber er ruft nicht zurück.«


  »Das heißt noch nicht, dass er kalte Füße bekommt, Eva.«


  »Die Wohnung ist ein Loch. Wir haben kein Geld. Das ist alles so blöd …«


  Lund stellte den Tee auf den Tisch. Ein Bier wäre ihr lieber gewesen.


  »Das wird schon. Wenn Mark mit seiner Ausbildung fertig ist, verdient er auch mehr.«


  Eva sah sie aus ihren großen runden Augen an.


  »Seine Firma hat vor drei Monaten alle Auszubildenden entlassen. Er fährt jetzt Taxi. Tag und Nacht. Meinen Bauch fasst er nur an, wenn ich ihn darum bitte. Er macht nie …«


  Lund musste die Frage stellen.


  »Das Baby war nicht geplant?«


  Eva sah sie an, als sei das die dümmste Frage, die sie je gehört hatte.


  »Aber Mark hat sich riesig gefreut«, sagte sie schnell. »Er hat gesagt, eine richtige Familie, das wünscht er sich am allermeisten. Weil er’s nie gehabt hat. Weil er nicht allein bleiben will. Wie … wie …«


  Die großen blauen Augen schlossen sich. »Ach, Scheiße. Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich bin so dumm …«


  »Nein, sind Sie nicht«, sagte Lund entschieden.


  »Soll ich wieder gehen?«


  »Auf keinen Fall.«


  Lunds Telefon klingelte. Evas Blick wanderte zu der Pistole.


  »Nicht anfassen«, sagte Lund und nahm ab.


  Wieder Borch.


  »Alles okay? Du warst plötzlich weg.«


  »Mir geht’s gut. Was macht dein Kopf?«


  »Tut verdammt weh.«


  »Nimm ein Paracetamol.«


  »Hab ich schon. Wird aber nicht besser. Ich hab ein Schleudertrauma.«


  »Ein Schleudertrauma?«


  »Das kann Monate dauern, sagen die. Vielleicht brauch ich so eine Halskrause …«


  »Armer Mathias. Diese Schmerzen … Aber sei froh. Eine Entbindung bleibt dir wenigstens erspart.«


  Eva beobachtete sie, die Augen geweitet, die Hand am Mund.


  »Hast du die Berichte bekommen, die ich aus Jütland geschickt habe?«, fragte er steif.


  »Ich hab sie mit nach Hause genommen. Hab ich dir das nicht gesagt?«


  »Nein. Ich hab ein paar Stellen angekreuzt. Vielleicht willst du morgen mit Nicolaj Overgaard darüber sprechen.«


  »Okay.«


  »Ich geh jetzt schlafen. Wenn ich kann. Gute Nacht.«


  Er legte auf. Sie holte die Berichte aus dem Auto. Als sie zurückkam, saß Eva noch immer aufrecht auf dem Stuhl, wie ein Schulkind, das darauf wartet, dass man ihm sagt, was es tun soll.


  »Sie wirken ziemlich fertig«, sagte Lund. »Nehmen Sie sich doch was zu essen. Egal, was. Sie können in meinem Bett schlafen. Das ist schon okay. Sie können so lange bleiben, wie Sie möchten.«


  Einen Moment lang fragte sie sich besorgt, ob Eva einen Kuss erwartete. Doch die junge Frau zuckte die Schultern, sagte, sie habe keinen Hunger, und verzog sich nach nebenan.


  Lund betrachtete die Berichte. Eine Menge Arbeit. Stunden. Sie schüttete ihren Tee in die Spüle. Nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und trank es, während sie sich Spiegeleier briet. Dann setzte sie sich mit einem zweiten Bier, den Eiern und ein paar Scheiben Schinken an den Tisch. Begann zu lesen.
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  Um kurz nach neun war Lund wieder im Polizeipräsidium und ging einen Bericht der Nachtschicht durch, dann neue Informationen von Borch aus Jütland. Juncker war unterwegs, auf der Suche nach möglichen Verstecken.


  »Wir haben nichts gefunden, was irgendwie nach KPS aussieht«, sagte er, als er anrief. »Vielleicht hat er uns mit dem Camper reingelegt. Wir wissen ja gar nicht, ob Emilie überhaupt drin war, als wir den Wagen auf dem Überwachungsvideo gesehen haben.«


  Er hörte sich frisch an. Er war jung. Sie war es nicht, und sie hatte schlecht geschlafen in dem harten Bett in ihrem kleinen Gästezimmer, hatte an Eva und Mark gedacht und sich gefragt, wie die Zukunft des Kindes wohl aussehen mochte.


  »Schaut euch auch in der Hafengegend um«, sagte sie.


  Eine Pause, dann: »Darf ich fragen, warum? Nichts, was wir …«


  »Der Mann hat was mit Schiffen zu tun. Er kommt immer wieder auf den Hafen zurück. Auf Zeeland. Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, das ist seine Welt. Da fühlt er sich zu Hause. Dahin zieht er sich zurück, wenn was schiefgeht.«


  Wieder eine längere Pause.


  »Klingt plausibel«, sagte der junge Polizist dann.


  »Danke, Asbjørn.«


  »Juncker, dachte ich.«


  »Heute ist ein neuer Tag. Der Hafen. Macht euch auf die Suche.«


  Als sie auflegte, stand Brix da und fragte besorgt, ob sie Emilies Handy bei sich habe. Lund verdrehte die Augen und zeigte es ihm.


  »Habt ihr noch was aus unserem jütländischen Freund rausgekriegt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Zehn Stunden hatten wir ihn hier, und die ganze Zeit hat er nur gejammert, dass er zu seinen Freundinnen nach Bangkok will.«


  »Ich geh zu ihm.« Sie griff nach Bleistift und Notizblock.


  »Er ist ein Kollege!«, gab Brix zu bedenken. »Ich hätte gern mehr gegen ihn in der Hand als nur ein Ticket nach Thailand.«


  Sie marschierte davon, gefolgt von Brix, ließ sich von einer der Wachen die Arrestzelle aufschließen. Als Erstes beschwerte sich Overgaard über die Qualität des Frühstücks.


  »Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen übers Essen zu reden«, sagte Lund und nahm Platz. »Oder über Ihre Kindernutten in Bangkok. Irgendwo da draußen ist ein entführtes Mädchen. Ich kämpfe darum, dass sie am Leben bleibt. Entweder Sie liefern jetzt was, das uns weiterhilft …«


  »Oder was?«, fauchte er. Er versuchte sich großspurig zu geben. Es funktionierte nicht. Er war nervös, verängstigt.


  »Oder ich schmeiße Sie raus, und dann können Sie sehen, wo Sie bleiben. Vielleicht kriegen Sie morgen einen Flug ins Land der Liebe. Ist das genug Zeit, was meinen Sie?«


  Er starrte sie an, mit offenem Mund, erschrocken.


  »Überlegen Sie sich’s«, fuhr sie fort. »Peter Schultz hat Louise Hjelbys Todesursache vertuscht und ist am Gerichtsgebäude erhängt worden. Ich weiß es. Ich hab’s gesehen. Lis Vissenbjerg hat einen Obduktionsbericht gefälscht. Der Mann hat ihr die Kehle durchgeschnitten, hat sie in einem Klinikhörsaal aufrecht hingesetzt und sie verbluten lassen. Er hat da so seinen Stil, finden Sie nicht?«


  Es kam ihr vor, als würde der alte Mann gleich anfangen zu weinen. Doch er fragte: »Sehen Sie gern Tote?«


  »Das ist mein Job.«


  »Meiner war’s nicht. Ich war Polizeichef am Arsch der Welt. Wir haben betrunkene Autofahrer angehalten. Ab und zu mal einen Einbrecher eingebuchtet. Den Scheiß, mit dem Sie es hier zu tun haben, den gab’s bei uns nicht …«


  Brix schien entrüstet.


  »Sie waren Polizeibeamter. Sie hatten sich mit allem zu befassen, was anlag, egal, was es war.«


  Lund warf den Polizeibericht von damals auf den Tisch.


  »Diesem Müll zufolge ist Louise Hjelby von ihrer Pflegefamilie weggelaufen und hat sich fünf Tage später ertränkt. Fünf Tage …«


  »Und?«


  »Fanden Sie es überhaupt nicht merkwürdig, dass niemand sie in dieser Zeit gesehen hat? Wollten Sie gar nicht wissen, wo sie sein könnte?«


  Overgaard tat das mit einer Handbewegung ab.


  »Das Mädchen war Waise. Sie war in weiß Gott wie vielen Pflegefamilien. Ist oft allein losgezogen.«


  »Hoffentlich haben Sie recht. Wir haben Kollegen hingeschickt, die jede einzelne Zeile Ihres Berichts überprüfen«, sagte Lund. »Das Mädchen war 13. Nicht lange vor ihrem Tod hatte sie Sex.«


  Er runzelte die Stirn, zuckte die Schultern.


  »Hat sie das nicht gewundert?«, fragte Lund. »Wo sie doch Ihres Wissens gar keinen Freund hatte?«


  »Glauben Sie, das hätte sie herumposaunt? Und wer sagt, dass diese Rechtsmedizinerin nicht Mist gebaut hat?«


  Lund lächelte ihn an.


  »Gute Frage. Das überprüfen wir auch.« Sie klopfte mit den Knöcheln auf seinen Bericht. »Sie sind ja bereitwillig zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Louise Hjelby nicht einfach so ins Wasser gegangen ist, sondern sich vorher an einem Betonklotz festgebunden hat.«


  Wieder eine wegwerfende Handbewegung.


  »An die Einzelheiten erinnere ich mich nicht …«


  Lund warf ein Foto auf den Tisch. Ein Betonblock, an einem Ring die Reste eines dicken Seils.


  »Den Klotz haben wir aus Ihrer Asservatenkammer. Er wiegt 46 Kilo. Das Mädchen war klein und schlank. Ich bezweifle, dass sie ihn überhaupt von der Stelle hätte bewegen können. Und schon gar nicht konnte sie ihn zum Hafen tragen und ins Wasser werfen.«


  »Vielleicht lag er ja schon da, und sie hat ihn nur runtergeschoben …«


  »Vielleicht?«, rief Brix. »Als Sie den Klotz gesehen haben, hätten Sie sofort die Mordkommission alarmieren müssen. Selbst ein Provinz-Polizeichef …«


  »Sie wussten, dass dieses Mädchen irgendwo festgehalten wurde«, fiel Lund ihm ins Wort. »Sie wussten ganz genau, dass sie dort vergewaltigt und dann umgebracht und in den Hafen geworfen wurde. Sie sind ein Komplize …«


  Sein grauer Kopf bewegte sich hin und her.


  »Ich werde das alles einem Richter vorlegen«, kündigte Lund an. »Wenn Sie Glück haben, erhebt er Anklage gegen Sie. Wenn nicht, kommen Sie hier raus und müssen abwarten, was passiert. Wir werden Sie nicht schützen.«


  Overgaards massives Kinn war auf die Brust gesunken. Er schwieg.


  »Ihretwegen befassen wir uns hier mit einer Entführung und mehreren Morden«, sagte Brix. »Ich will einen Namen. Ich will wissen, wer Sie unter Druck gesetzt hat, die Sache zu vertuschen. Wie ein Mann in Ihrer Position …«


  »Ich hab nur meinen Job gemacht!«, rief Overgaard.


  Sie warteten. Der alte Polizist wirkte verloren, verzweifelt.


  »Ich war ein Niemand. Aber ich war zufrieden. Bei uns ist nie was passiert. Und dann taucht dieses Mädchen auf. Wir dachten, die Zeeland-Seeleute hätten was damit zu tun. Ihr Schiff lag ja im Hafen …«


  »Die waren’s nicht«, unterbrach ihn Lund. »Die hätten den Fund doch nicht gemeldet, wenn sie das Mädchen ermordet hätten.«


  »Ich hatte nie was zu tun mit … Mord. Ich hab die Leiche zur Obduktion nach Kopenhagen geschickt. Als Nächstes ist dann dieser Staatsanwalt bei mir aufgekreuzt und hat Druck gemacht. Er hat gesagt … es war Selbstmord. Fertig, aus. Behaupten Sie was anderes, und Sie sind Ihren Job los. Keine Zukunft. Keine Pension.«


  »Und da sind Sie eingeknickt«, sagte Brix.


  »Nein! Ich hab protestiert … Schultz war von hier. Einer von Ihnen. Er hat auch mit der Mannschaft geredet, und danach haben die den Mund nicht mehr aufgemacht.« Overgaard wandte den Blick ab. »Er hat anscheinend alle möglichen Leute gekannt.«


  »Was für Leute?«, fragte Lund.


  »Ungefähr vier Wochen später ist dieser Mann aufgetaucht. Er hat behauptet, es war kein Selbstmord. Er wollte, dass der Fall wieder aufgerollt wird.«


  »Geben Sie uns seinen Namen.«


  »Den hat er mir nicht gesagt. Er war Däne. Mitte vierzig. Ein Verwandter von dem Mädchen, dachte ich, aber sie hatte wohl gar keine Verwandten.«


  »Dieser Mann …«


  »Er war lange auf See, hat er gesagt. Für Zeeland wahrscheinlich, so klang es jedenfalls.« Er sah auf. »Das ist alles, was ich weiß, ehrlich. Ich hab nur meine Arbeit getan. Dann kam Schultz und hat mir die Hölle heißgemacht. Das hat mich so mitgenommen, dass ich danach einen Zusammenbruch hatte. Zu viel Stress, hat der Arzt gemeint.«


  »Mir kommen die Tränen«, sagte Lund.


  »Schultz hat mich unter Druck gesetzt! Was hätte ich denn tun sollen?«


  Brix sah ihm in die Augen.


  »Sie hätten nein sagen sollen.«


  »Was für Leute?«, fragte Lund noch einmal.


  Nichts. Dann sagte Overgaard: »Ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Was wird denn jetzt?«


  »Wir werden Sie dem Richter vorführen«, sagte Brix. »Sie kommen in Untersuchungshaft. Keine Chance auf Freilassung gegen Kaution. Nicht mit Ihrem Flugticket nach Bangkok.«


  Nicolaj Overgaard stützte den grauen Kopf in die Hände und stöhnte. Ein Gesicht im Flur, an der Glasscheibe, angespannt. Mark. Brix bemerkte ihn. Schien zu wissen, dass Lund familiäre Probleme hatte. Er nickte ihr zu. »Machen Sie’s kurz. Um den hier kümmert sich so lange jemand anderer.«


  Mark wartete auf einer Bank vor dem Büro. Lund setzte sich neben ihn, fragte, ob er mit Eva gesprochen habe. Ein Kopfschütteln.


  »Sie hat bei mir übernachtet. Das geht in Ordnung. Ihr könnt das Haus benutzen, wenn ihr wollt.«


  »Nein, danke. Ich komm schon klar.«


  Schon war der kindlich bockige Ton wieder da.


  »Sie denkt, dass dir Zweifel gekommen sind wegen der ganzen Sache. Dass du das Baby nicht willst.«


  Er sah aus, als hätte er in der Nacht kein Auge zugetan.


  »Ich hab ihr gesagt, sie soll sich beruhigen. Und sie kann sich auf dich verlassen. Wenn Geld das Problem ist – ich kann euch helfen …«


  »Und wenn mir wirklich Zweifel gekommen sind?«


  Es war ein schlechter Platz zum Reden. Zu viele Leute. Sie bat ihn in einen unbenutzten kleinen Raum. Zu ihrer Überraschung folgte er ihr, setzte sich ihr gegenüber.


  »Natürlich hast du Zweifel«, sagte Lund. »Eva bestimmt auch. Das ist ganz normal. Mir ging’s damals genauso. Und deinem Vater auch.«


  »Was dabei rausgekommen ist, sieht man ja.«


  Solche Vorwürfe hatte er ihr ständig gemacht, wenn er wütend war. Mit einigem Recht. Aber deswegen waren sie nicht weniger entnervend gewesen.


  »Ich hab nie bereut, dass ich dich bekommen habe«, sagte sie. »Nur, dass ich so eine miese Mutter war.«


  »Und ich soll jetzt glückliche Familie spielen? Was ist, wenn ich genauso abgefuckt bin wie du? Du und Papa, ihr hattet wenigstens anständige Jobs. Ihr hattet Geld. Aber ich …« Er zog ein paar Scheine aus der Tasche. »Dafür hab ich die ganze Nacht malocht. Ich kann Eva und ein Kind nicht ernähren.«


  So vieles hatte sie im Lauf der Jahre sagen wollen und nie den richtigen Moment gefunden.


  »Mark …«


  Das Handy klingelte. Emilies Handy. Sie zog es aus der Tasche, schaute darauf, hob die Hand und sagte: »Das ist wichtig. Nicht weggehen. Wir müssen reden.«


  Sie ging in den Flur hinaus. Nahm nach dem fünften Klingeln ab.


  »Ich dachte schon, Sie haben sich in Luft aufgelöst, Lund. Sie spielen doch keine Spielchen, oder?«


  Ruhig, rational, intelligent. Beherrscht. Er blieb sich gleich.


  »Sorry. Ich war in einem Gespräch …«


  »Schade, dass Sie diesen Overgaard eingebuchtet haben. Ich hätte am Flughafen eine große Überraschung für ihn gehabt.«


  Lund schloss die Augen und sagte mechanisch: »Sie beobachten uns wohl ganz genau.«


  »Was glauben Sie denn?«


  »Hören Sie zu. Wenn er schuldig ist, und das ist er meiner Meinung nach, dann kommt er vor Gericht. Dafür sorgen wir. Stellen Sie sich. Bringen Sie Emilie zurück. Ich weiß, was Sie wollen. Wir untersuchen jetzt den Fall Louise Hjelby …«


  »Ich habe nicht viel Vertrauen in die Gerichte. Oder in Sie. Es sei denn, Sie können mir sagen, wer sie umgebracht hat.«


  »Ich brauche Zeit.«


  »Sie hatten zwei Jahre Zeit.«


  »Nein. Ich hatte nicht mal zwei Tage. Ich kann so ein Rätsel nicht von jetzt auf gleich lösen. Woher kannten Sie das Mädchen? Wie haben Sie herausgefunden, dass da was nicht stimmt?«


  Leute versammelten sich um sie. Brix beobachtete sie.


  »Sie hatten alle Zeit der Welt, Lund. Erfinden Sie eine Geschichte für mich, wenn Sie wollen.«


  »Das ist keine Geschichte! Ich weiß, dass damals ein Fehler passiert ist …«


  »Ein Fehler?« Seine Stimme hob sich, und sie nahm einen zornigen Unterton darin wahr. »Haben Sie das wirklich gesagt?«


  »Ich hab nicht gemeint …«


  »Ist es ein Fehler, wenn ein Mädchen ermordet wird und eine ganze Gesellschaft wegschaut? Lässt sich denn mit Geld alles regeln?«


  »Nein. Bitte. Hören Sie zu …«


  »Mit Zuhören ist jetzt Schluss. Ihre stinkende Welt bricht zusammen. Sie sollten die Mauern einreißen und nicht versuchen, sie zu stützen. Was bietet Zeuthen jetzt an?«


  Einer der Techniker hinten im Raum schüttelte den Kopf. Wieder ein Anruf über das Internet. Nicht zurückzuverfolgen.


  »Was immer Sie wollen.«


  »Glaubt er denn, er ist so reich, dass er sein Leben wiederhaben kann? Für wie viel? Zweihundert Millionen? Fünfhundert?«


  »Wie gesagt: Es gibt keine Obergrenze.«


  Er lachte.


  »Der Idiot hat nichts dazugelernt.«


  »Sagen Sie mir …«


  »Das ist die letzte Forderung. Und sie ist nicht verhandelbar. Diesmal mein ich’s ernst.«


  »Was …?«


  Eine lange, wohlüberlegte Pause.


  »Kommen Sie schon, Lund. Wir kennen uns doch allmählich, oder?« Das Lachen hatte etwas so Endgültiges, dass es Lund kalt über den Rücken lief. »Sie wissen es doch schon. Garantiert.«


  An diesem Morgen eines weiteren Wahlkampftages sagte Hartmann Karen Nebel, dass er in dem Haus vorbeischauen müsse, in dem er früher mit seiner Familie gewohnt hatte. Es lag im Svanemøllevej, nicht weit von den Botschaften in Nord-Østerbro, und stand seit fast einem Jahr zum Verkauf. Der Makler meinte, es werde sich schon noch ein Käufer finden. Aber es gab ein Feuchtigkeitsproblem. Man würde entweder Geld hineinstecken oder mit dem Preis heruntergehen müssen. Nur Hartmann konnte das entscheiden, niemand sonst. Karen saß neben ihm in dem schwarzen Mercedes. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Stetiger Eisregen, ein tiefer, dunkler Himmel. Unterwegs nahm Morten Weber einige Anrufe entgegen. Der PET war zu dem Schluss gekommen, dass Mogens Rank bei der Veranstaltung, von der Weber erfahren hatte, nicht mit dem Oberstaatsanwalt gesprochen hatte.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Hartmann.


  »Das sagen sie zumindest«, antwortete Weber. »Mogens hat seinen Vortrag gehalten, dann ist er gegangen.«


  »Gut.«


  »Aber hinterher«, sagte Weber, »gab’s noch Häppchen und Drinks im Ministerium. Da hat sich jeder mit jedem unterhalten. Mogens kann sich nicht erinnern, ob er mit Schulz gesprochen hat oder nicht.«


  »Kann sich der Mann überhaupt an irgendwas erinnern?«, knurrte Hartmann.


  Nebel sah die Morgenzeitungen durch. Zweifel über Ranks Zukunft wurden dort geäußert. Ussing schlachtete weiter die Pannen im Zusammenhang mit der Entführung aus.


  »Ich will ein Treffen mit Robert Zeuthen. Ich möchte persönlich mit ihm sprechen.«


  Webers Hand fuhr abwehrend hoch.


  »Bloß nicht. Robert Zeuthen ist schwer angeschlagen. Da muss man nicht noch nachtreten.«


  Hartmann wandte sich Nebel zu. »Mach einen Termin.«


  Sie hielten vor einem großen Haus. Kein Licht im Inneren. Keine Anzeichen von Leben in jüngster Zeit. Hartmann betrachtete es, verstummte.


  »Bringen wir’s hinter uns«, sagte er.


  Weber blieb im Auto sitzen, telefonierte wieder. Hartmann ging zur Haustür, schloss auf. Karen Nebel folgte ihm. Vor anderthalb Jahren war er aus dem Svanemøllevej ausgezogen und hatte sich eine Junggesellenwohnung in der Nähe des Christiansborg-Palastes genommen. Doch es hingen noch Erinnerungen an dem Haus. Er hatte es zusammen mit seiner Frau, einer Anwältin, gekauft, als er noch Stadtverordneter gewesen war und davon geträumt hatte, eines Tages Oberbürgermeister zu werden. Zwei Jahre bevor sein Traum in Erfüllung ging, war sie – schwanger – an Krebs gestorben. Der Schmerz war im Haus noch gegenwärtig. Hartmann hatte sich in jüngeren Jahren nichts mehr gewünscht, als mit ihr an seiner Seite innerhalb der politischen Elite Dänemarks aufzusteigen. Nach ihrem Tod kam eine andere Seite seines Wesens zum Vorschein. Ein notorischer Schürzenjäger, unfähig, sich festzulegen.


  Nicht lange bevor er Ministerpräsident wurde, war eine kurze Phase der Stabilität eingetreten, in Gestalt seines fast zwanzig Jahre jüngeren Bruders Benjamin, der gerade von einem amerikanischen College geflogen war. Für eine Rückkehr in ein normales Leben verloren, war Benjamin eine Zeitlang ein lebendiger, mitunter auch ärgerlicher Faktor in Hartmanns Junggesellendasein gewesen: Er flirtete mit linksgerichtetem Journalismus und Aktionismus und stritt sich ständig mit Hartmann. Meist aber im Guten. Ein Jahr lang war Hartmanns Leben in ruhigeren Bahnen verlaufen. Er hatte sich in eine schöne Lehrerin verliebt, die in einem armen Viertel in Nørrebro arbeitete, und er war ihr treu gewesen. Dann hatte seine Arbeitsbelastung stark zugenommen. Er hatte mehr Zeit in Slotsholmen verbracht als zu Hause. Eines Tages, wenige Wochen nach seinem Amtsantritt als Ministerpräsident, hatte er Benjamin verloren und wenig später auch die schöne Lehrerin. Er war wieder Single. Ungebunden. Und seine alten Gewohnheiten waren zurückgekehrt.


  In der Küche blieb er stehen. Hier hatte er einmal mit Sarah Lund gesessen und war von ihr geschickt ausgefragt worden. Er hatte sich so seine Gedanken über sie gemacht. Eine interessante, attraktive Frau. Er war so fasziniert gewesen, dass er nicht merkte, wie sie ihn in die Falle lockte. Der Fall Birk Larsen hatte seiner politischen Karriere beinahe ein Ende gesetzt, obwohl er nichts mit dem Mord an dem Mädchen zu tun gehabt hatte.


  Nicht die Tat bricht einem das Genick, sondern die Lüge.


  Rosa Lebech hatte recht. Damals wäre er um ein Haar erledigt gewesen. Er ging nach oben. Karen Nebel folgte ihm.


  »Es ist so ein schönes Haus, Troels. Du solltest das mit der Feuchtigkeit in Ordnung bringen lassen und beim ursprünglichen Kaufpreis bleiben.«


  Er trat ans Fenster und blickte auf den verwilderten Garten hinab. Die Laube, in der seine Frau in ihren letzten schwierigen Monaten so gern gesessen hatte, war fast ganz von Brombeergestrüpp überwuchert. Die Rosen mussten geschnitten werden. Die Obstbäume ebenso.


  »Da draußen hab ich immer Holz gehackt«, sagte er lächelnd. »Es gibt nichts Besseres, wenn man nachdenken will. Kein Telefon, keine E-Mail. Nur … die Menschen, die man gern um sich hat. Und das hier.«


  Er klopfte an die hölzernen Türen.


  »Die hab ich selbst eingepasst. Ich war ein ziemlich guter Heimwerker.«


  Sie lachte.


  »Du?«


  »Warum nicht?«


  Nebel zögerte.


  »So sehe ich dich gar nicht.«


  »Wie? Als Familienmenschen?«


  Er überquerte den Flur und öffnete eine Tür. Ein kleines Zimmer mit einem Fenster zur Straße.


  »Das sollte das Kinderzimmer werden. Ich hab es selbst tapeziert.«


  Comicautos fuhren an der Wand auf und ab, grinsend, rasend, fliegend.


  »Wir wussten, dass es ein Junge wird. Das dachten wir jedenfalls.« Er berührte die Tapete. Feucht. »Als Benjamin zurückkam, ist er sofort hier rein. 26 war er da. Ein ewiges Kind.«


  »Ich hab ihn nur einmal gesehen. Er war intelligent. Lustig.«


  »Verrückt«, ergänzte Hartmann. »Konnte einen zum Wahnsinn treiben.« Ein Lächeln. »Hatte zu allem eine Meinung, und es war immer die richtige. Ich hab ihn geliebt.« Er legte den Kopf schräg. »Irgendwie hab ich ihn beneidet.«


  Er öffnete den Schrank. CDs und Computerspiele. Linke Plakate und ein Baseballschläger.


  »Den Glückstreffer hat ihn unsere Mutter immer genannt. Als er geboren wurde, hab ich schon studiert. War längst aus dem Haus. Ich glaube …« Hartmann nahm eine Baseballmütze heraus. Boston Red Sox. »Ich glaube, ich war im Grunde mehr ein gesetzter Onkel als der große Bruder. Nachdem er in Harvard rausgeflogen war, hatte er nur noch mich.«


  Er setzte die Mütze auf. Nebel kicherte und nahm sie ihm wieder ab.


  »Falsches Image.«


  »Stimmt.«


  Er sah aus dem Fenster.


  »Ich hatte ihn gern hier. Er hat mich auf die Palme gebracht, aber …«


  Sie lächelte. Suchte nach Worten. Morten Weber kam die Treppe herauf, steckte den Kopf durch die Tür.


  »Ich hab mit Reinhardt gesprochen, Zeuthens persönlichem Assistenten. Zeuthen wird dir später gern eine Audienz geben. Wenn du das möchtest.« Weber schien sich unbehaglich zu fühlen. Auch er kannte das Haus von früher. »Das hat mal glücklichere Tage gesehen. Du solltest es an jemanden verkaufen, der wieder Leben reinbringt.«


  »Ja«, sagte Hartmann. »Gibt’s was Neues von dem Mädchen?«


  »Eine neue Forderung«, antwortete Weber bedrückt. »Es sieht nicht gut aus.«


  Die Anrufe wurden automatisch aufgezeichnet. Robert Zeuthen saß in Drekar im Büro und hörte sich die Aufnahme eines Voice Recorders der Polizei an.


  »Kommen Sie schon, Lund. Wir kennen uns doch allmählich, oder? Sie wissen es doch schon. Garantiert.«


  »Nein, ich weiß es nicht. Sagen Sie’s mir.«


  »Zeuthen zahlt also jeden Preis?«


  »Ja.«


  »Dann lassen Sie ihn das doch tun.«


  »Robert Zeuthen hatte mit Louise Hjelbys Tod nichts zu tun. Geben Sie mir Zeit, und ich gehe der Sache auf den Grund. Ich kann nicht …«


  »Ein Leben für ein Leben. Finden Sie das nicht angemessen?«


  Zeuthen saß starr da, sein Gesicht verriet keine Regung.


  »Sie kriegen das Mädchen. Ich kriege ihn. Ein Vater, der seine Tochter liebt, würde alles für sie tun. Er sollte dankbar sein für die Möglichkeit, es zu beweisen.«


  »Dankbar? Das ist inakzeptabel. Verlangen Sie etwas Vernünftiges.«


  Eine lange Pause. Lund schaute auf den Recorder, fragte sich, ob etwas schiefgegangen war. Zeuthen ebenfalls. Reinhardt, seine rechte Hand, saß mit bleichem Gesicht da, geschockt, kopfschüttelnd.


  »Ich bin der vernünftigste Mensch in ganz Dänemark. Das ist mein letztes Angebot. Ich rufe heute Nachmittag wieder an. Sorgen Sie dafür, dass ein Wagen bereitsteht. Mit Ihnen und Robert Zeuthen drin.«


  Brix schaltete das Gerät aus.


  »Um es gleich zu sagen: Das ist eine völlig absurde Forderung. Darauf können wir nicht eingehen.«


  Zeuthens Augen verengten sich, richteten sich auf ihn.


  »Wann habe ich Ihnen die Verfügungsgewalt über mein Leben übertragen?«, fragte er mit leiser, ruhiger Stimme.


  »Die Lösung liegt im Fall Hjelby«, sagte Brix. »Der Entführer ist überzeugt, dass jemand von Zeeland Peter Schultz unter Druck gesetzt hat, den Fall zu schließen. Wenn Sie uns irgendetwas innerhalb Ihrer Firma nennen können, was uns weiterbringt …«


  Zeuthen sah ihn nicht an. Sein Blick ruhte auf einem Gemälde an der Wand: ein aufgewühltes graues Meer, ein Schiff, Spielball der Wogen, seitlich der Zeeland-Drachen.


  »Irgendetwas, das uns helfen kann, Ihre Tochter zu finden«, fügte Brix hinzu.


  »Wie oft denn noch? Dann würde ich es Ihnen doch sagen!«


  Reinhardt schaltete sich ein.


  »Wir sind sämtliche Unterlagen durchgegangen. Haben alles überprüft. Da ist einfach nichts. Tut mir leid. Können Sie den Anruf denn nicht zurückverfolgen? Warum läuft der Mann immer noch frei herum?«


  »Weil er clever ist«, sagte Lund. »Und Dinge weiß, die wir nicht wissen.«


  Brix fing Zeuthens Blick auf.


  »Sie bekommen Personenschutz, bis die Sache vorbei ist.«


  Das gefiel Reinhardt nicht.


  »Wir haben unseren eigenen Sicherheitsdienst. Den manche möglicherweise für effizienter halten als Ihren.«


  »Es geht um mich«, sagte Zeuthen mit einem grimmigen Lächeln. »Man will sicherstellen, dass ich mich nicht auf Abwege begebe.«


  »Robert …«, begann Lund.


  »Lassen Sie nur«, unterbrach er sie. »Ich hab schon verstanden. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich erwarte wichtigen Besuch. Niels begleitet Sie hinaus.«


  In der hohen, kalten Eingangshalle standen drei Personen und unterhielten sich leise. Lund war schon fast bei ihnen, als sie sie erkannte. Hartmann. Sein kleiner Berater Weber, der ihm im Fall Birk Larsen unnötigerweise ein Alibi verschafft hatte. Karen Nebel, die zur Pressesprecherin avancierte Fernsehjournalistin.


  »Hallo«, sagte Lund und sah Hartmann ins Gesicht.


  Er wirkte kaum älter als damals. Sah immer noch gut aus. Hätte vielleicht noch besser ausgesehen, wenn er gelächelt hätte.


  »Ach«, sagte er. »Lange her.«


  »Stimmt.«


  Brix räusperte sich.


  »Hätte ruhig noch länger sein können«, knurrte Weber.


  Hartmann rüffelte ihn dafür. Setzte zu einem Vortrag an. Schöne Worte, glänzend vorgetragen. Darüber, dass alles getan werden müsse, um die Angelegenheit zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen. Lunds Handy klingelte. Sie ging ein paar Schritte beiseite und nahm ab. Asbjørn Juncker klang aufgeregt. Als sie zurückkam, hatte Hartmann seine Rede beendet. Weber beugte sich vor und sagte: »Anscheinend hat der PET Jens Lebech erneut verhaftet. Was ist da los?«


  »Wen?«


  »Jens Lebech.«


  »Lassen wir das«, sagte Hartmann. »Was Neues von dem Mädchen?«


  »Ich kann nicht darüber sprechen«, antwortete Lund.


  Zu ihrer Überraschung insistierte er nicht weiter. Mit einem Nicken verließen sie das Haus. Brix murmelte etwas.


  »Ich konnte ihn doch nicht einfach ignorieren«, murrte Lund.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte er.


  »Juncker meint, sie haben das Areal eingekreist, in dem Emilie festgehalten wird.«


  Seine Miene hellte sich auf.


  »Wo?«


  »In der Hafengegend.« Sie blickte zu dem roten Backsteinschloss zurück. Ein eindrucksvoller Palast. Schaute zu dem Drachen hoch, der an den Bug eines Wikingerschiffs erinnerte. »Wo sonst?«


  Die drei sahen Niels Reinhardts hohe Gestalt gemessenen Schrittes auf sich zukommen. Sekretär, Butler, persönlicher Assistent. Der Mann war über Jahrzehnte Hans Zeuthens rechte Hand gewesen, und jetzt erfüllte er diese Funktion für seinen Sohn.


  »Ich geh allein rein«, sagte Hartmann zu den beiden anderen, dann lächelte er Reinhardt ernst zu, gab ihm die Hand und betrat das Privatbüro des Zeuthen-Imperiums. Überall Schiffsmodelle. Seestücke. Zeuthen erhob sich hinter dem wuchtigen Nussbaumschreibtisch und begrüßte ihn. Die beiden Männer nahmen auf einem Sofa an dem Marmorkamin Platz. Die Feuerstelle leer. Der riesige Palast wirkte kalt und leblos.


  »Die Polizei tut alles Menschenmögliche«, sagte Hartmann. »Die Regierung und ich selbst stehen voll und ganz hinter ihr, das sollten Sie wissen. Wir beten für eine Lösung, die Emilie nach Hause zurückbringt.« Zeuthen nickte. Er sah aus, als hätte er tagelang kein Auge zugetan. »Ich bin überzeugt, dass Ihnen bei Polizei und PET die besten Leute zur Seite stehen.«


  Zeuthen schien kaum zuzuhören.


  »Anders Ussing versucht die Sache für sich auszunutzen und verbreitet üble Gerüchte. Ich habe ihm jede nur mögliche Information zukommen lassen, um sie zu widerlegen, aber …« Hartmann blickte finster. »Das ist nun mal Politik, leider.«


  »Politik?«, fragte Zeuthen. Es klang matt und argwöhnisch.


  »Nicht für mich«, betonte Hartmann. »Ich bedaure, dass die Entführung zum Wahlkampfthema geworden ist, Robert. Das ist unanständig. Wenn ich irgendetwas …«


  Zeuthen erhob sich, trat ans Fenster.


  »Also ist nichts dran an dem, was die Presse schreibt?«, fragte er.


  Hartmann folgte ihm. Es hatte aufgehört zu regnen. Reinhardt stand draußen auf dem Rasen vor einem kleinen Fußballtor. Lachte, als ein Junge versuchte, den Ball an ihm vorbeizukicken. Zeuthens Frau schaute zu, ihr Gesicht ein Bild des Jammers. Jenseits des Gartens die ferne, dunkle Linie des Meeres.


  »Keine Unsicherheiten oder Zweifel bezüglich der Vorgehensweise in dem Fall?«


  »Ich gehe diesen Berichten nach. Sollte irgendetwas nicht korrekt gelaufen sein, werde ich mich darum kümmern.«


  Er stellte sich so, dass Zeuthen ihn ansehen musste.


  »Ich versichere Ihnen, dass wir tun, was in unserer Macht steht. Ich hoffe … Ich hoffe, das alles wirkt sich nicht auf Ihre Unterstützung unseres Wahlkampfs aus, die wir sehr zu schätzen wissen. Wenn Sie das bei Gelegenheit nochmals betonen könnten … vielleicht heute noch …«


  Hartmann wusste den Blick des Mannes in diesem Moment nicht zu deuten. Es klopfte. Reinhardt trat ein. Er trug jetzt höchst unpassende rote Hausschuhe, aber von seinen Hosenbeinen tropfte es noch auf den Teppich.


  »Entschuldigen Sie die Störung. Brix hat angerufen. Er sagt, man weiß jetzt, wo Emilie zuletzt festgehalten wurde. Leider findet sich dort keine Spur von ihr.«


  »Man weiß, wo sie war?«, fragte Hartmann gekränkt. »Ich habe doch eben mit Lund gesprochen. Sie hat gar nichts davon gesagt.«


  Reinhardt beachtete ihn nicht.


  »Sie müssen Vorbereitungen für den Austausch treffen, Robert.«


  »Welchen Austausch?«, fragte Hartmann. »Ich wüsste gern …«


  Zeuthen sah ihn schweigend an, verließ den Raum.


  Ein tiefer Atemzug. Hartmann nahm wieder Platz. Wünschte, er hätte sich besser geschlagen. Weber und Karen Nebel kamen herein.


  »Eine gute Nachricht wenigstens«, verkündete Weber. »Mogens war nicht auf diesem Umtrunk im Ministerium. Also hat er dort auch nicht mit Schultz gesprochen. Der PET hat auch nichts über ihn gefunden.«


  Hartmann ging ans Fenster zurück. Draußen spielte der Junge wieder Fußball. Maja Zeuthen sah noch genauso elend aus wie zuvor. Zeuthen kam aus dem Haus, rief Carl etwas zu, das ihn zum Lachen brachte.


  »Er weiß es noch nicht«, flüsterte Hartmann. Wie sagte man so etwas einem Kind? Zeuthen war ein erwachsener Mann, und Hartmann hatte dennoch nicht die richtigen Worte gefunden, als er mit ihm gesprochen hatte. Er hatte ihn gar nicht um eine erneute Bestätigung der Unterstützung durch Zeeland bitten wollen. Nicht wirklich. Er hatte nur nicht gewusst, was er sagen sollte.


  »Die Polizei hat eine Fabrik am Hafen durchsucht«, fuhr Weber fort. »In der Annahme, Emilie könnte dort festgehalten worden sein. Aber ohne Erfolg.«


  »Anscheinend ist irgendein Austausch geplant«, sagte Hartmann. »Hat die Polizei das erwähnt?«


  Weber schüttelte den Kopf.


  »Woher weißt du dann, dass sie jetzt die Wahrheit sagen?«


  Keine Antwort. Hartmann schaute wieder aus dem Fenster. Der Junge lief zu seinem Vater, schlang die Arme um ihn. Dann trat die Mutter zu den beiden. In diesem Augenblick wirkten sie ganz normal. Ein gewöhnliches Paar mit einem Kind. Aber gewöhnlich konnten die Zeuthens nicht sein. Sie waren nicht dazu geboren. So wenig wie er, Hartmann.


  »Wir gehen jetzt besser«, sagte Karen Nebel leise.


  Die Fabrik war nur einen Kilometer von dem Schrottplatz entfernt, auf dem die Leiche des Zeeland-Maats gefunden worden war. Heruntergekommene, leerstehende Gebäude. Das höchste mit dem Schriftzug KPS in altmodischen Lettern. Madsen hatte eine Hundestaffel angefordert. Asbjørn Juncker suchte fieberhaft nach Spuren.


  »Sie muss doch hier irgendwo sein!« Er zeigte auf die Reihe der Gebäude. »Da gibt es Tausende von Verstecken.«


  »Das heißt noch gar nichts«, sagte Lund.


  Brix lehnte an der Wand und telefonierte immer wieder mit Ruth Hedeby, seiner unmittelbaren Vorgesetzten im Polizeipräsidium. Irgendjemand machte dort Wirbel. Hartmann wahrscheinlich, dachte Lund. Er brauchte Robert Zeuthens Unterstützung. Sie hatten den Politikern nichts von der neuesten Forderung gesagt. Nur das engste Team und Zeuthen wussten davon. Brix hatte auf eine Spur gehofft, die es überflüssig machen würde, sich überhaupt damit zu befassen. Doch die Aussicht darauf schien gering.


  »Vielleicht hat sie die Buchstaben nur im Vorbeifahren gesehen«, sagte Brix trübsinnig.


  »Nein.« Lund war sich sicher. »Emilie ist intelligent. Sie würde nicht einfach irgendwas hinschreiben.«


  Das Gelände war riesig. Madsen musste fünfzig Beamte losgeschickt haben. Ein gedrungener Turm mit einem altmodischen Zeitball stand dort, wo es zu dem Obdachlosenlager ging, das Hartmann am Mittwoch besucht hatte. Lund rief im Polizeipräsidium an, beauftragte einen Kollegen nachzuforschen. Wusste das Ergebnis schon im Voraus.


  »Das war eine Zeeland-Niederlassung«, sagte sie zu niemandem im Besonderen. »Man hat sie jahrelang herunterkommen lassen und vor anderthalb Jahren ganz zugemacht.«


  Brix schwieg.


  »Der Mann ist von Zeeland«, fuhr sie fort. »Warum können die uns keinen einzigen Namen nennen?«


  »Wir haben überall nachgeschaut«, sagte Juncker.


  Lund erhob die Stimme. »Er kennt das Sicherheitssystem von Zeeland wie seine Westentasche. Wetten, er hat einen Plan von dem Gelände hier. Er kann sich verstecken, wo es ihm gerade passt.«


  Brix’ Handy klingelte wieder. Er nahm ab, stieß einen Fluch aus, trat mit Wucht gegen eine verrostete Einzäunung und brüllte etwas, das Lund nicht verstand.


  »Sucht weiter«, sagte sie leise zu Juncker.


  Brix legte auf. Sie ging zu ihm.


  »Wir brauchen Namen und Fotos von Zeeland-Leuten«, drängte sie. »Die müssen wir Overgaard zeigen. Er ist der Einzige, der den Mann gesehen hat.«


  Brix zog seinen langen schwarzen Wintermantel enger um sich, schwieg.


  »Okay«, sagte Lund. »Ich mach das.«


  »Zu spät«, murmelte er. »Overgaard ist tot.«


  Sie blinzelte. Stand zitternd auf dem windigen verlassenen Dock.


  »Was?«


  »Er hat einen Ärmel von seinem Hemd abgerissen und sich damit erhängt. Als ein Wärter zu ihm reingeschaut hat, war er schon tot.«


  Brix fasste sich mit einer bleichen Hand ans Kinn, dachte einen Moment nach.


  »Wir werden das irgendwie durchziehen müssen. Sie müssen einen Kollegen von Zeuthens Alter und Statur finden, als Double. Ich will Zeuthen nicht in der Nähe haben. Ist das klar?«


  Ja, dachte sie. Aber würde Zeuthen das akzeptieren?


  Die Stadt ertrank im Regen. Um halb vier wurde es dunkel. Vor den Fenstern des Justizministeriums heulte der Wind. Mogens Rank sah fern. Die Sendung, als Debatte über Wirtschaftsfragen geplant, war in einen hitzigen Streit über den Fall Zeuthen ausgeartet. Ussing betete das Sprüchlein her, das er überall aufsagte: Rank habe die Möglichkeit gehabt, etwas zu unternehmen, um Emilies Entführung zu verhindern, aber er habe sie nicht genutzt. Hartmann konterte mit Vorwürfen an Ussing: Er nutze einen Kriminalfall für seine politischen Zwecke aus. Die Ermittlungen würden kompetent geführt. Rank verteidigte er ausdrücklich und sagte, der Minister habe sich nichts zuschulden kommen lassen.


  Mogens Rank lächelte und applaudierte im Stillen. Dann machte er sich auf den Weg durch die Korridore, die das Justizministerium mit den übrigen Gebäuden von Slotsholmen verbanden, passierte die Durchgänge wie einst sein Vorgänger Thomas Buch und gelangte schließlich in den Christiansborg-Palast, den Amtssitz des Ministerpräsidenten. Hartmanns Tür stand offen. Er sprach mit Karen Nebel und Weber. Rank klopfte, lächelte, bat um ein Wort. Hartmann drehte sich in seinem Stuhl herum, musterte ihn von Kopf bis Fuß und sagte: »Die Polizei lässt nichts raus, Mogens. Was ist los?«


  »Sie wollen einen Austausch arrangieren. Ein Beamter soll als Double für Robert Zeuthen fungieren, soviel ich weiß.«


  Nebel und Weber horchten auf. Rank erläuterte die jüngste Forderung des Entführers.


  »Es wäre sinnvoll gewesen, ich hätte das schon gewusst, als ich mit Zeuthen gesprochen habe«, knurrte Hartmann.


  »Ich habe es erst danach erfahren. Das sind Polizeiangelegenheiten, Troels. Uns auf dem Laufenden zu halten, das liegt denen nicht. Und gehört nicht zu ihren Prioritäten.«


  »Wenn ich es verlange, schon.«


  Rank seufzte.


  »Ich wollte nur sagen, wie tief ich es bedaure, Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Und wie sehr ich Ihre Worte vorhin im Fernsehen zu schätzen weiß.«


  Hartmann schwieg mit ausdrucksloser Miene. Nebel und Weber beobachteten die beiden.


  »Sie sind mit einer ganzen Reihe sehr problematischer Vorkommnisse in bewundernswerter Weise fertiggeworden«, fuhr Rank fort. »Ich bin mir sicher, das wird sich im Wahlergebnis niederschlagen, wenn es so weit ist.«


  Hartmann griff nach den Unterlagen auf seinem Schreibtisch und begann darin zu lesen.


  »Mir ist bewusst, dass in meinem Ministerium einiges versäumt worden ist. Da muss energisch durchgegriffen werden. Ich habe schon damit angefangen.«


  »Ach ja?«


  »Ja.« Ein strahlendes, zuversichtliches Lächeln. »Dann will ich Sie nicht weiter stören.«


  »Eins noch, Mogens.« Hartmann sah von seinen Papieren auf.


  »Ja?«


  »Ich habe das im Fernsehen nur wegen der Kameras gesagt. Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Troels …«, begann Weber leise, doch ein Wink von Hartmann brachte ihn zum Schweigen.


  »Ihre Vergesslichkeit entschuldige ich nicht, Mogens. Wenn es wirklich Vergesslichkeit ist. Es hat Tote gegeben. Ein Kind ist verschwunden. Und Sie haben die ganze Zeit nichts anderes getan, als sich zu winden und zu lügen und sich vor Ihrer Verantwortung zu drücken.«


  Rank starrte Hartmann an, den Kopf zur Seite geneigt, die Arme hinter dem Rücken.


  »Ab sofort sind Sie nicht mehr mit dem Fall befasst. Die Polizei und der PET werden mir direkt berichten.«


  »Das können Sie nicht machen.« Rank lachte gezwungen. »Das ist undenkbar.«


  »Gehen Sie nach Hause. Halten Sie sich fern vom Büro. Und von den Medien. Sollten Sie sich noch einmal das Geringste leisten, zerreiße ich Sie in der Luft. Darauf können Sie Gift nehmen.«


  Rank setzte zu einer Entgegnung an, besann sich dann aber.


  »Wenn wir mit viel Glück diesen Shitstorm überleben, den Sie uns eingebrockt haben«, fuhr Hartmann fort, »und wie durch ein Wunder die Wahl gewinnen … dann erwarten Sie keinen Anruf von mir. Noch Fragen?«


  Nichts. Mogens Rank drehte sich auf dem Absatz um und ging. Weber trat an Hartmanns Schreibtisch.


  »Sag nichts«, warnte ihn Hartmann.


  »Du kannst ihn doch nicht feuern! Er ist einer deiner loyalsten Minister. Wenn Birgit Eggert uns die Bude einrennt …«


  »Er ist weg vom Fenster. Finde dich damit ab.«


  Nebel setzte sich.


  »Du hast soeben dafür gesorgt, dass man uns allein die Schuld geben wird, wenn das Mädchen stirbt«, sagte sie. »Selbst wenn Mogens die Klappe hält. Was ich bezweifle.«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »Sieht nicht so aus.«


  Hartmann ignorierte das und wandte sich Nebel zu.


  »Finde raus, was bei der Polizei los ist. Ich werde nicht hinnehmen, dass Sarah Lund mich im Dunkeln lässt.«


  Sie griff nach ihrem Handy.


  »Draußen bitte.«


  Die beiden Männer sahen ihr nach.


  »Warum mach ich das eigentlich?«, fragte Weber. »Was soll das Ganze, wenn du dir sowieso nichts sagen lässt …?«


  »Du machst es, weil du nichts anderes hast. Genau wie ich.«


  »Es ist unklug, seine Freunde zu vergraulen. Man weiß nie, wann man sie noch mal braucht.«


  »Wenn du lieber gehen und das mit Mogens aussitzen willst …«


  Weber schüttelte den Kopf. Er verlor selten die Beherrschung, aber jetzt war er nahe daran.


  »Ich hab dich gerettet! Ohne mich hättest du jetzt nicht mal einen Sitz im Stadtrat, geschweige denn …« Er wies mit einer ausgreifenden Geste auf das pompöse Büro. »… das hier.«


  Hartmann beugte sich vor, sah ihm in die Augen.


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »Dadurch, dass du das ständig wiederholst, wird es auch nicht wahrer. Rosa Lebechs Exmann sitzt dir im Nacken. Birgit ebenso. Gegen sie ist Mogens Ranks kleiner Shitstorm gerade mal eine leichte Brise.«


  Zeuthen und seine Frau saßen im Wohnzimmer. Sie waren sich einig. Sie würden in Drekar bleiben, und die Polizei würde sie während des Einsatzes auf dem Laufenden halten. Ins Polizeipräsidium wollten sie nicht. Wollten die Details nicht wissen. Carl kam hereingerannt, auf der Suche nach seinem Spielzeugauto.


  »Vielleicht hast du’s im Garten gelassen, als du mit Mama gespielt hast«, sagte Zeuthen.


  »Ich glaub, Emilie hat es mit in die Ferien genommen. Dauernd klaut sie mir meine Sachen.«


  Zeuthen lächelte, strich ihm über den Kopf, sagte, er solle noch mal nachsehen. Maja schaute Reinhardt und Carl nach. Gleich darauf hörte sie von draußen ihre Stimmen, die eine tief, rau, freundlich, die andere hell und klar.


  »Es tut mir leid wegen Carsten«, sagte sie. »Er hatte kein Recht, dich so anzugehen.«


  »Er ist mit den Nerven fertig. Wie wir alle.«


  Sie trug Jeans und ein altes T-Shirt, er den üblichen dunklen Businessanzug. Zeuthen hatte nie recht gewusst, was sie eigentlich zusammengeführt hatte. Was Maja in ihm gesehen hatte. Mit Geld oder seiner Position hatte es nichts zu tun gehabt. Das Haus hatte sie gehasst.


  »Er hätte nicht so mit dir reden dürfen. Ich weiß, dass du niemals etwas tun würdest, was den Kindern schadet. Du warst immer … ein guter Vater.«


  Er schien verletzt, und das hatte sie nicht gewollt. Jedenfalls nicht bewusst.


  »Sie schicken also Beamte her?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Und wir warten diesmal hier, mit ihnen zusammen?«


  Ein knappes Lächeln. Carl kam wieder hereingerannt, gefolgt von Reinhardt. Er hatte das Auto gefunden und wollte es allen verkünden. Als Erstes lief er zu seinem Vater und zeigte es ihm.


  »Emilie hat es gar nicht mitgenommen!«, rief er.


  »Nein.« Zeuthen wuschelte ihm durchs Haar, drückte ihn einen Moment lang an sich, zu fest. Der Junge machte sich los und sah ihn erstaunt an.


  »Alles okay, Papa?«


  Es klingelte.


  »Ob das die Polizei ist?«, fragte Maja.


  Robert Zeuthen sah sich im Zimmer um. Einen Moment lang dachte sie, er wolle sie in die Arme nehmen. Was würde sie dann tun?


  »Ich schau mal nach«, sagte er.


  Carl brachte ihr das Auto, plapperte munter drauflos. Reinhardt stand dabei, sah ihr nicht in die Augen. Die Haustür fiel ins Schloss, und irgendwie wusste sie, dass Robert weggegangen war.


  »Was soll das?«, fragte sie. »Was hat Robert vor?«


  Wieder stand ein Zugriffsteam bereit. Wieder warteten bewaffnete Beamte auf Anweisungen. Zeeland hatte Fotos geschickt. Lund ließ sie überprüfen. Ein stämmiger Polizist legte eine kugelsichere Weste an. Er war etwa so groß wie Robert Zeuthen. Hatte ähnliches Haar. Im Dunkeln konnte es funktionieren, aber nicht lange. Lund telefonierte mit Juncker, der sich noch in der stillgelegten Fabrik aufhielt. Ein einziger Blick auf den Mann, der eben zur Tür hereingekommen war, und sie beendete das Gespräch. Zeuthen steuerte geradewegs auf sie zu.


  »Ich habe nachgedacht. Emilie ist meine Tochter. Ich bin verantwortlich für sie. Ich möchte selbst hin.«


  Im Nu war Brix zur Stelle, schüttelte den Kopf.


  »Sie wissen vielleicht nicht, wer der Mann ist«, fuhr Zeuthen fort. »Aber dumm ist er ganz offensichtlich nicht. Er wird sich nicht täuschen lassen. Er hat gesagt, es ist die letzte Chance. Wenn …«


  »Es läuft bereits alles nach Plan«, unterbrach ihn Brix. »Mehr Leute denn je suchen Emilie. Ich kann das jetzt nicht umschmeißen.«


  Zeuthen blieb fest.


  »Sobald er merkt, dass ich es nicht selbst bin, ist Emilie tot, das wissen Sie genau. Ich bin unsere einzige Chance, sie zu retten. Ihre einzige Chance, ihn zu fassen.«


  Brix schüttelte den Kopf.


  »Das Risiko kann ich nicht eingehen.«


  »Das müssen Sie auch nicht.«


  Zeuthen trat zu dem Double, sah sich die kugelsichere Weste an.


  »Die müsste passen«, sagte er.


  Asbjørn Juncker und die anderen hatten alle Gebäude abgesucht. In Kellerräume und Vorratstanks geschaut. Keine Spur von dem Mädchen gefunden. Doch er hatte nicht aufgeben wollen und war auf das Dach des höchsten Blocks gestiegen. Emilie hatte die Buchstaben KPS aufgeschrieben, weil sie sie irgendwo gesehen hatte. Vielleicht im Vorbeifahren. Oder von einem Versteck aus. Inzwischen war es dunkel. Keine Sterne, nur Sprühregen aus tief hängenden Wolken. Erleuchtete Fenster glitzerten in einiger Entfernung wie verfrühter Weihnachtsschmuck.


  Juncker war 23, seine berufliche Laufbahn hatte sich bisher in der tiefsten Provinz oder in den Randbezirken der Stadt abgespielt, und sein bisher schwerster Fall war ein Einbruch in Tateinheit mit Raubüberfall gewesen. So etwas kam vor. Doch die Entführung eines Kindes durch einen zu allem entschlossenen, gut organisierten Mann, der bedenkenlos mordete, ging über seine Begriffe. Und das setzte ihm zu. Raubte ihm den Schlaf. Allein auf dem windgepeitschten Dach des höchsten Gebäudes, holte Juncker sein Fernglas hervor.


  »Emilie …«


  Der Sturm wehte sein Flüstern in die Winternacht hinaus. Emilie hieß auch seine Schwester. Sie war 13, ein ganz normales, fröhliches Mädchen in Vesterbro. Wie auch immer, sagte er sich. Es war nun mal sein Job.


  »Emilie«, seufzte er und begann die schmutzigen kaputten Fenster des Blocks gegenüber abzuzählen, Fenster um Fenster.


  Zeuthen war gut vorbereitet. Ein Anwalt an seiner Seite. Einige Schriftstücke, die er aufgesetzt hatte und vor Zeugen unterschreiben wollte. Dokumente, die die Polizei im Fall seines Todes von jeglicher Verantwortung entbanden. Brix rief den Polizeipräsidenten an. Er war in einer Sitzung. Rief Ruth Hedeby an. Keine Antwort. Lund hörte ihn stöhnen.


  »Die drücken sich vor der Entscheidung«, sagte sie. »Die trauen sich nicht. Dann machen wir’s eben.«


  »Wär ja mal was ganz Neues«, brummte er.


  »Aber sie haben ja recht. Wir sind’s, die sich mit der Sache auseinandersetzen müssen.«


  »Und mit den Konsequenzen. Ich will nicht, dass Zeuthen dem Mann nahekommt. Er wird ihn umbringen. Vielleicht hat Juncker doch noch was gefunden …«


  »Nein.« Lund holte Emilies Handy hervor. »Was soll ich sagen, wenn der Entführer anruft und Zeuthen sprechen will? Er merkt es doch, wenn jemand anderer rangeht.«


  »Vielleicht können wir das irgendwie umgehen.«


  »Es ist die letzte Chance! Wenn wir nicht tun, was er sagt, ist Emilie tot. Und dann? Wenn Zeuthen mitkommt, ist er wenigstens mit mir zusammen da draußen. Sollten wir ihn nicht schützen können, sind wir sowieso geliefert.«


  Ihr Handy klingelte. Juncker. Nichts Neues. Sie sagte es Brix. Er warf einen Blick in den Raum hinüber, in dem Zeuthen mit seinem Anwalt saß.


  »Er soll sich bereitmachen.«


  Polizeiautos fuhren an dem Gebäude vor. Juncker schaute nach unten. Blaulicht.


  »Hey, Kleiner!«, rief jemand herauf. »Was ist jetzt?«


  Er konnte alles sehen von hier oben. Die Zeeland-Büros jenseits des Wassers. Den Schrottplatz, auf dem der Fall seinen Anfang genommen hatte. Das Obdachlosenlager. In der Ferne die hellen Lichter der Stadt. Kirchtürme. Slotsholmen und den hohen Turm des Rathauses.


  »Juncker!«, rief jemand von unten. »Wir müssen los.«


  Eine letzte Drehung. 360 Grad. Lund hatte das so gemacht, als alle anderen aufgeben wollten.


  Sie müssen schauen lernen.


  Das hatte sie gesagt, und trotz ihrer Sprödigkeit und Unberechenbarkeit war sie die interessanteste und scharfsinnigste Person unter allen Kriminalbeamten, die er bisher erlebt hatte. Bei ungefähr 270 Grad erfasste das Fernglas ein Fenster im obersten Stock eines etwa fünfhundert Meter entfernten, offenbar leerstehenden Büroblocks. Ein Licht blinkte dort. Nicht flackernd, wie eine Glühbirne kurz vor dem Durchbrennen, sondern regelmäßig, so als würde es an- und ausgeschaltet. Er suchte den Rest des Gebäudes ab. Kein Lebenszeichen. Richtete das Fernglas wieder auf das Fenster. Schnappte nach Luft, als das Licht an blieb und eine Gestalt an der Scheibe erschien.


  Ein Mädchen in einem dunklen Mantel. Blass, hübsches Gesicht. Blondes Haar unter einer schwarzen Wollmütze.


  »Emilie«, murmelte er.


  Das Fernglas zitterte in seinen Händen. Sie entfernte sich vom Fenster. Wirkte verängstigt. Für einen Augenblick erschien eine andere Gestalt in Junckers Blickfeld. Kräftig, unauffällige dunkle Jacke. Auf dem Kopf eine Sturmhaube, zwei Löcher für die Augen, eines für den Mund. Dann erlosch das Licht, und das Fenster blieb dunkel.


  Lund trug eine kugelsichere Weste. Wartete mit Zeuthen auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums. Das Handy klingelte.


  »Sind Sie bereit, Lund?«


  Er klang ruhig, aber etwas atemlos. Als telefonierte er im Gehen.


  »Ja.«


  »Beide?«


  »So wollten Sie’s doch.«


  »Nehmen Sie die Autobahn Richtung Süden. Ich rufe wieder an.«


  Man hatte ihnen ein großes Zivilfahrzeug gegeben, eine Limousine. Im Armaturenbrett ein GPS-Ortungsgerät.


  »Letzte Chance, Lund. Vergessen Sie das nicht.«


  Sie fuhr. Zeuthen auf dem Beifahrersitz. Als sie das Gelände des Polizeipräsidiums verließen, stand jemand am Straßenrand. Schmal, hübsch, trauriges, ängstliches Gesicht. Maja Zeuthen, mit offenem Mund. Schaute her. Sah ihren Mann. Fing an zu schreien, als Lund Gas gab und davonschoss.


  Für Erklärungen war keine Zeit. Asbjørn Juncker rief den anderen zu, sie sollten ihm folgen, und rannte um die Ecke, auf den Büroblock zu. Rudernde Arme, fliegende Beine. Zu atemlos zum Telefonieren. Kaum Raum zum Denken. Er war schneller als die anderen. War allein, als er sich dem Gebäude näherte. Ein Geräusch kam auf ihn zu, wie das Knurren eines wütenden Tieres. Wurde lauter, aber er blieb nicht stehen. Asbjørn Juncker stürmte um die letzte Ecke. Sah den Lastwagen direkt vor sich. Die Scheinwerfer aufgeblendet. Ein herandonnernder Schwertransporter. Das Geräusch wurde zum aufsteigenden Schrei. Juncker blieb mitten auf der Straße stehen, tastete nach seiner Waffe. Fand sie nicht. Konnte sich nicht rühren. Hoch ragte das Monster vor ihm auf, kam immer näher. Ein Gesicht hinter dem Steuer. Die Sturmhaube. Dunkle Augen. Da traf ihn ein Schlag. Der junge Beamte wurde zur Seite geschleudert, eine starke Schulter brachte ihn zu Fall. Perplex, außer Atem, rollte er sich herum und sah den Laster gerade noch die schmutzige Straße Richtung Autobahn davonrumpeln. Madsen lag neben ihm im Dreck, rieb sich den Arm, überschüttete ihn mit Schimpfworten. »Der hätte dich platt gewalzt, du Idiot!«


  »Emilie.« Juncker zeigte auf den Laster, der um die Ecke verschwand. »Emilie. Da drin.«


  Der ältere Beamte richtete sich halb auf, holte sein Handy hervor. Juncker rappelte sich hoch. Sah sie noch vor sich, dort oben an dem Fenster. Ein verängstigtes kleines Mädchen, in die Nacht hinein verschleppt.


  Die Medienmeute vor dem Christiansborg-Palast rief nach einer Stellungnahme. Doch Hartmann blieb in seinem Büro und grübelte, Weber und Karen Nebel liefen ihren Kontakten bei Polizei und PET hinterher. Die einzige verlässliche Information, die sie bekamen, besagte, dass Robert Zeuthen dem Austausch zugestimmt hatte. Er war bereit, sein Leben für das Leben seiner Tochter zu opfern.


  »Das hätte man mit mir absprechen müssen«, beklagte sich Hartmann, als Weber hereinkam und ihn darüber informierte.


  »Warum?«, fragte Weber.


  »Darum! Wenn wir Zeuthen und seine Tochter verlieren, sind wir geliefert. Die Hyänen da draußen reißen mich in Stücke.«


  »Das dürfte im Moment nicht Brix’ Hauptsorge sein. Und vor deiner nächsten öffentlichen Äußerung sollten wir vielleicht mal über Ton und Wortwahl reden.«


  »Ich will dieses Kind zurück!«, rief Hartmann. »Was denn sonst?«


  »Schon klar. Du hast nur manchmal … eine etwas unglückliche Ausdrucksweise.«


  »Ich habe Benjamin verloren«, sagte Hartmann leise und schmerzlich. »Ich weiß, wie das ist. Du nicht.«


  Die Stimmung war auf dem Nullpunkt. Dieser Wahlkampf war ein ständiges Wechselbad. Doch das war Hartmann nicht fremd. Es kam darauf an, das Ruder am Wahltag zu seinen Gunsten herumzureißen. Aber etwas so Heikles war schwer einzuschätzen, wenn man nicht wusste, wo er stand. Und Birgit Eggert nörgelte im Hintergrund unaufhörlich weiter, verlangte ein Treffen und beschwerte sich über Gott und die Welt. Weber war der Meinung, Hartmann solle mit ihr reden. Ihr energisch entgegentreten, jegliche Rebellion im Keim ersticken. In einem hatte der kleine Mann recht gehabt: Mogens Rank war immer einer von Hartmanns stärksten Unterstützern gewesen. Deshalb war es für Hartmann wichtig, ihn von Christiansborg fernzuhalten. Der Vorwurf, er habe sich in den Fall Zeuthen eingemischt, war schwer zu entkräften. Ein Geräusch vor dem Fenster. Hartmann sah hinaus. Ein weiteres Fernsehteam tauchte auf. Sie hatten Blut geleckt.


  »Haben die nichts Besseres zu tun?«, murrte er. »Was hängen die ständig hier herum?«


  Die Tür ging auf. Karen Nebel kam herein, warf ein paar Fotos auf seinen Schreibtisch. Die beiden Männer sahen sie sich an.


  »Die hab ich von einer Zeitung«, sagte sie. »Morgen bringen sie eine Story.«


  Morten Weber war als Erster am Telefon.


  »Mogens«, brüllte er, »schaffen Sie augenblicklich Ihren Arsch hierher!«


  Borch war wieder im Polizeipräsidium, als die Operation anlief. Brix stand mit Kopfhörern im Einsatzraum und erteilte den Teams draußen Anweisungen: kein Hubschrauber, zivile Verfolgungsfahrzeuge in sicherer Entfernung, der gesamte Funkkontakt über verschlüsselte Kanäle. Höchste Vorsicht.


  »Was ist mit dem Handy, das er benutzt?«, fragte Brix. Es war Aufgabe des PET, den Telefonverkehr während der Operation zu überwachen.


  »Keine Chance«, antwortete Borch. »Er hat die SIM-Karte ausgetauscht oder so. Ist jetzt offenbar bei einem anderen Internet-Provider.«


  »Sie müssen doch ein Handy orten können!«


  Borch neigte den Kopf.


  »Und Sie finden einen verdammten Laster nicht. Hören Sie doch auf. Sind Lund und Zeuthen gesichert?«


  Brix stand über eine Karte gebeugt.


  »Ich habe bewaffnete Teams in der Nähe.«


  »Das weiß der Täter auch. Ist das wirklich die beste …?«


  Brix sah auf, nickte zu einem Nebenraum hin. Etwas in seiner Miene ließ den PET-Mann verstummen. Maja Zeuthen, in einem schlampigen alten Pullover und Jeans, hörte mit großen Augen zu.


  »Passen Sie auf, was Sie sagen.«


  Im Auto. Regen und schwacher Abendverkehr. Dreihundert Meter hinter ihnen offenbar Hilfsfahrzeuge, die ihnen folgten. Zeuthen saß neben Lund. Korrekte Krawatte, teurer Wintermantel, ordentliche Frisur, düstere Miene.


  »Wie wollen Sie vorgehen, Lund?«


  »Sobald wir dort sind, wo wir hinsollen, sind Sie aus dem Spiel, und wir befreien Emilie. Brix ist gut. Er hat überall Leute. Man sieht sie nur nicht.«


  Zeuthen schaute in den Rückspiegel. Eines der Begleitfahrzeuge war die ganze Zeit sichtbar. Er brauchte es ihr nicht zu sagen.


  »Und wenn er merkt, dass wir nicht allein sind?«


  Sie holte eine Kaugummipackung aus ihrer Jackentasche. Bot Zeuthen einen an. Er schüttelte den Kopf. Er wirkte nicht wie jemand, der Kaugummi kaut. Lund schob sich einen in den Mund. Sie fuhren aus der Stadt hinaus. Kein Lastwagen zu sehen. Der Entführer musste gleich anrufen.


  »Wir schaffen das«, erklärte Lund. »Wir arbeiten zusammen. Wir befolgen die Anweisungen.«


  Er sah sie an.


  »Haben Sie so was schon mal gemacht?«


  »Aber ja.« Ob er merkte, dass sie log?


  Sie war fast froh, als in diesem Moment Emilies Handy klingelte. Sie schloss es an die Freisprechanlage an.


  »Ist Robert Zeuthen bei Ihnen?«


  »Ja. Möchten Sie ihn sprechen?«


  »Dazu ist später noch genug Zeit, Lund. Wo sind Sie?«


  Der Wagen war mit dem Polizeipräsidium verbunden. Brix würde jedes Wort mithören, konnte das Fahrzeug lückenlos überwachen.


  »Gleich bei Ausfahrt 37. Wo sollen wir hinfahren?«


  »Ich habe nur zwei Personen zu dieser Party eingeladen.«


  »Wir sind auch nur zu zweit.«


  Durch den Regen hindurch kam die Ausfahrt in Sicht. Sie waren inzwischen weit außerhalb der Stadt, auf dem flachen Land.


  »Ich bin nicht blöd.«


  »Ich sitze mit Robert Zeuthen im Auto. Wie Sie es verlangt haben. Sagen Sie uns, was wir tun sollen.«


  »Nehmen Sie Ausfahrt 38.«


  Sie war schon fast auf Ausfahrt 37 abgebogen, fuhr wieder auf die Autobahn zurück. Sah, dass das Begleitfahrzeug ebenfalls auf der Autobahn blieb.


  »Wenn ich irgendwann das Gefühl habe, dass Sie beide nicht allein im Wagen sind, haben Sie zum letzten Mal von mir gehört. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


  »Ja.«


  Das Hinweisschild für Ausfahrt 38 tauchte auf.


  »Hoffentlich«, sagte er.


  Eine Karte des Gebiets lag im Einsatzraum ausgebreitet. Ausfahrt 38 führte zu einer schmalen Landstraße und von dort zu einem Netz kleinerer Sträßchen. Bauernhöfe. Einige kleine Gewerbegebiete. Viel leere Landschaft.


  »Da ist nichts«, sagte Brix. »Das kann nicht stimmen.«


  Borch stand neben ihm.


  »Er lotst sie in offenes Gelände. Auf dieser Straße kann er Ihre Fahrzeuge sehen. Meilenweit.«


  »Okay.« Brix wies Juncker und seine Leute an, weiter zurückzubleiben.


  »Er hat sie schon gesehen!«, rief Borch. »Was soll Lund jetzt machen?«


  »Seinen Anweisungen folgen. Wir haben sie auf dem GPS. Sobald sie anhält, schlagen wir los.«


  »Soll das ein Witz sein?« Borch stand auf. Holte seine Jacke. »Ich bin raus.«


  Eine Stimme im Funkgerät. Asbjørn Juncker.


  »Ich glaub, wir haben ihn«, sagte er. »Ein Volvo FH16. Sieht aus wie der, den wir in der Stadt gesehen haben. Hat einen Container hinten drauf. Kaputtes Rücklicht.«


  »Einen Container?«


  »Bleiben Sie dran.« Junckers Stimme brach ab. Dann: »Wir kommen näher ran. Wir könnten ihn stoppen …«


  »Bleibt zurück!«, rief Borch und griff nach dem Mikrofon.


  »Bleibt zurück!«, wiederholte Brix. »Ihr macht gar nichts.«


  »Wir könnten ihn wegen des kaputten Rücklichts anhalten«, schlug Juncker vor.


  »Ich hab gesagt, ihr sollt zurückbleiben und abwarten«, schnauzte Brix ihn an. »Also tut das gefälligst!«


  Sie fuhren im steten Regen durch die dunkle Landschaft. Lund rief im Präsidium an.


  »Ich sehe Ihre Autos noch, Brix. Ziehen Sie sie ab. Ich bin gleich bei der Ausfahrt.«


  »Kein Problem«, kam die Antwort. »Asbjørn hat Sichtkontakt zu dem Laster. Der Täter ist fast zwei Kilometer hinter Ihnen. Er kann unsere Fahrzeuge nicht sehen. Ein paar Leute bleiben in Ihrer Nähe. Mehrere Wagen fahren dem Laster nach, bleiben aber außer Sichtweite.«


  Zeuthen hörte jedes Wort mit. Die Ausfahrt tauchte auf. Lund rechnete halb und halb mit einem weiteren Anruf und der Anweisung, woandershin zu fahren. Doch er kam nicht. Sie verließ die Autobahn und fuhr auf die Landstraße.


  Maja Zeuthen hatte unbemerkt den Einsatzraum betreten. Brix war abgelenkt, sprach in das Mikrofon seines Headsets. Carsten Lassen kam von der Arbeit. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie ließ sich von ihm wieder in dem Nebenraum führen, in dem sie warten sollte.


  »Carl ist bei deiner Mutter. Er will anscheinend nicht ins Bett.«


  »Natürlich nicht. Er merkt, dass was nicht stimmt.«


  Brix trat ein.


  »Wir haben Sichtkontakt zu dem Laster. Wir glauben, dass Emilie drin ist. Wir werden ihn stoppen …«


  Sie verschränkte die Arme, schloss für einen Moment die Augen.


  »Er hat gesagt, wenn Sie irgendwas tun, was …«


  »Sie dürfen ihm nicht glauben, Frau Zeuthen. Alles, was er uns bisher gesagt hat, war gelogen. Ich kann hier nicht ins Detail gehen, aber wir treffen jede nur mögliche Vorsichtsmaßnahme. Emilies Sicherheit hat absoluten Vorrang.«


  »Kann ich hin?«


  »Wohin?«


  »Kann ich irgendwo in der Nähe sein? Sie ist meine Tochter.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Bitte.«


  Er nickte, rief einen Beamten.


  »Wir stellen einen Wagen bereit. Aber Sie müssen warten, bis die Aktion beendet ist. Und halten Sie sich an unsere Anweisungen. Okay?«


  »Okay.« Sie nahm ihren Parka.


  Die Straße wurde einspurig und dann zu Lunds Verwunderung wieder breiter. Brix hatte Wort gehalten. Keine Scheinwerfer mehr hinter ihr. Nirgendwo ein Licht. Nur die nasse Straße vor ihr. Borch rief an.


  »Der Laster nähert sich einer Ausfahrt. Wir fingieren einen Unfall und stoppen ihn. Wir haben eine Spezialeinheit und Scharfschützen des Heeres.«


  Zeuthen fluchte, schüttelte den Kopf.


  »Ich fahre einfach weiter«, sagte Lund.


  »Tu das. Eins noch: Möglicherweise hat das Ganze gar nichts mit Zeuthen zu tun. Oder mit Zeeland.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich hab mir in Jütland die Unterlagen angesehen. Schultz und Overgaard haben die Berichte frisiert. Da steht, das Mädchen sei an einem Freitag verschwunden. Stimmt nicht. Ich hab bei der Pflegefamilie nachgefragt. Louise ist schon einen Tag früher verschwunden. Am Donnerstag und nicht am Freitag.«


  »Ach ja?«


  »Die Medea ist erst am Freitag eingelaufen.« Eine Pause. »Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  Sie überlegte, bejahte. Legte dann auf.


  »Die wollen ihn erschießen?«, fragte Zeuthen. »Obwohl er Emilie bei sich hat?«


  »Sie wissen, was sie tun. Vertrauen Sie …«


  Emilies Handy klingelte.


  »Sind Sie schon am Wald, Lund?«


  Sie schaute aus dem Fenster.


  »Nein. Hier sind nur Felder.«


  »Sie werden gleich eine Baumreihe sehen. Rechts ist ein kleiner Weg. Er führt zu einer stillgelegten Werkstatt. Warten Sie dort auf mich.«


  Madsen saß am Steuer, Juncker neben ihm. Noch ein gutes Stück bis zu der Ausfahrt, die Lund genommen hatte. Plötzlich vergrößerte sich der Abstand zwischen ihnen und dem Laster.


  »Er gibt Gas«, meldete Juncker an Brix in der Einsatzzentrale. »Und wie. Ist die Eingreifgruppe bereit?«


  Eine kurze Pause, dann bejahte Brix. Der Verkehr hatte zugenommen. Es war schwierig, unbemerkt hinter dem Laster zu bleiben.


  »Haltet Abstand«, sagte Brix. »Ihr habt noch zwölfhundert Meter bis zu dem Unfall. Sie blockieren jetzt die Straße.«


  Da änderte sich die Lage. Der Lastwagen wurde wieder langsamer.


  »Was treibt der für ein Spiel?«, murmelte Juncker.


  Eine doppelte Lichterreihe. Das musste die Ausfahrt sein. Noch etwa ein Kilometer bis dorthin. Plötzlich scherte der Laster nach rechts aus. Juncker fluchte. Madsen bremste so scharf, dass der Wagen auf der nassen Fahrbahn schleuderte. Er hatte Mühe, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Lastwagen war von der Kriechspur auf die Ausfahrt abgebogen.


  »Er fährt von der Autobahn ab«, meldete Juncker. »Zu früh.«


  Brix antwortete sofort.


  »Sind Sie sich sicher?«


  »Ausfahrt 37. Er ist schon drauf. Was machen wir jetzt?«


  »Das kann nicht stimmen.« Die Stimme in Junckers Kopfhörer klang einen Moment lang seltsam verloren. »Lund ist bei 38 rausgefahren.«


  Die Polizeilimousine hatte ihre Fahrt verlangsamt, war wieder in der Spur. Juncker sah Madsen an, nickte.


  »Okay. Wir fahren hinterher.«


  »Bleibt zurück!«, rief Brix.


  Ein riesiger Laster donnerte über die Landstraße. Ein einzelnes Auto folgte ihm.


  Zwei Reihen heruntergekommener Gebäude, dazwischen eine matschige Straße voller Schlaglöcher. Allmählich kannte Lund die Handschrift des Täters. Er mochte solche dunklen, verlassenen Orte. Irgendetwas daran passte zu seiner Stimmung. Sie hielt vor dem ersten Haus an. Die Gebäude schienen leer zu stehen. Trotzdem brannten an einem Kabel, das zwischen den verlassenen Lagerhäusern gespannt war, uralte, trübe Glühbirnen. Sie tauchten den rissigen nassen Beton, die zerbrochenen Fenster und das geborstene Gebälk des Komplexes, der einmal ein ländliches Gewerbegebiet gewesen sein musste, in gelbes Licht. Links und rechts Schilder mit der Aufschrift Zu vermieten. Gesprungen und verschmutzt.


  Brix’ Stimme aus dem Armaturenbrett. »Asbjørn hat Sichtkontakt. Wir bleiben mit ihm in Verbindung. Borch ist ebenfalls unterwegs.«


  Nichts ergab einen Sinn.


  »Wo ist er?«, fragte Zeuthen.


  Brix musste es gehört haben.


  »Weit weg von Ihnen. Bleiben Sie, wo Sie sind. Das ist das Sicherste.«


  Lund stieg aus. Neben dem Auto ein alter Kühlschrank. Ein paar entsorgte Fässer.


  »Wie weit?«, fragte sie in ihr Handy, so leise, dass Zeuthen es nicht hören konnte.


  »Zu weit«, antwortete Brix.


  Zeuthen war ebenfalls ausgestiegen, zitterte in der eiskalten Nacht, wollte wissen, was los sei.


  »Die Kollegen folgen ihm«, sagte Lund. »Sie bleiben am besten im Wagen.«


  Er rührte sich nicht. Die Lichter störten sie.


  »Hat er Sie gesehen? Lund?«


  Sie ging den schmalen Weg zwischen den Gebäuden hinauf.


  »Lund!«


  »Ich glaube nicht.«


  Hierher kam niemand mehr. Es war ein Wunder, dass die Stromversorgung noch funktionierte. Die Lampen brannten für nichts und wieder nichts. Dann ein Geräusch. Lund zog die Pistole, nahm ihre Taschenlampe. Es klang wie Vogelgezwitscher. Aber das war es nicht. Irgendwo klingelte ein Telefon. Beim letzten Gebäude rechts.


  »Bleiben Sie hinter mir«, wies sie Zeuthen an. Sie gingen auf das Geräusch zu. Regentonnen, die in dem nicht nachlassenden Nieseln überflossen. Ein ausrangiertes altes Fahrrad. Eine Ratte huschte davon. Von irgendwoher hörte Lund Flügelschlagen. Etwas Großes. Eine Krähe oder eine Eule. Das Klingeln wurde lauter. Auf einem Reifenstapel ein blinkendes Handy. Ein altes Nokia. Lund nahm ab.


  »Das hat ja gedauert. Sagen Sie ›Cheese‹.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Scherz. Verstehen Sie nicht? In den Wagen, bitte.«


  Sie nickte Zeuthen zu. Ging zu der Polizeilimousine zurück.


  »Nein, Lund.« Der Mann lachte. »Nicht in Ihren Wagen. Ich hab ein passenderes Transportmittel für Sie organisiert.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze.«


  »Sind Sie das überhaupt jemals? Schauen Sie hoch. Und noch mal: Sagen Sie ›Cheese‹.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um. Suchte in dem trüben Licht die Gebäude ab. Nahm ihre Taschenlampe zu Hilfe. »Schauen Sie hoch!«


  Am geborstenen Regenrohr des nächststehenden Gebäudes hing etwas, das wie eine Webcam aussah. An der Halterung blinkte gleichmäßig ein blaues Licht.


  »Legen Sie Ihre Handys so hin, dass ich sie sehen kann«, befahl er. »Sagen Sie Zeuthen, ich fühle mich geschmeichelt, dass er Krawatte trägt.«


  Lund legte ihr Handy auf den Boden. Forderte Zeuthen auf, dasselbe zu tun.


  »Gut. Jetzt schauen Sie nach vorn. Sehen Sie den Transporter?«


  Eine andere Marke. Ein rostiger alter Lieferwagen am Straßenrand hinter den Gebäuden.


  »Das ist ein Geschenk für Sie. Fahrbereit. Der Schlüssel steckt.«


  Sie bewegte sich nicht von der Stelle.


  »Ich warte, Sarah. Beeilen Sie sich. Wir haben eine Verabredung.«


  Juncker und Madsen waren dem Laster bis weit in die ländliche Gegend gefolgt. Sie hielten so viel Abstand wie irgendwie möglich, aber auf einsamen schmalen Straßen wie diesen war es unwahrscheinlich, dass sie nicht gesehen wurden. Hinter ihnen in drei weiteren Autos das Team, das darauf wartete, zugreifen zu können.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Juncker zu Brix. »Es wird allmählich zu auffällig.«


  Eine lange Pause, dann meldete Brix sich wieder.


  »Okay. In vierhundert Metern kommt ihr unter einer Eisenbahnbrücke durch. Dahinter verzweigt sich die Straße. Lasst die Einsatzgruppe vorbei, wenn ihr durch seid. Sie können die Strecke nehmen, die er nicht fährt, dann zurückfahren und ihn von vorn abfangen.«


  Madsen schnaubte und sah Juncker an.


  »Dann müssen sie sich aber beeilen«, sagte Juncker.


  Die Brücke tauchte auf. Eine schmale Unterführung, kaum breit genug für den Laster. Madsen bremste scharf. Junckers Hand fuhr ans Armaturenbrett, bewahrte ihn davor, gegen die Scheibe zu fliegen. Brix hörte es. Blaffte los. Der Laster stand dort, voll beleuchtet. So breit, dass nichts daran vorbeikam.


  »Juncker? Was ist los? Warum sehen wir keine Bewegung auf dem GPS?«


  »Er hat unter der Brücke angehalten. Vielleicht schaut er auf die Karte oder so.«


  Man sah kaum etwas im Dunkeln. Das Führerhaus war verdeckt.


  »Läuft der Motor?«, fragte Brix.


  Das Auspuffrohr vibrierte. Spuckte schwarzen Rauch in die Nachtluft. Sie hörten eine Tür zuschlagen.


  »Scheiße!«, rief Madsen und war schon draußen.


  Die Pistole im Anschlag, in der anderen Hand die Taschenlampe, atemlos und voller Angst, pirschten sie sich links und rechts an dem Container vorbei. Gelangten zum Führerhaus. Ganz nach vorn. Die Rücklichter eines Autos verschwanden in der Ferne, während ein Zug über die Brücke donnerte und Junckers Fluchen übertönte. Als der Lärm verhallte, griff Juncker zum Funkgerät.


  »Er ist weg. Er hat die Unterführung blockiert. Wir kommen nicht vorbei.«


  Alles war genau geplant gewesen.


  »Haben wir jemanden auf der anderen Seite?«, fragte Juncker.


  Die Antwort war Schweigen. Im Funkgerät hörten Madsen und Juncker Brix rufen.


  »Lund! Wir haben ein Problem. Lund? Bitte kommen …«


  Ein langes Schweigen, dann eine bekannte Stimme.


  »Hier Borch. Ich bin bei den Werkstätten. Lunds Wagen steht hier. Ihr Handy hab ich eben vom Boden aufgelesen. Brix?«


  Nichts. Der PET-Mann blickte die düstere Reihe der verlassenen Gebäude entlang. Wo war Lund?


  Es war ein alter Ford-Transporter, in dem es nach Tieren roch, Hunden wahrscheinlich. Der Entführer rief an, als sie losfuhren. Forderte sie auf, das Handschuhfach zu öffnen. Ein billiges Navigationsgerät lag darin, die Route war einprogrammiert. Eine Computerstimme beschrieb den Weg. Kurvenreiche Sträßchen. Dann endlich eine größere Straße, seltsam leer.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo wir hier sind?«, fragte Zeuthen.


  »Nein, Sie?«, gab sie zurück. Es war nicht unfreundlich gemeint.


  In solche Gegenden kam Robert Zeuthen vermutlich nie. Die Straße wurde breiter. Noch immer kein Verkehr. Dann ein Schild: Straßenbauarbeiten. Keine Durchfahrt. Lund folgte weiter den Anweisungen der Navistimme. Schließlich näherten sie sich einer Brücke, die über einen breiten Fluss führte. Der Hafen konnte nicht weit sein. Lund nahm den Salzgeruch des Öresunds wahr. Leitkegel und gelbe Blinklichter. Die Arbeiter waren längst nach Hause gegangen. Nur eine Spur war befahrbar. Vor ihnen versperrte eine rot-weiße Schranke den Weg, dahinter war frischer Asphalt, wie es schien. Lund verlangsamte auf Schritttempo und hielt dann an.


  »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete das Navi.


  Brix hatte mit Sicherheit keine Leute in der Nähe. Der Entführer hatte bekommen, was er wollte: Zeuthen und sie waren allein.


  Sie ließ die Scheinwerfer aufgeblendet, stieg aus. Zeuthen ebenfalls. Der Brückenaufbau war von Straßenlaternen erleuchtet. Am Ende der Brücke stand ein großer Laster, das Licht eingeschaltet, der Schriftzug beleuchtet. Im Führerhaus nichts zu sehen. Zeuthen setzte sich in Bewegung, die Hände in den Taschen. Sein Mantel wehte im Wind.


  »Bleiben Sie hier«, sagte Lund. Er ging weiter. »Robert! Wir wissen doch gar nicht, was er will.«


  Er drehte sich zu ihr um, verärgert. Blieb aber stehen. Das neue Handy klingelte.


  »Schicken Sie Zeuthen rüber. Wenn ich ihn habe, geht das Mädchen los.«


  Lund schaute nach hinten, dann nach vorn. Sah weit und breit nichts.


  »Das klappt nicht«, sagte sie. »Man hat uns geortet. Die Gegend ist abgeriegelt. Sie kommen hier nicht weg. Lassen Sie uns reden …«


  Das Lachen.


  »Sie geben wohl nie auf, was? Wenn Ihre Leute hier wären, könnten wir nicht miteinander sprechen. Dann wäre ich längst tot. Bitte. Ich will Ihnen nichts Böses. Schicken Sie ihn jetzt rüber. Ich sag’s nicht noch mal.«


  Zeuthen musste ihre Miene richtig gedeutet haben.


  »Ich gehe«, sagte er und marschierte los, auf die Scheinwerfer des Lasters zu.


  »Robert! Bleiben Sie hier! Wenn Sie tot sind, hat er keinen Grund mehr, Emilie gehen zu lassen. Robert!«


  Sie trat ihm in den Weg, legte die Hand auf seine Brust.


  »Unsere Leute werden gleich hier sein. Wir können verhandeln. Wenn er Sie erst mal hat, kann er machen, was er will.«


  Er wollte weiter.


  »Ich gehe selbst«, sagte Lund und setzte sich in Bewegung.


  Rank saß in Hartmanns Büro, zum letzten Mal, das stand für Hartmann fest.


  »Haben Sie sich mit Peter Schultz getroffen, ja oder nein?«


  Birgit Eggert war ebenfalls anwesend. Es schien Hartmann geraten.


  »Wie oft soll ich es denn noch sagen«, antwortete Rank leicht gereizt. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Und was ist damit?«


  Karen Nebel hatte die Fotos von einer Kontaktperson bei der Presse. Hartmann knallte sie auf den Tisch.


  »Überwachungsvideos des Justizministeriums. Von vor zwei Jahren. Eine Woche, nachdem das Mädchen in Jütland gestorben ist.«


  Rank sah sich die Bilder an, langsam, eines nach dem anderen.


  »Worüber haben Sie mit Schultz gesprochen?«, fragte Hartmann.


  »Das weiß ich nicht mehr.« Rank sah auf. »Wenn Sie auf dem Flur einen flüchtigen Bekannten treffen, haben Sie dann noch im Kopf, was da geredet worden ist? Nach zwei Jahren?«


  »Sagen Sie das auch, wenn die Fotos in den Zeitungen erscheinen? Die haben sie nämlich. Stellen Sie sich dann hin und sagen … verdammt, ich kann mich nicht erinnern? Also wirklich …«


  »Es reicht!«, rief Rank. »Ich war immer ein loyaler Minister, Troels. Ein Bewunderer. Ich habe Sie unterstützt …« Er warf Birgit Eggert einen Blick zu. »… als andere Ihre Kandidatur für zu … riskant hielten.«


  »Das ist Vergangenheit«, sagte Hartmann. »Ich will die Wahrheit.«


  Zehn Schritte, Pistole raus, in der gesenkten Rechten, Handy am linken Ohr. Es klingelte wieder.


  »Lund. Worauf warten Sie?«


  »Ich komme Emilie jetzt holen. Ich will sie sehen.«


  »Ich hab gesagt, Sie sollen zuerst Zeuthen rüberschicken.«


  Er schien wütend, zum ersten Mal.


  »Robert kommt, wenn er weiß, dass seine Tochter unversehrt ist. Das ist nur fair. Sie wollten einen Deal. Das ist er.«


  »Was soll das?«, rief er. »Was interessieren Sie diese Leute? Warum riskieren Sie Ihr Leben für die?«


  »Weil sie unschuldig sind. So wie Louise Hjelby. Zeuthen hat ihr nichts getan. Er tut das Menschenmögliche, um uns bei der Aufklärung des Falles zu helfen.«


  Weiter. Dieselgeruch in der salzigen Seeluft.


  »Erzählen Sie keinen Scheiß …«


  »Das ist die Wahrheit. Was in Jütland passiert ist, war furchtbar. Wir arbeiten daran, Licht in die Sache zu bringen. Aber Robert Zeuthen trifft keine Schuld.«


  Sie sah noch immer nichts, wusste noch immer nicht, wo sie war.


  »Sie lügen. Zeeland hat dafür gesorgt, dass der Fall damals geschlossen wurde. Dafür ist Zeuthen verantwortlich, und das wissen Sie auch.«


  »Glauben Sie im Ernst«, rief Lund, »ein Mann wie Robert Zeuthen würde sich all die Mühe machen, um drei ausländische Seeleute zu schützen? Glauben Sie das? Ich hätte Sie für intelligenter gehalten.«


  Sie hörte ihn fluchen.


  »Fragen Sie ihn«, sagte er.


  Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. Der Entführer war noch immer nirgends zu sehen.


  »Das brauche ich nicht. Ich weiß, dass er nichts damit zu tun hatte. Overgaard und Peter Schultz haben die Protokolle manipuliert. Louise ist einen Tag früher verschwunden, als sie behauptet haben. Da lag die Medea noch gar nicht im Hafen.«


  Ein unverständliches Brummen.


  »Haben Sie gehört? Die Seeleute waren an dem Tag noch gar nicht im Land. Sie waren die ganze Zeit hinter den falschen Leuten her.«


  Zu viel Stoff zum Nachdenken. Sie ging weiter. Sah nichts. Und irgendetwas sagte ihr, dass er sich in der gleichen Lage befand.


  »Sie haben drei Unschuldige ermordet. Die Seeleute haben Louise nur gefunden. Schultz hat sie dazu gebracht, ihre Zeugenaussagen so zu ändern, dass es nach Selbstmord aussah. Das haben sie Ihnen doch auch gesagt, oder?«


  Der Motor des Lasters lief. Niemand am Steuer.


  »Hat Schultz behauptet, Zeuthen hätte sie dazu gebracht?«


  Keine Antwort.


  »Dachte ich mir«, sagte Lund. »Wen immer er gedeckt hat – Zeeland war’s nicht.«


  Die Scheinwerfer blendeten so stark, dass sie sich die Hand mit der Pistole über die Augen halten musste.


  »Ich lege jetzt meine Waffe ab«, sagte sie. »Etwas anderes habe ich nicht.«


  Sie ging in die Hocke, legte die Pistole auf die Straße, stieß sie mit dem Fuß weg.


  »Wenn Emilie unversehrt ist, reden wir weiter. Ich möchte der Sache genauso auf den Grund gehen wie Sie.«


  Ganz langsam, Schritt für Schritt, ging Lund zur Fahrerseite des Führerhauses. Die Tür stand einen Spalt offen. Sie kletterte hinauf. Leer. Ein Vorhang hinter den Sitzen. Sie zog ihn auf, leuchtete mit der Taschenlampe den ganzen Laster aus. Nichts.


  »Schöne Worte, Lund. Aber es ist zu spät. Der Mann hat es verdient, genauso zu leiden wie ich.«


  Beunruhigt, verzweifelt fiel sie beinahe aus der Kabine, schaute über die Brücke zurück.


  »Er hat nichts damit zu tun!«


  Ein kalter Windstoß traf sie. Zeuthen kam heran, schien ratlos. Da hörten sie es, beide. Ein einsamer, hoher Schrei im Wind.


  »Papa! Hörst du mich? Papa!«


  Zeuthen sah sich um. Lund ebenfalls. Das Mädchen war nirgends zu sehen. Wieder ein Schrei, und da wussten sie, woher er kam. Im Nu war Zeuthen am Brückengeländer, umklammerte es, spähte angestrengt in das Dunkel hinab. Ein neues Geräusch. Das leise, gleichmäßige Brummen eines Bootsmotors. Im Schein der eigenen Beleuchtung gerade noch zu erkennen, steuerte ein kleines Boot auf die Brücke zu.


  »Papa!«


  Emilie war darin, und Zeuthen konnte nichts anderes tun, als auf ihr verzweifeltes Rufen zu antworten, wie ein verwundetes Tier, das sein Junges sucht. Lund hob die Pistole auf. Emilies Rufe wurden zu gellenden Schreien. Sie lief ans Geländer zurück, sah jetzt mehr. Ein Rennboot, langer Bug, kurzes Heck. Das Deck fast vollständig im Dunkeln. Trotzdem richtete Lund die Pistole darauf. Da sahen sie es. Ein Mann in Schwarz. Hinten im Boot eine zappelnde kleine Gestalt. Der Mann zog ihr einen blauen Persenningsack über den Kopf. Lund versuchte zu zielen. Wagte nicht zu schießen. Das Boot verschwand unter der Brücke. Die Schreie des Mädchens nur noch gedämpft. Zeuthen rannte auf die andere Seite, brüllte. Ein Auto hielt mit kreischenden Bremsen hinter dem Transporter. Borch sprang heraus. Lund hatte das Handy am Ohr. Bot dem Entführer an, was immer er wollte. Lief zu den beiden Männern hinüber. Die Schreie waren verstummt. Borch richtete seine Waffe auf das Wasser. Zeuthen beugte sich weit über das Geländer. Von unten nur noch das gleichmäßige Brummen des Motors. Das Boot tauchte wieder auf. Das Brummen wurde lauter. Ein einzelner erstickter Schrei, dann nichts mehr. Lund schaute. Lichter am Ufer, rot und grün. Lichter auf der Brücke. Lichter an dem Boot, klein und kraftlos.


  Schauen war meist alles, was Lund blieb. Sie hatte etwas Hellsichtiges, hatte alles sehende Augen, zuckte nicht mit der Wimper, wenn andere längst blinzeln mussten. Wer es erlebte, vergaß es nicht wieder. Das Boot. Robert Zeuthens Brüllen. Lund steckte das Handy ein. Hielt die Pistole über das Geländer. Der Mann mit der Sturmhaube hatte ein blaues Bündel in den Armen. In der rechten Hand eine Waffe. Bewegte die Hand. Ein Schuss in den Kopf, und in dem Bündel zuckte es.


  »Nein!«, schrie Robert Zeuthen.


  Der schwarze Arm hob sich. Ein zweiter Schuss in die Brust, und der Persenningsack machte einen Satz.


  Borch schoss wild drauflos. Ein paarmal spritzte das Wasser am Heck auf. Der Mann hob das reglose Bündel an den Rand. Etwas Orangefarbenes war mit einem Seil daran befestigt. Lund musste an die Fotos denken, die sie Overgaard gezeigt hatten. Ein Betonblock hatte die tote Louise Hjelby in die Tiefe gezogen. Eine beabsichtigte, grausame Reminiszenz. Das Gewicht ging als Erstes über Bord. Das blaue Bündel folgte. Das Wasser verschlang Emilie. Noch mehr Schüsse. Borch wieder. Und Lund. Die Lichter des kleinen Bootes erloschen. Der Motor heulte auf. Das Boot bäumte sich auf, raste davon. Sie schossen ihre Magazine leer, ins Nichts, und sie wussten es. Schweigen.


  Lund sah zu Robert Zeuthen hinüber. Sein Mantel lag am Boden, daneben seine Jacke und die kugelsichere Weste. In Hemd und Krawatte kletterte er über das Geländer, sprungbereit. Sie hob die Hand, gebot Borch, das Feuer einzustellen. Er stürzte auf Zeuthen zu, aber es war zu spät. Robert Zeuthen sprang, sprang hinunter ins schwarze Wasser. Aufrecht, die Arme rudernd, im Kopf ein einziger Gedanke. Schrie im Fallen ein einziges Wort: »Emilie, Emilie, Emilie, Emilie.«


  Ein Viertelstunde lang machten sie Mogens Rank die Hölle heiß. Hartmann. Birgit Eggert. Als der Jurist, der er war, wich er ihnen auf Schritt und Tritt aus. Schließlich verlor Hartmann die Geduld.


  »Sagen Sie die Wahrheit, oder ich gehe zum PET. Dyhring steht nicht mehr hinter Ihnen. Ihre Zeit ist um.«


  Rank sah ihn durch seine dicken Brillengläser an. Überlegte einen Moment.


  »Sie haben schon eine merkwürdige Auffassung von Dankbarkeit, Troels. Das hat man mir damals schon gesagt, als ich Sie im Gegensatz zu so vielen anderen unterstützt habe. Ich hätte besser darauf gehört.«


  »Werfen Sie ihn doch den Wölfen zum Fraß vor«, platzte Eggert dazwischen. »Wozu noch Zeit verschwenden?«


  Rank lächelte sie an.


  »Und als Nächster ist dann Troels dran? Die Wahrheit ist: Ich wollte nur sicherstellen, dass alles korrekt abläuft. Da war von Zeeland die Rede. Wir standen … wir stehen dem Unternehmen sehr nahe. Ich habe im Interesse der Partei gehandelt …«


  »Ach, und deswegen zerreißt mich die Presse jetzt in der Luft?«, brüllte Hartmann. »Sie haben die Ermittlungen in einem Mordfall vorzeitig abgeschlossen. Und Robert Zeuthen bezahlt jetzt dafür. Genauso wie wir.«


  »Ich habe nichts dergleichen getan. Nichts Ungesetzliches. Das würde ich nie tun, für Zeeland nicht und auch für Sie nicht. Sie sind auf dem Holzweg, glauben Sie mir …«


  »Sie haben den Fall geschlossen! Sie haben Informationen zurückgehalten …«


  Die Tür ging auf. Karen Nebel, hinter ihr Weber. Rank schüttelte den Kopf, senkte den Blick.


  »Verdammt noch mal!«, schrie Hartmann. »Sehen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede! Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«


  »Die Polizei sagt, er hat sie erschossen«, unterbrach Nebel. »Emilie Zeuthen ist tot.«


  Rank nahm seine Brille ab, schloss die Augen, Birgit fluchte leise. Hartmann öffnete den Mund zum Sprechen. Doch es gab keine Worte.


  Eine halbe Stunde später war die Brücke in helles Licht getaucht. Polizei- und Bergefahrzeuge am Rand. Lund stand allein am Wasser unten, Borch ein Stück entfernt, zu erschüttert, um etwas zu sagen. Brix ließ die beiden in Ruhe. Asbjørn Juncker hatte sich um das Taucherteam gekümmert. Ein Hubschrauber suchte den Fluss ab, bis hinunter zum Hafen. Ein kleines unbeleuchtetes Boot im Dunkeln zu finden … niemand machte sich große Hoffnungen.


  »Irgendeine Spur von dem Mädchen?«, fragte Brix.


  »Der Fluss hat hier eine starke Gezeitenströmung«, sagte Juncker. »Das Mädchen könnte überall sein. Die Taucher meinen …« Er wischte sich mit dem Jackenärmel über die müden Augen. »Sie hoffen, sie innerhalb der nächsten Stunden hochholen zu können.«


  Ein weiteres Auto hielt. So viele waren es inzwischen, dass niemand mehr darauf achtete. Da rief eine leise, angstvolle Frauenstimme nach Emilie.


  »Wo ist sie?« Maja Zeuthen ging zu Brix. Er stand am Wasser, überragte alle ringsum.


  Lund sah es, wollte etwas sagen. Sie war zuständig. Sie war verantwortlich. Doch dann sah Maja Zeuthen jemand anderen am Ufer stehen. Robert Zeuthen, zitternd, in eine Decke gehüllt, die Borch ihm gebracht hatte, nachdem er ihn aus dem Wasser gezogen hatte. Zeuthens Krawatte fehlte. Sein Haar war wild zerzaust. Die Hose tropfnass. Am meisten aber hatten sich seine Augen verändert. Voller Angst. Gezeichnet von einem Albtraum.


  »Robert?«, sagte seine Frau.


  Er zitterte, antwortete nicht. Sie blieb vor ihm stehen, streckte ihm keine tröstende Hand entgegen. Schüttelte den Kopf und sagte mit brechender Stimme: »Das kann nicht sein. Das kann nicht sein. Robert … nein.«


  Taucher in orangefarbenen Anzügen rollten ein Schlauchboot ans Ufer, schoben es vorsichtig vom Anhänger ins schwarze Wasser.


  Maja Zeuthen weinte, in jener Übererregung und Erschöpfung, die mit einem plötzlichen, gewaltsamen Tod einhergeht. Lund kannte sie. Hatte sie oft gesehen. Fühlte sich jedes Mal von neuem ohnmächtig.


  »Sarah …«


  Borch trat zu ihr, wollte die Hand auf ihre Schulter legen. Seine Stimme hatte sich mit den Jahren nicht verändert. Konnte noch immer zart klingen, wenn er es wollte. Freundlich, beruhigend. Bestrebt, den Schmerz durch Zuneigung zu lindern. Durch Liebe sogar. Wenn der Schmerz aber selbstverschuldet war? Wenn in der Qual Wissen lag?


  »Wir haben getan, was wir konnten.« Er berührte ihre Hand. »Wirklich.«


  »Nicht jetzt«, sagte Lund und zog sich ins Dunkel abseits der Scheinwerfer und des geschäftigen Treibens zurück.


  Fünftes Kapitel


  SONNTAG, 13. NOVEMBER


  Sie schlief nicht. Ein Bild spukte ihr ständig im Kopf herum. Ein stämmiger Mann, der einem Kind einen blauen Persenningsack überstülpt, ein Boot, das unter eine Brücke fährt. Sie verschwinden. Das Brummen des Motors hallt unter dem Brückenbogen wider. Das kleine Boot taucht auf der anderen Seite wieder auf. Zwei Schüsse. Unter dem groben Gewebe zuckt es. Ein Bündel, beschwert mit einem orangefarbenen Block, wird über das Heck gestoßen.


  Eine andere Erinnerung. Ein schwarzer Wagen von Troels Hartmanns Wahlkampfteam wird nahe dem Pinseskoven-Wald aus einem Kanal gezogen. Wasser strömt aus den Türen. Ein Leichnam, in den Kofferraum gezwängt. Ein Aal schlängelt sich das Bein eines nackten Mädchens hinab. Nanna Birk Larsen, bei ihrem Tod 19 Jahre alt. Unschuldig auch sie, im Dunkel verloren.


  Lund saß zitternd auf einem wackligen Stuhl im Garten ihres kleinen Hauses und betrachtete die kahlen Sträucher, die verwelkten Blumen. Sie war nicht krank, aber sie sehnte sich nach Heilung. Sie war nicht deprimiert, aber sie fragte sich, wie es war, glücklich zu sein. Kleine Filme, die wieder und wieder in ihrem Kopf abliefen, vertrieben solche Träume. Und so würde es immer sein, bis es ihr gelang, ihren Ursprung in der Erde zu versenken.


  »Sarah?«


  Eva sah nicht fern, las keine Zeitung. Marks Freundin lebte außerhalb der Welt, die Lund und ihre Kollegen in Atem hielt. Für sie gab es nur das Leben in ihrer unmittelbaren Umgebung und das Leben, das in ihrem Bauch wuchs.


  »Ich hab Tee gemacht. Meinen eigenen.«


  Sie trug einen Morgenrock, darunter Jeans und ein Nachthemd. Zog einen anderen wackligen Stuhl heran und reichte Lund die Tasse. Lund trank mechanisch. Der Tee erinnerte sie an Badesalz.


  »Kräutertee.« Eva hob ihre Tasse. »Ist gesund.«


  Lund versuchte zu lächeln.


  »Ich hoffe, ich kann noch eine Nacht bleiben. So gut hab ich ewig nicht mehr geschlafen. Es ist so schön ruhig hier.«


  Sie wirkte heiter, auf eine zerbrechliche, furchtsame Art. Wusste noch nichts von den Ereignissen, die mit Sicherheit ganz Dänemark erschüttern würden.


  »Ich hatte Rückenschmerzen, aber Ihr Bett ist gut. Wenn das Kind dann so strampelt … uff! War das bei Ihnen auch so?«


  Wartete die Antwort nicht ab. Plapperte nervös weiter.


  »Aber dann hab ich mir ein paar Sofakissen geholt. Jetzt geht’s.«


  Lund stellte die Tasse ab.


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte Eva.


  Lund schüttelte den Kopf. »Mit wem?«, fragte sie zerstreut.


  »Mit Mark.« In Evas Stimme lag eine schlichte Fröhlichkeit, die nerven konnte. »Sie hatten recht. Es war nur ein kleiner Streit.«


  »Ich hab’s versucht«, sagte Lund. »Aber es kam was dazwischen. Ich ruf ihn noch mal an.«


  »Keine Sorge. Wir kriegen das schon wieder hin. Ich muss heute zum Ultraschall. Er kommt bestimmt auch.«


  Lund stand auf, nahm eine rostige Gartenschere aus einem Blumentopf und schnitt ein paar Zweige von einem Strauch ab. Versuchte sich einzureden, das könne als Rückschnitt durchgehen. Eva schaute zu.


  »Ein Routinecheck, glaub ich. Aber Krankenhäuser machen mir immer noch Angst. Man hört ja so allerhand. Die haben angerufen.«


  »So?«


  »Sie wollen noch mal zurückrufen. Das bringt nichts mehr. Sarah?«


  Lund sah sie fragend an.


  »Den Strauch zu schneiden«, fuhr Eva fort. »Der ist tot. Der wird nicht wieder.« Sie tippte gegen den Stamm. »Die Wurzeln sind kaputt. Wenn Sie ihn rausziehen …«


  Lund packte den Strauch mit beiden Händen und zog daran. Ein vertrockneter Klumpen kam aus dem Topf zum Vorschein.


  »Das könnte hier wirklich schön werden, wenn Sie die richtigen Sachen pflanzen«, sagte Eva. »Ich hab in einem Gartencenter gearbeitet.«


  Lund konnte ihr breites, unschuldiges Lächeln nicht mehr ertragen. Eva schien es ihr anzumerken.


  »Na ja«, sagte sie. »Ich geh dann mal duschen, wenn das okay ist.« Sie nahm Lunds Tasse. »Nächstes Mal mach ich Ihnen normalen Tee. Tut mir leid.«


  Lund sah ihr nach, als sie ins Haus ging. Warf den abgestorbenen Strauch in die Hecke. Fuhr zur Arbeit.


  Eine halbe Stunde später saß sie in einem düsteren Einsatzraum des Polizeipräsidiums und hörte Madsen zu, der das Team auf den neuesten Stand brachte. Das Rennboot war im Hafen nahe dem Zeeland-Terminal verlassen aufgefunden worden. Juncker listete die Schiffsbewegungen im Öresund auf. Brix hielt es für möglich, dass der Entführer auf einem auslaufenden Schiff angeheuert und sich ins Ausland abgesetzt hatte. Lund sah sich Junckers länger werdende Liste an. Im Hafen war viel Betrieb. Schiffsabfahrten nach Russland, Schweden, Norwegen, England und in fernere Länder.


  »Wenn er auf einem von denen ist …« Madsen beendete den Satz nicht.


  »Wo ist Brix?«, fragte Lund.


  Madsen schnitt eine Grimasse.


  »Hedeby hat eine Besprechung mit denen da oben anberaumt. Manöverkritik.«


  »Was soll dabei rauskommen?«, stöhnte Asbjørn Juncker. »Wir haben’s grandios vergeigt.«


  Lund überflog die Liste der Schiffsbewegungen.


  »Wenn der Täter auf einem von denen ist, können wir nicht viel machen.«


  Juncker sah sie böse an.


  »Das heißt, wir geben auf?«


  »Das hab ich nicht gesagt!« Ihre Stimme klang zu laut, zu hoch. »Wir haben getan, was wir konnten. Ich weiß nicht, was wir noch …«


  »Sie hätten auf uns warten können«, rief Juncker aufgebracht.


  »Nein, Asbjørn. Das konnten wir nicht. Sie waren nicht dabei. Sie haben nicht gesehen, wie …«


  »Sie hätten ihn in der Rechtsmedizin abknallen können.«


  Es reichte.


  »Für jemanden, der noch grün hinter den Ohren ist, nehmen Sie den Mund ganz schön voll.«


  »Das musste einfach gesagt werden, Lund! Sie haben alles getan, was er verlangt hat. Und dann haben Sie das Mädchen vor den Augen des Vaters sterben lassen …«


  »Juncker!«, fuhr Madsen dazwischen. »Halten Sie den Mund. Reißen Sie sich zusammen. Sie reden einen Scheiß …«


  »Ach ja?«


  Aber er stand auf. Lund sah, dass er noch ganz schmutzig war von der vergangenen Nacht. War noch gar nicht zu Hause gewesen.


  »Der Junge hat’s nicht so gemeint«, sagte Madsen, als Juncker gegangen war.


  Lund fuhr fort, die Unterlagen durchzusehen.


  »Hier steht nichts von der Leiche.«


  »Sie glauben den Betonklotz gefunden zu haben. Aber sie kriegen ihn nicht frei. Er hängt an irgendwelchen Wrackteilen fest. Vielleicht steckt sie darunter im Schlick.«


  »Sagen Sie den Eltern, ich informiere sie, wenn es so weit ist.«


  Madsen nickte.


  »Juncker ist fix und fertig. Sein erster Fall dieser Art. Geht ihm an die Nieren.«


  »Er hat es sehr wohl so gemeint«, sagte sie. »Und vielleicht hat er ja recht. Rufen Sie die Zeuthens an. Mal sehen, was sie sagen. Ach, und der PET soll sich mit Interpol kurzschließen. Jetzt sind die am Zug.«


  Madsen nickte zum Büro nebenan hinüber.


  »Borch ist da drin. Er war auch noch nicht zu Hause. Sie können’s ihm selbst sagen, wenn Sie möchten.«


  In Drekar kam Zeuthen zu sich, auf dem Boden des Büros, nur noch halb angezogen, im Mund schalen Brandygeschmack, seine Gedanken zwischen der wachen Welt und der Welt wiederkehrender schlimmer Träume. Öffnete die Augen. Das Bild an der Wand. Das graue Meer, bedrohliche Wogen, der aufgebäumte Zeeland-Drache. Das Gemälde, das Emilie gehasst hatte. Grässlich, hatte sie gesagt. Gruselig.


  Irgendwann – er wusste nicht mehr, wann – hatte er die Flasche gegen das Bild geschleudert. Braune Rinnsale waren über das eiskalte Meer gelaufen und auf den kostbaren Teppich getropft. Er kauerte noch eine Weile am Boden, wünschte den Albtraum fort. Dann, als ihm klar wurde, dass er nicht weichen würde, ging er nach oben, duschte, zog eine frische Hose an, ein sauberes weißes Hemd, eine Krawatte. Kämmte sich. Putzte sich die Zähne. Rasierte sich. Wurde wieder zu dem Mann, der er zu sein hatte. Als er hinunterkam, stand Reinhardt im Büro und warf einige Morgenzeitungen in den Papierkorb. Emilies Foto auf der Titelseite. Zeuthen trat ans Fenster. Sah in einen hellen Tag hinaus, der normal war für November. Blickte über den Rasen auf das Meer dahinter.


  »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll«, sagte Reinhardt. »Wir alle sind zutiefst erschüttert. Wenn ich irgendetwas …«


  Zeuthen starrte gebannt auf die Rasenfläche draußen. Hier hatten sie in der Hitze eines strahlenden Sommers miteinander gespielt. Er sah Emilie vor sich, wie sie ungestüm Carls Fußball kickte, wie sie lachte, als er durch die Luft flog.


  »Viele haben ihr Beileid bekundet«, fuhr Reinhardt fort. »Aber Sie brauchen nichts zu tun, wenn Ihnen nicht danach ist. Ich kümmere mich um alles. Auch um die Medien. Ein paar Reporter haben versucht, auf das Grundstück vorzudringen.«


  Er trat zu Zeuthen ans Fenster.


  »Die kommen nicht wieder.« Er zögerte. »Die Polizei hat angerufen. Sie scheinen Emilie gefunden zu haben. Es gibt noch Probleme, aber sie glauben, sie bald bergen zu können.«


  Zeuthen schloss die Augen.


  »Leider muss sie erst ins Rechtsmedizinische Institut gebracht werden. Die Polizei bietet Ihnen einen ausführlichen Bericht über den Stand der Dinge an, wenn Sie das möchten. Der Zeitpunkt liegt ganz bei Ihnen.«


  Zwei Jahre zuvor, als Zeuthens Vater gestorben war, hatte Reinhardt alles geregelt, war in schwerer Zeit ein Fels in der Brandung für die Familie gewesen.


  »Die praktischen Dinge würde ich gern Ihnen überlassen.« Zeuthen sah wieder aus dem Fenster. »Sprechen Sie mit dem Pfarrer. Sagen Sie Maja, alles wird so gemacht, wie sie es möchte.«


  »Carl ist bei seinen Großeltern. Er weiß es noch nicht. Es liegt bei Ihnen und Maja, wann Sie …«


  Regnete es? Zeuthen blickte auf den leblosen Rasen und das Meer hinaus, merkte, dass er weinte.


  »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte Reinhardt und verließ langsam und leise den Raum.


  Mathias Borch hatte ein kleines Büro für sich gefunden und mit Beschlag belegt. An den Wänden hingen Fotos. Emilie. Die Leichen der Seeleute. Schultz und Lis Vissenbjerg. Als Lund hereinkam, stand er am Kopierer, aus dem Blatt um Blatt hervorglitt.


  »Brix meint, der Täter hat sich ins Ausland abgesetzt«, sagte er. »Aus was für Gründen …«


  »Fahr nach Hause, Mathias. Du hast schließlich Familie …«


  Sie sah ihm nicht in die Augen. Einer der untergeordneten PET-Leute, die mit dem Team des Polizeipräsidiums zusammenarbeiteten, steckte den Kopf durch die Tür und sagte, Dyhring verlange einen sofortigen Lagebericht.


  »Ja, ja«, antwortete Borch mit einer abwehrenden Handbewegung und wandte sich wieder Lund zu. »Warum ist er bis zum Hafen gefahren? Er hätte das Rennboot doch genauso gut woanders zurücklassen können. Und in ein Auto umsteigen. Ich …«


  »Das ist nicht mehr unser Problem. Interpol übernimmt den Fall. Madsen schickt das Material hin.«


  Borch trat an die Wand mit den Fotos. Lund blieb, wo sie war.


  »Der Mann hat jeden Schritt genau geplant. Er entführt Emilie Zeuthen. Er bringt diese Seeleute um. Den Staatsanwalt. Die Pathologin. Dann verzichtet er auf einen Haufen Geld, nur weil er ein längst vergessenes Verbrechen in Jütland rächen will.«


  »Ja.« Lund setzte sich.


  »Aber als du ihm sagst, dass er im Irrtum ist, was Robert Zeuthen angeht, was macht er da?« Borch formte mit der Hand eine Pistole. »Er erschießt das Mädchen trotzdem.«


  »Spielt das noch eine Rolle?«, fragte sie.


  »Ja. Denn eins wissen wir über ihn: Er hat einen abartigen Gerechtigkeitssinn. Er sieht sich nicht als Verbrecher. Er hält sich für einen gerechten Krieger, Louise Hjelbys Rächer. Aber wie kann er dann Emilie töten, als würde ihr Leben nicht zählen?«


  »Er hat’s nun mal getan. Fahr nach Hause, ja? Überlassen wir alles Weitere Interpol …«


  »Ich war zu Hause.«


  Er sah sie nicht an, als er das sagte. Nahm eine Packung Zigaretten vom Schreibtisch und zündete sich eine an.


  »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«


  »Jetzt weißt du’s.«


  Sie nahm ihm die Zigarette ab, drückte sie auf dem Schreibtisch aus und warf sie in den Papierkorb.


  »Rauchen ist hier nicht mehr erlaubt.«


  »Ich hab draußen im Auto gesessen. Hab zugeschaut, wie Marie den Kindern Frühstück gemacht hat.« Er nahm eine neue Zigarette, zündete sie an. Lund hinderte ihn nicht daran. »Das sah so gemütlich aus. Wahrscheinlich haben sie darüber geredet, was es zum Mittagessen gibt oder wann sie schwimmen gehen.«


  Er sah zu ihr auf.


  »Ich konnte nicht rein.« Er zeigte auf die Fotos an der Wand. »Nicht, solange mir das hier im Kopf herumschwirrt. Wir können den Mann finden, Sarah. Ich glaub nicht, dass er geflohen ist. Das passt nicht zu ihm. Wir haben irgendwas übersehen. Es ist, als ob …« Er klopfte auf seine Jeanstaschen, wirkte einen Moment lang wie ein Geistesgestörter. »Als ob ich mein Handy verloren hätte. Oder meine Schlüssel …«


  Wieder klopfte es. Kasper vom PET kam herein.


  »Dyhring dreht allmählich durch. Er will Sie sofort sprechen.«


  Der Ausbruch kam plötzlich und sah Borch gar nicht ähnlich. Er trat gegen den Tisch, stieß ihn um. Schriftstücke, Kaffeetasse, alles flog auf den Boden.


  »Ich hab doch gesagt, ich komme.«


  Kasper blieb stehen, die Hand auf der Klinke.


  »Ja, Borch. Haben Sie. Aber er ruft immer wieder an …«


  »Ich komm ja schon, verdammt noch mal! Jetzt machen Sie mal halblang!«


  Er griff nach seiner Jacke, zog an der Zigarette. Zeigte mit dem Finger auf Lund.


  »Wir haben was übersehen, Sarah. Denk drüber nach.«


  An diesem Morgen erschien Hartmann nicht in seinem Büro im Christiansborg-Palast. Weber und Karen Nebel versuchten vergeblich, ihn zu Hause zu erreichen. Dann kam jemand vom Sicherheitsdienst und sagte, er sei in seinem früheren Haus in Østerbro. Sie fuhren sofort hin und zankten sich unterwegs darüber, wie sie vorgehen sollten. Nebel warf mit schönen Worten von Unterstützung und Entscheidungshilfe um sich. Weber hörte zu und sagte auf dem Weg zur Haustür: »Vielleicht braucht er nur ein bisschen Zeit für sich allein.«


  »Wir sind mitten im Wahlkampf. Wenn er jetzt abtaucht, fängt Birgit Eggert wieder an zu intrigieren. Er sollte sich besser nicht in dem alten Kasten verkriechen, jetzt, wo halb Dänemark wissen will, was los ist.«


  Weber schwieg.


  »Okay.« Nebel begriff. »Du kennst ihn schon ewig. Und ich bin die Neue, die keine Ahnung von Tuten und Blasen hat.«


  »Ganz so hart würde ich’s nicht formulieren. Troels ist ein seltsames Wesen. Simpel und doch kompliziert. Dickfellig und zugleich sensibel.«


  »Oh«, rief Nebel, »ein Mysterium. Das wird sich gut machen auf den Wahlplakaten.«


  »Die Seite von ihm braucht niemand zu sehen. Ist besser so, glaub mir.«


  Der Streit drohte zu eskalieren. Da hörten sie etwas. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannten, was es war. Weber stöhnte.


  »O Gott. Er hackt wieder Holz.«


  Sie folgte ihm hinters Haus in den Garten. Hartmann, in einer grünen Freizeitjacke, schwang eine Axt.


  »Na, wie geht’s unserem kleinen Baumelf heute Morgen?«, fragte Weber strahlend. »Bauen wir uns einen neuen Bunker, ja?«


  Hartmann lachte leise, wirkte heiterer als in den letzten Tagen. Neben ihm ein Stapel sauber gespaltener Scheite für den Kamin.


  »Das ist gutes Holz, Morten. Hast du’s schon mal damit probiert?« Hartmann zeigte darauf. »Die müssen ins Haus. Ich mach Feuer. Trägst du bitte was mit rein?«


  »Ich verrichte keine körperliche Arbeit«, erklärte Weber. »Was glaubst du, warum ich in die Politik gegangen bin?«


  »Ich hab beschlossen, das Haus zu behalten«, verkündete Hartmann. »Es ist zu schön, um es aus der Hand zu geben.«


  Er lud sich einen Armvoll Holz auf und ging durch die offene Hintertür ins Haus. Sie folgten ihm. Er stapelte die Scheite neben dem großen Kamin im Wohnzimmer.


  »Es wirkt nur deshalb so kalt und verlassen«, sagte er, »weil sich niemand darum kümmert. Wenn ich Feuer mache, gibt sich das mit der Feuchtigkeit. Und wenn ich wieder einziehe …«


  »Bisschen weit weg vom Büro«, bemerkte Nebel.


  Weber holte tief Luft und warf ihr einen Blick zu, bevor er loslegte.


  »Okay, Troels. Ein Update. Der PET wird sich um Rosa Lebechs verrückten Exmann kümmern. Der gibt keine Informationen mehr weiter. Im Gegenzug verzichtet er darauf, vor Gericht zu gehen.«


  »Ich habe beschlossen, als Ministerpräsident zurückzutreten.«


  Sie verstummten. Hartmann zog seine Handschuhe aus und legte sie sorgsam auf die Scheite.


  »Und natürlich auch als Parteivorsitzender. Ich hätte auf euch hören und mich aus dem Fall Zeuthen raushalten sollen. Es war dumm von mir, mich da reinzuhängen. Ich konnte es einfach nicht lassen. Ich bin …«


  »Soll das ein Witz sein?«, schrie Weber ihn an. »Willst du uns verarschen, oder was? Wir reißen uns hier ein Bein aus …«


  »An dem Ganzen ist Rank schuld«, unterbrach ihn Nebel. »Nicht du. Rank muss dafür geradestehen.«


  »Nein«, beharrte Hartmann. »Er war mein Minister. Ich hatte die Verantwortung. Ich will keinen Skandal an Emilie Zeuthens Grab.«


  »Also bitte!« Weber trat gegen den Holzstapel, sodass ein paar Scheite auf den Teppich fielen. »Lass dein mimosenhaftes Ego jetzt mal beiseite. Wir liefern Mogens ans Messer, wenn’s sein muss, und fertig.«


  »Ich möchte, dass ihr ein Treffen mit Birgit Eggert vereinbart«, fuhr Hartmann fort. »Mein Entschluss steht fest.«


  Weber pflanzte sich vor ihm auf.


  »Das hast du nicht allein zu entscheiden. Hast du’s noch nicht kapiert? Wir sind ein Team. Das kommt gar nicht in Frage.«


  »Macht einen Termin mit Birgit Eggert«, wiederholte Hartmann.


  Karen Nebel schüttelte den Kopf.


  »Du hast kein Recht aufzugeben. Wir sind mitten im Wahlkampf. Hunderte von Menschen bauen auf dich.«


  Hartmann nickte.


  »Das hätten sie vielleicht nicht tun sollen. Ruft Eggert an, ja? Robert Zeuthen möchte ich mein Beileid persönlich aussprechen, wenn er bereit dazu ist. Ruft auch bei ihm an.« Er betrachtete seine schmutzigen Hände. »Ich muss mich umziehen.«


  Er ging wieder in den Garten hinaus.


  »Das glaub ich jetzt nicht«, murmelte Nebel.


  »Ich schon«, sagte Weber. »Leider. Wenn du mit Eggert sprichst, sag ihr, dass er zurücktreten will. Betonung auf ›will‹.«


  Die gekrümmten Flure im Polizeipräsidium waren lang und dunkel. Manchmal fand Lund sich selbst nicht zurecht in dem Labyrinth im Innern des grauen Kastens.


  November. Es regnete in den runden Innenhof, der eigentlich ein Dach hätte haben sollen, ein Auge hoch oben, wie das Pantheon. Leute, die Lund nicht kannte, bewegten sich von Abteilung zu Abteilung, von Stockwerk zu Stockwerk. Die OPA saß in einem anderen, einem ganz normalen, modernen Gebäude in Bahnhofsnähe. Ein Ort der Sicherheit, der Langeweile, der festen Arbeitszeiten. Lund würde Zeit haben, ihren Garten zu bestellen, würde vielleicht Eva um Rat fragen, was sie anpflanzen sollte.


  Erst seit kurzem merkte sie, wie die Leute sie manchmal ansahen. Ihre befremdeten, besorgten Blicke weckten eine Sehnsucht in ihr, so zu sein wie sie, in ihre gedankenlose Zufriedenheit hineinzugleiten, vor sich hin zu leben wie sie. Jetzt musste sie Maja und Robert Zeuthen gegenübertreten und das Unerklärliche erklären. Lund hatte sich nie gedrückt vor diesen schwierigen Momenten. Es war ihr Job, die schlimmste aller Nachrichten zu überbringen. Doch der Fall Zeuthen war anders. Mehr und mehr glich er für sie dem Mord an Nanna Birk Larsen. Es war nicht nur ein gemeines, unbegreifliches Verbrechen. Er war auch ein Zeichen der Zeit, ein Zeichen dafür, dass die Welt langsam, aber sicher in einem Chaos der Lieblosigkeit versank.


  Lund betrat den Empfangsraum. Drei Personen standen dort. Zeuthen, wieder im dunklen Anzug, die Krawatte schwarz, die Miene ausdruckslos. Seine Frau im grünen Parka, das Haar zerzaust, die Züge abgehärmt. Daneben ihr Freund. Carsten Lassen blieb zurück. Zeuthen und seine Frau gingen in ein Vernehmungszimmer und nahmen vor dem vergitterten Fenster Platz, Lund ihnen gegenüber.


  »Wir tun, was wir können, um den Mörder Ihrer Tochter zu finden«, begann sie. Sie merkte, dass ihre Worte ein Echo dessen waren, was sie sechs Jahre zuvor zu Pernille und Theis Birk Larsen gesagt hatte, vermutlich am selben Tisch. Sie fragte sich, was die beiden machten, nachdem Theis nun wieder auf freiem Fuß war. Beim Anblick der Zeuthens kam ihr ein ungebetener Gedanke. Die Zeit heilte keine Wunden, aber die Liebe linderte den Schmerz. Die Liebe der Birk Larsens war auf die Probe gestellt und durch ein grausam endgültiges Geschehen gestärkt worden. Maja Zeuthen aber sah ihren Mann kaum an, während er den Blick nicht von ihr lösen konnte. Für diese beiden schien es keine Katharsis zu geben.


  »Wir vermuten, dass er sich auf einem Schiff ins Ausland abgesetzt hat«, fuhr Lund fort. »Für diesen Teil der Ermittlungen ist Interpol zuständig. Dort werden sämtliche Schiffsbewegungen registriert …«


  Es klang unbeteiligt, so als gehörte ihre Stimme einer anderen Person. Einem Pfarrer etwa, der mechanisch ein altes Gebet spricht.


  »Wir glauben immer noch, dass der Entführer ein früherer Angestellter von Zeeland ist, der einen Groll gegen die Firma hegt.«


  Lund wünschte, sie würden etwas sagen. Würden Notiz voneinander nehmen.


  »Wir bieten Ihnen natürlich psychologische Betreuung an«, fügte sie hinzu, und wieder musste sie an einen gelangweilten Pfarrer denken, der den immer gleichen Text hersagt.


  »Wo ist sie?«, fragte Maja mit müder, schwacher Stimme.


  »Es gibt noch technische Probleme bei der Bergung. Genaueres kann ich Ihnen nicht sagen, so leid es mir tut.«


  »Was hatte sie an?«


  Zeuthen versuchte den Blick seiner Frau aufzufangen, vergeblich.


  »Haben Sie es gesehen?«, beharrte Maja. »Sie waren doch dort.«


  »Ich weiß nicht genau. Es war stockdunkel …«


  »Sie hatte einen dunklen Mantel an«, warf Zeuthen ein.


  »Hatte sie Angst?«


  Seine Frau sah ihn noch immer nicht an.


  »Sie hat nichts gesehen«, antwortete Lund. »Es ging alles sehr … sehr schnell. Das Boot ist unter der Brücke verschwunden. Ich kann nicht …«


  Immer wieder glaubte sie Borchs Stimme zu hören, die ihr etwas sagen wollte.


  »Ich konnte im Dunkeln nicht richtig sehen. Wahrscheinlich hat sie nicht mitbekommen, was los ist. Ich selbst ja auch nicht.«


  Maja Zeuthen nickte.


  »Ich will sie sehen.«


  Lund schaute nur, suchte nach Worten.


  »Haben Sie gehört? Ich will sie sehen.«


  »Ich gebe das weiter. Wenn ich sonst noch etwas …«


  Zeuthen bewegte sich, wollte nach Majas Hand fassen, sprach ihren Namen aus.


  »Nein!«


  Es war fast ein Schrei. Sie rannte förmlich hinaus. Durch die Tür sahen sie, wie Carsten Lassen die Arme ausbreitete, sie umfing. Zeuthen blieb zusammengesunken auf dem harten Stuhl sitzen, biss sich auf die Lippe. Dann sah er Lund an, mit einem Ausdruck, den sie nur zu gut kannte. Hass. Anklage.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Ich verstehe immer noch nicht …«


  Der Blick blieb. Zeuthen stand wortlos auf und ging. Lund saß in dem Vernehmungsraum, hörte die Stimmen um sie herum. Maja Zeuthen. Pernille Birk Larsen. So viele waren es, und alle fragten dasselbe … warum?


  Das Haar zu einem Pferdschwanz gebunden, schicker als sonst, schwarzer Pullover, schwarze Hose. Gekleidet wie für eine Beerdigung, und es war ihr gar nicht bewusst geworden. Sie beugte sich vor, und für einen kurzen Augenblick gestattete sie sich zu weinen.


  Hartmann ließ sich nicht umstimmen. Zu Mittag fand er sich mit Morten Weber in Birgit Eggerts Büro ein, um Genaueres zu besprechen. Ein Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie ihre Chance witterte.


  »Wenn wir entschlossen handeln«, sagte sie, »und schnell einen neuen Kandidaten aufstellen, können wir den Schaden wenigstens begrenzen. Wir haben zwar kaum Chancen auf den Vorsitz einer neuen Koalition, aber wir sollten in der Lage sein, eine führende Rolle darin zu spielen.«


  Hartmann nickte, trat ans Fenster, schwieg.


  »Das Ganze ist doch lächerlich!«, rief Weber. »Kein amtierender Ministerpräsident ist jemals mitten in einem Wahlkampf zurückgetreten. Wir werden ja zur Lachnummer.«


  »Und zu was werden wir, wenn Troels nicht geht?«, fragte sie. »Die kleine Zeuthen ist tot. Und uns gibt man die Schuld. Der Fall könnte uns noch jahrelang nachhängen.«


  »Emilie Zeuthen hat nichts mit Troels zu tun!«, brüllte Weber.


  »Das hatte die Birk-Larsen-Tochter auch nicht«, gab Eggert zurück. »Und trotzdem hat ihm die Sache fast das Genick gebrochen.«


  Da musste Weber lächeln. Hartmann hörte nur zu.


  »Hat sie aber nicht, Birgit. Wir haben das durchgestanden. Wir haben uns nicht beirren lassen. Wir haben gewonnen. Und diejenigen, die uns damals unterstützt haben, stehen heute noch hinter uns. In der Fraktion …«


  »Meinst du?« Ein kurzes Lachen. »Ich hab ein bisschen herumtelefoniert.«


  »Das tust du ja schon, seit das alles angefangen hat, stimmt’s?«


  »Alle sind sich einig. Troels schadet der Partei.«


  »Blödsinn!«


  »Morten! Du bist doch kein Anfänger. Troels würde immer als der Ministerpräsident dastehen, der Emilie Zeuthen verloren hat. Der unserem Verhältnis zu Zeeland geschadet hat. Nichts, was er tut, würde daran etwas ändern.«


  Hartmann wandte sich vom Fenster ab, trat zu den beiden.


  »Jetzt sag doch auch mal was, um Himmels willen«, bat Eggert. »Wir suchen hier nach einem Ausweg.«


  Er nickte.


  »Den habt ihr auch verdient. Bitte Karen, eine Pressekonferenz einzuberufen, Morten. Irgendwann heute Nachmittag.«


  »Verdammt noch mal!« Weber nahm seinen Mantel. »Schreib dir doch deine Todesanzeige selbst. Ich hab was Besseres zu tun.«


  Mark war im selben Krankenhaus zur Welt gekommen, ein paar Türen weiter. Eva wartete in dem kleinen Raum auf die Ultraschalluntersuchung, ihr dicker Bauch entblößt, Gel auf der Haut. Lund schaute zu, ihren Mantel über dem Arm. Versuchte noch immer, die Bilder und Erinnerungen der vergangenen Nacht zu verdrängen. Die Ärztin, eine lächelnde Inderin, bewegte sanft die Sonde hin und her. Ein Bild auf dem Monitor neben der Liege. Nicht viel zu sehen für das ungeübte Auge.


  »Das Kleine ist heute ziemlich ruhig, Eva.« Sie warf der Besucherin einen Blick zu. »Setzen Sie sich doch. Ich beiße nicht.«


  Lund rückte einen Stuhl heran.


  »Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind«, sagte Eva. »Wenn auch mehr wegen Mark als meinetwegen.«


  »Das Baby hat sich sehr schön gedreht. Jetzt dauert es nicht mehr lange. Hier, schauen Sie.«


  All die Einzelheiten, an die Lund sich erinnerte, das Staunen darüber, dass ein neues Leben in ihr wuchs. Ein Herz, ein Kopf, Arme, Beine. Eva sah sie an, lächelte nervös, fasste nach ihrer Hand.


  »Niedliche Fingerchen.« Die Ärztin zeigte auf den Monitor.


  »Schade, dass Mark das nicht sieht«, sagte Eva, den Tränen nahe.


  »Jetzt müssen Sie wegschauen, wenn Sie nicht wissen wollen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist!«


  Eva tat wie geheißen, sagte, das Baby bewege sich. Ihr Kopf war Lund zugewandt.


  »Können Sie sehen, was es ist, Sarah?«


  Eine blauer Persenningsack, über den blonden Kopf eines Mädchens gestülpt. Die Brücke. Zwei Schüsse. Das Zucken unter dem Gewebe. Ein schwarzes Auto, aus dem Kanal beim Pinseskoven-Wald gezogen, daraus hervorströmendes Wasser. Lund schwieg. Die Ärztin schien verwundert, peinlich berührt.


  »Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte sie. »Keine Probleme. Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.«


  Eva hielt die Luft an, sagte, das Baby habe gestrampelt.


  »Ich warte draußen«, sagte Lund und ging hinaus.


  Draußen stand eine leere Bank. Sie setze sich in die Mitte. Leute kamen vorbei. Junge Schwangere. Väter mit ihren Kindern. Alte. Kranke. Mitleiderregende. Sterbende. Eine endlose Prozession. Doch Lund sah weiter nur die kleine Gestalt, die blaue Hülle, die sich über sie senkte. Zwei Schüsse. Und dann das schwarze Wasser. Sie war gern allein. Hätte für immer in dem kleinen roten Haus am Stadtrand leben können. Von nichts berührt. Morgens zur Arbeit bei der OPA. Abends nach Hause. Fernsehen, dazu ein Bier und etwas aus der Mikrowelle. Schritte. Sie kamen näher. Jemand setzte sich auf die Bank. Lund sah hin. Borch, frisch rasiert, nach Shampoo duftend. Umgezogen.


  »Brix hat mir gesagt, dass du hier bist.«


  Ein Blick, dann sah sie ihn nicht mehr an.


  »Ich mag jetzt nicht reden.«


  »Pech. Ich schon.«


  »Borch …«


  »Letzte Nacht auf der Brücke hast du dem Täter gesagt, dass er im Irrtum ist. Später finden wir sein Boot. Er tut alles, um eine Spur für uns zu hinterlassen. Damit es so aussieht, als sei er verschwunden.«


  Lund strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Ich hab jetzt keine Zeit.«


  Sie stand auf und ging davon. Er folgte ihr den langen Flur hinunter.


  »Heute Morgen ist in das Archiv des Seeschifffahrtsamtes eingebrochen worden. Dasselbe Muster. Die Überwachungsanlage fällt aus, genau wie bei Zeeland. Und schon ist er drin.«


  Sie ging schneller. Borch blieb neben ihr.


  »Hier sind Kopien von den gestohlenen Papieren.« Ein Bündel Dokumente. »Die Routen und Anlaufhäfen der Medea. Er hat überprüft, was du ihm gesagt hast, Sarah!«


  Lund drehte sich um, wollte ihn endlich loswerden.


  »Das interessiert mich nicht. Ich bin fertig mit …«


  »Nein!«


  Borch wurde laut. Ein vorbeikommender Arzt sah sie strafend an, legte den Finger an die Lippen.


  »Was willst du denn noch?«, schrie sie Borch wütend an. »Emilie ist tot!«


  »Er hat auf dich gehört. Du hast ihn verunsichert. Das hat etwas zu bedeuten. Vielleicht wollte er ins Ausland und hat es sich dann anders überlegt, ich weiß es nicht. Aber du hast ihn dazu gebracht, noch mal drüber nachzudenken, was er da macht.«


  Die Tränen kamen wieder. Lund fasste sich an den Kopf.


  »Aber wir haben’s doch gesehen. Ich muss immer wieder …«


  Er war darauf vorbereitet. Hatte darauf gewartet.


  »Was gesehen?«


  »Wie er auf sie geschossen hat.«


  Mathias Borch verschränkte die Arme.


  »Bist du dir sicher?«, fragte er.


  Karen Nebel saß in ihrem Auto in Dragør am Meer, als Hartmann anrief. Sie nannte ihm den Grund, warum sie nicht im Büro war. Einen guten Grund. Sie stand im Begriff, mit Mogens Rank zu sprechen. Hatte im Moment nicht den Nerv, sich um etwas anderes zu kümmern. Es war ein kleines Haus für einen Staatsminister. Eine Junggesellenbleibe am Ende einer Häuserreihe. Möwen schwebten in der Luft. Wogen krachten auf den Strand. Es war Winter geworden: kurze Tage, lange Nächte, Kälte und Nässe auf Monate hinaus.


  Rank war ein ruhiger, zurückhaltender Mann. Wenn er irgendwelche Laster hatte, so wusste niemand davon. Er machte seine Arbeit, fuhr dann nach Hause, war ein höflicher, tüchtiger Parteidiener. Sie fragte sich, ob er sie überhaupt hereinlassen würde. So wie man ihn behandelt hatte … vielleicht hätte sie es verdient gehabt. Doch Mogens Rank lächelte nur, bat sie herein, machte ihr eine Tasse Kaffee und forderte sie auf, Platz zu nehmen in einem aufgeräumten Wohnzimmer, in dem es nach Möbelpolitur und einem flackernden Holzfeuer roch.


  »Es tut mir leid, dass dieser Fall Troels in Schwierigkeiten gebracht hat«, begann er, noch ehe sie etwas sagen konnte. »Aber mir hat er auch nicht gerade genützt.«


  Viele Bücher an der Wand. Gelesene, wie es schien. Rank hatte kein Leben außerhalb der Politik. Das sah man.


  »Ich habe das Telefon abgestellt. Und mein Handy ausgeschaltet. Die Presse belagert mich. Schlafen kann ich auch nicht mehr.«


  »Sagen Sie denen, sie sollen sich an mich wenden.«


  Ein schwaches Lächeln.


  »Dazu müsste ich erst mal ans Telefon gehen, Karen.«


  Er trug keine Krawatte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals ohne gesehen zu haben.


  »Das Beste ist, Sie sagen die Wahrheit, Mogens. Irgendwann kommt sowieso alles raus. Geben Sie zu, dass Sie Peter Schultz unter Druck gesetzt haben …«


  »Das hab ich nicht!«, rief er.


  »Was dann? Ich will nur eine klare, unmissverständliche Erklärung von Ihnen, dass Troels nichts von all dem gewusst hat. Dass er unschuldig ist …«


  »Wie ich?«, unterbrach Rank sie. »Ich habe Schultz lediglich gefragt, was es mit dem Fall auf sich hat. Ob wir uns Sorgen machen müssen. O Gott …«


  Er nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen.


  »Ich hab’s satt. Mir geht’s beschissen. Tut mir leid. Ich muss mich hinlegen.«


  »War noch jemand dabei? Kann das irgendjemand bezeugen?«


  Rank holte tief Luft und schüttelte den Kopf.


  »Es war ein kurzes Gespräch auf dem Flur, nach einer Sitzung über irgendwas ganz anderes. Da gab’s natürlich keine Zeugen.«


  Nebel holte eine Mappe hervor.


  »Sie müssen diese Lügen lassen, Mogens. Sonst kann ich nichts für Sie tun.«


  Er setzte die Brille wieder auf und sah sie böse an.


  »Welche Lügen?«


  Sie zeigte ihm den PET-Bericht.


  »Die Überwachungsvideos belegen, dass Schultz zwei Stunden im Ministerium war. So lange plaudert man doch nicht auf dem Flur.«


  Mogens Rank verschränkte die Arme.


  »Ich weiß, ich hätte Ihnen sagen müssen, dass ich mit ihm gesprochen habe. Dass ich’s nicht getan habe, darüber bin ich genauso unglücklich wie Sie. Aber ich versichere Ihnen, dass es nur ein kurzes Gespräch war. Ich habe Schultz gefragt, ob wir uns im Zusammenhang mit dem Tod dieses Mädchens wegen Zeeland Sorgen machen müssten. Er hat mir versichert, dass wir das nicht müssten. Mehr war nicht.«


  Sie reichte ihm die Unterlagen.


  »Laut Wachdienst hat er das Gebäude um 13 Uhr 54 betreten und es um 16 Uhr 10 durch den Ausgang des Ministeriums wieder verlassen.«


  »Er kann doch noch weiß Gott wo gewesen sein«, erklärte Rank. »Vielleicht ist er zu Fuß in den Christiansborg-Palast rüber.«


  »Ist er aber nicht! Das hätten wir gesehen. Dann …« Ihre Gedanken rasten. »Dann hätte er ja irgendwo auf den internen Überwachungsvideos auftauchen müssen.«


  »Ich irre mich da nicht«, beharrte Rank. »Diesmal nicht.«


  Als sie draußen war, rief Hartmann erneut an, bat sie, alles für seinen Rücktritt vorzubereiten.


  »Lass uns darüber reden, wenn ich zurück bin«, sagte Karen Nebel.


  Früher Abend in Drekar. Leise nagende Schuldgefühle quälten Maja Zeuthen und brachten sie dazu, bei ihrem Mann zu bleiben, während die Suche nach Emilie weiterging. Mit ihm teilte sie ihren Kummer, sosehr das Carsten Lassen auch missfallen mochte. Doch es dauerte, bis der Ursprung dieser Qual zutage trat. Um vier fuhr Reinhardt ins Polizeipräsidium, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Um fünf wusste er noch immer nichts. Um sechs hieß es, die Taucher hätten nach wie vor Probleme mit der Strömung und müssten den Betonblock erst unter allerlei Schutt freibekommen.


  Carl würde für die nächste Zeit bei ihr bleiben. Darauf hatte Maja bestanden, und Robert hatte keinen Einspruch erhoben. Sie war das Warten auf einen weiteren Anruf leid und ging nach oben, schaute in Emilies Zimmer, in dem überall Spielsachen, Bücher und Kleidung herumlagen. Räumte ein wenig auf, ohne zu wissen, warum. Dann betrat sie Carls Zimmer und sah sich um, was sie von seinen Sachen in die kleine Wohnung in der Stadt mitnehmen würde. Als sie wieder herunterkam, stand Zeuthen im Arbeitszimmer, wie immer korrekt gekleidet.


  »Ich finde Carls Gutenachtbuch nicht«, sagte sie. »Das mit dem Auto. Ich hab überall …«


  »Vielleicht ist es in seinem Zimmer.«


  »Da hab ich schon nachgesehen, Robert!«


  Der plötzliche zornige Unterton war unbeabsichtigt, nicht gegen ihn gerichtet. Nicht direkt. Sie ging zur Tür.


  »Sie hatte eine schwarze Mütze auf …«, sagte Robert Zeuthen.


  Maja blieb in der Tür stehen, blickte in die prunkvolle Eingangshalle mit den schwarzweißen Fliesen. Das Haus wirkte so leer ohne die Kinder. Nicht feindselig. Nur tot.


  »Die muss er für sie gekauft haben …«, fuhr er fort.


  Maja drehte sich um, schaute ihm in die Augen.


  »Ich sehe sie …« Er klopfte sich an den Kopf, zu hart, zitterte. »Ich sehe sie ständig vor mir, hier drin. Sie hat nach mir gerufen, und ich habe zurückgerufen. Aber …«


  »Robert …«


  »Als sie zum ersten Mal geschrien hat, konnte ich sie nicht sehen. Dann wurde mir klar, dass sie aus dem Boot zu mir heraufschaut, und …« Die Stimme versagte ihm, und er versuchte sich halbwegs wieder in den Griff zu bekommen. »Sie hatte Angst. Das hab ich gesehen. Ich wollte … ich wollte … so sehr …« Sein wohlfrisierter, ernster Kopf bewegte sich hin und her. »Es ging alles so schnell. Sie war da unten, und ich konnte sie nicht retten.«


  Maja Zeuthen nahm die Tasche mit den wenigen Sachen, die sie für Carl eingepackt hatte, und ging hinaus. Er folgte ihr, kam ihr aber nicht nahe. Als wagte er es nicht mehr.


  »Wenn du denkst, es ist meine Schuld, dann sag es, um Gottes willen. Ich ertrage es nicht, dass …«


  Tränen. Seine. Ihre.


  »Wenn du meinst, ich hätte etwas tun können … irgendwie … bitte …«


  Seit elf Jahren verheiratet. Vor zehn Monaten noch Liebende. Sie hatten das Bett geteilt, hatten zwei Kinder. Seines und ihr Leben einst glücklich vereint, miteinander verschmolzen. Doch als sie ihn nun ansah – offener Mund, feuchte Augen, Falten, die vorher nicht da gewesen waren –, wusste sie nichts zu sagen. Sie hätten Fremde sein können. Und wie eine Fremde verließ sie das Haus, ging zum Auto, brachte kein Wort hervor.


  Karen Nebel ging nicht ans Telefon. Schließlich beauftragte Hartmann einen jüngeren Mitarbeiter der Presseabteilung, eine Pressekonferenz einzuberufen. Er wollte gerade dorthin, als Weber zurückkam und ihm seinen Rücktritt ein letztes Mal auszureden versuchte.


  »Mein Entschluss steht fest. Ich werde dafür sorgen, dass ihr im neuen Team weiterbeschäftigt werdet.«


  »Zu gütig«, versetzte Weber. »Glaubst du im Ernst, ich würde für diese Schreckschraube arbeiten?«


  »Der Wahlausgang ist offen«, erklärte Hartmann. »Es gibt keine Garantie, dass Birgit demnächst hier das Sagen hat.«


  Weber schloss die Augen, legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Du bist in vieler Hinsicht wie ein Kind, Troels. Das ist eine deiner liebenswerteren Eigenschaften. Ist normalerweise auch nicht schlimm. Wir sind’s gewohnt. Aber du musst jetzt auf mich hören. Du handelst voreilig. Du machst einen verhängnisvollen Fehler.«


  Es klopfte. Ussing stand draußen. Er wirkte ausnahmsweise etwas zaghaft.


  »Darf ich?«


  Weber setzte sich, beobachtete ihn.


  »Ich bin nicht erfreut über die Sache«, sagte Ussing betont. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, weil Weber dabei war.


  »Dabei haben Sie sich so dafür ins Zeug gelegt, Anders.«


  Ein Lachen. Ein Achselzucken.


  »Das ist nun mal das Spiel. Politik. Und nicht Schach.«


  »Doch«, warf Weber ein. »Es ist Schach. Aber nicht Schachmatt.«


  Ein verlegenes Lächeln, dann sagte Ussing: »Sie haben Ihr Bestes gegeben, Troels. Ich bin mir sicher, es ist die richtige Entscheidung. Leichen lassen sich eben nicht so leicht im Keller verstecken.« Er streckte ihm die Hand hin. »Nichts für ungut.«


  Hartmann rührte sich nicht. »Leichen?«, fragte er.


  »Ich möchte das jetzt nicht weiter ausführen.«


  »Machen Sie’s besser – ich freu mich drauf«, sagte Hartmann.


  »Erst mal muss ich die Wahl gewinnen.« Ussing schob die Hände in die Taschen. »Rosa hat um ein Treffen gebeten, also wird’s vielleicht nicht so schwer werden. Ich werde …«


  Er hielt inne, als müsste er einen Moment überlegen.


  »Ich werde die Sache nicht weiterverfolgen, wenn wir an der Macht sind.« Eine Hand kam wieder zum Vorschein. »Jetzt ist Großmut angesagt. Hand drauf?«


  »Da drüben ist eine Tür, Anders«, sagte Weber. »Da kann man durchgehen.«


  Ussing nahm die Hand zurück und sagte: »Wenn Sie das Spiel so spielen wollen …«


  Dann lachte er und ging hinaus.


  Morten Weber zog die Brauen hoch, sah Hartmann an.


  »Willst du wirklich wegen so einem Arschloch das Handtuch werfen?«


  »Klappe, Morten.«


  »Rosa war wohl doch keine so treue Bettgenossin …«


  »Ich hab gesagt …«


  Karen Nebel kam hereingestürmt, atemlos, einen Laptop unterm Arm.


  »Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen«, beschwerte sich Hartmann.


  »Ich hatte zu tun.« Sie klappte den Computer auf, stellte ihn auf den Tisch.


  »Ich hab jetzt eine Pressekonferenz.«


  Sie tippte etwas ein, holte ein Video auf den Bildschirm.


  »Erst musst du dir das ansehen.«


  »Es geht gleich los.«


  »Morten. Mach die Tür zu.«


  Der kleine Mann tat wie geheißen und kam an den Tisch zurück.


  »Wenn das wieder ein fauler Trick ist, um mich zum Bleiben zu bewegen …«, begann Hartmann.


  Das Video lief an. Ein Überwachungsvideo. Ein wohlbekannter Ort. Die Eingangshalle des Justizministeriums. Mogens Rank und der tote Peter Schultz.


  »Das hab ich vom Wachdienst«, sagte Nebel. »Mogens hat in aller Öffentlichkeit mit ihm gesprochen. Jeder konnte es sehen.« Ein Lächeln. »Komischer Ort für eine Verschwörung, findest du nicht?«


  »Zu spät«, murmelte Hartmann.


  Sie spulte vor.


  »Hier. 17 Minuten. Nicht zwei Stunden, wie wir dachten. Mogens geht zu einem anderen Termin, Schultz auf die Toilette.«


  »Karen …«


  »Schultz kommt wieder raus und geht ins Parlamentsgebäude rüber.«


  Weber trat interessiert näher.


  »Also hab ich mir die Videos von dort geben lassen.«


  »Ich geh jetzt«, erklärte Hartmann.


  »Wenn Karen das für wichtig hält«, sagte Weber, »dann hör es dir wenigstens an. Wir haben dich schließlich hierhergebracht …«


  »Das ist doch erbärmlich …«


  Nebel versuchte eine andere Datei zu öffnen.


  »Ich hab dafür gesorgt, dass ihr beide eure Jobs hier behalten könnt. Würdet ihr also bitte damit aufhören?«


  Morten Weber stieß ein Wutgeheul aus.


  »Wir sind doch nicht unseretwegen hier! Und deinetwegen auch nicht. Sondern für die Partei. Du hast es geschafft. Du führst sie. Wenn du weg bist und Eggert Vorsitzende wird, sind wir geliefert …«


  »Ich hab gar nicht gewusst, dass du so edelmütig bist«, knurrte Hartmann.


  »Nur zu, Troels. Tritt zurück. Spiel den bedauernswerten, selbstgerechten Tugendbold, wenn’s dir gefällt. Ich seh mir das nicht länger an …«


  »Jetzt hab ich aber genug, Morten. Wofür hältst du dich eigentlich?«


  Weber stand auf.


  »Für einen Mann im Dienst eines Trottels«, sagte er. »Der mich zu einem noch größeren Trottel macht.« Er nahm seine Aktentasche. »Tschüss, Troels.« Ein Lächeln, ein Winken für Karen Nebel. »Karen, versuch zu verhindern, dass er sich komplett lächerlich macht, wenn er den Blödsinn durchzieht.«


  Dann ging er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Das tut mir jetzt leid …«


  Aber Nebel hörte nicht zu. Sie hatte die gesuchte Stelle gefunden. Hartmann nahm seine Unterlagen. Sie stand auf, trat vor ihn hin, legte ihm die Hand auf die Brust.


  »Wenn du nicht willst, dass ich wie Morten hier rausrenne, dann schaust du dir das jetzt bis zu Ende an. Dann kannst du nach Hause gehen und dein verdammtes Holz hacken.«


  Das wirkte. Das Video wurde angehalten. Zwei Männer in Anzügen auf einer Treppe, mit dem Rücken zur Kamera.


  »Das ist der Eingang bei der Reitbahn«, sagte sie. »Schultz hat sich noch mit jemand anderem getroffen. Sie sind in ein Sitzungszimmer. Und 55 Minuten dringeblieben.«


  »Karen …«


  Sie spulte vor. Hartmann schaute hin, rückte einen Stuhl heran. Schultz lächelte. Der andere Mann drehte sich um. Lächelte ebenfalls. Schüttelte ihm die Hand. Hartmann nahm Karen Nebels Hand, drückte einen Kuss darauf.


  »Was sag ich jetzt der Presse?«, fragte sie.


  »Sag ihnen, der Ministerpräsident hat keine Zeit, mit ihnen zu reden.«


  Lund stand wieder auf der Brücke. Die Baustellenschilder waren entfernt worden. Auch der gestohlene Laster war nicht mehr da. Ein Stück flussabwärts mühten sich die Taucher im Licht von Scheinwerfern noch immer in der Tiefe ab. Lund ging zu der weißen Mittellinie. Blieb stehen, wo sie in der Nacht zuvor gestanden hatte. Ging weiter an die Stelle, an der sie Emilie zum ersten Mal hatten rufen hören. Dachte an ihre Erinnerungen. Überquerte dann die Straße und stellte sich dorthin, wo das Boot wieder aufgetaucht war. Der Kopf füllte Lücken aus, um genau das zu sehen, was er sehen wollte. Versuchte das Unergründliche zu ergründen. Erfand mitunter Dinge. Borch hatte recht gehabt: Sie war sich nicht sicher, was sie überhaupt gesehen hatte. Eine Stimme von unten. Ein Boot auf dem Wasser.


  »Wir holen sie jetzt rauf«, rief ein Mann. »Achtung!«


  Gestalten in roten Anzügen beugten sich über die Bootswand, sahen die grünen Lampen der Froschmänner aus der Tiefe aufsteigen. Etwas Orangefarbenes tauchte auf. Der Zementblock, der an dem Persenningsack gehangen hatte. Dann ein durchtrenntes Seil. Jemand fluchte. Lund hörte zu. Das blaue Bündel war verschwunden. Sie mussten das Schleppnetz erneut auswerfen, mussten ein viel größeres Areal absuchen. Es würde noch keine Leiche geben. Vielleicht auch morgen nicht. Vielleicht nie. Lund stieg wieder in ihr Auto, fuhr zum Polizeipräsidium, ging geradewegs in die Werkstatt der Kriminaltechnik, wo sich Juncker und Madsen noch einmal das Rennboot ansahen. Sie hörte zu, zog Einmalhandschuhe an, forderte Juncker auf mitzukommen. Das Boot wirkte kleiner im hellen Licht der Werkstatt. Platz für zwei Leute in der Kabine. Kaum mehr. Ein Kopf tauchte am Bug auf.


  »Du hast dir ja Zeit gelassen«, sagte Borch grinsend.


  »Der Täter hat also heute Morgen diese Unterlagen gestohlen?«, fragte Lund, während Juncker eine Trittleiter für sie heranrückte.


  »Genau.«


  Borchs Kopf verschwand wieder. Als sie oben war, schaute er gerade in einen Stauraum am Bug. Einen ziemlich großen.


  »Kannst du dich erinnern, ob er den aufgemacht hat?«


  »Nein«, sagte Lund. »Hier vorn war er nicht. Er war hinten im Boot.«


  Sie ging ins Heck, sah sich um. Kaum etwas stimmte mit den Bildern in ihrer Erinnerung überein.


  Borch folgte ihr. »Er hatte keine Zeit«, sagte er. »Er musste sich ganz schnell was einfallen lassen. Das passt nicht zu ihm.«


  »Vorn wäre es nicht gegangen«, sagte Lund. »Er hatte nicht genug Zeit unter der Brücke.«


  Juncker hob die Hand.


  »Wovon reden Sie eigentlich? Ich dachte, Sie haben gesehen, wie er Emilie erschossen und über Bord geworfen hat.«


  »Wir haben etwas gesehen«, verbesserte Borch. »Gehen wir das Ganze noch mal durch, Sarah. Wo stand sie zuletzt? Wo stand er?«


  Lund drehte sich um ihre eigene Achse. Sah eine Luke. Im Heck, über die ganze Breite des Bootes. In der Mitte ein Griff. Genau dort, wo sie den blauen Persenningsack und den orangefarbenen Betonblock über Bord hatten gehen sehen. Sie holte ihre Taschenlampe hervor, öffnete die Luke, schaute in den Stauraum dahinter. Zog etwas heraus.


  Eine schwarze Mütze. Klein. Blonde Haare am Rand.


  Sie fuhren mit einem Wagen aus dem Fuhrpark der Polizei nach Gudbjerghavn, der Kleinstadt in Westjütland, in der Louise Hjelby gestorben war. Nicht weit davon lag Esbjerg, dessen Hafenanlagen größtenteils von Zeeland betrieben wurden. Lund saß am Steuer, Borch neben ihr. Schlief tief und fest und schnarchte lauter, als sie es in Erinnerung hatte. Asbjørn Juncker döste hinten. Eine Zeitlang war er erstaunlich aufgekratzt gewesen. Der bloße Gedanke, dass Emilie noch am Leben sein könnte, hatte ihn so froh gestimmt, dass er Lund mit seiner guten Laune angesteckt hatte. Später hatte er sich wie ein Kleinkind auf dem Rücksitz zusammengerollt. Lund rief von unterwegs im Polizeipräsidium an und bat Madsen, den verschlafenen Polizeiposten zu verständigen, dessen Chef Overgaard gewesen war. Brix stand gerade einem Mitarbeiter der Internen Ermittlung Rede und Antwort. Der Auftakt eines Disziplinarverfahrens, das bald auch Lund erfassen würde. Sie war froh, dass der Chef im Moment zu tun hatte. So musste sie keine Erklärungen abgeben. Ihre und Borchs Vermutung – vage, wahrscheinlich unhaltbar – war, dass der Entführer nach Gudbjerghavn zurückkehren würde, um nach neuen Hinweisen zu suchen. Sie wollte erreichen, dass die Bewohner darauf achteten, ob Fremde auftauchten und Fragen stellten. Und sie brannte darauf, sich den Fall Hjelby selbst anzusehen.


  »Brix soll mich anrufen, wenn er fertig ist«, sagte sie. »Wir sind gleich da.«


  Zu ihrem Erstaunen hatte das Telefongespräch die Männer nicht geweckt. Sie betrachtete Borch. Sie waren überstürzt aufgebrochen. Seine Jacke lag neben dem Sitz am Boden. Die Heizung gab nicht viel her. Lund nahm eine Hand vom Lenkrad, hob die Jacke auf und breitete sie über ihn, so gut es ging.


  »Wann sind wir da?«, fragte Juncker von hinten.


  »Haben Sie mich erschreckt! Ich dachte, Sie schlafen.«


  »Nicht mehr. Kann sein, dass ich bald mal muss. Wann sind wir da?«


  »Bald, Asbjørn.« Sie bemühte sich um einen mütterlichen Ton. »Versuchen Sie’s noch auszuhalten.«


  »Wonach suchen wir eigentlich genau?«


  Am Morgen war im Hafen von Kopenhagen ein roter Transporter gestohlen worden, nicht weit von dort, wo der Täter das Rennboot zurückgelassen hatte. Das Kennzeichen war bekannt. Ein Anfang.


  »Meinen Sie wirklich, sie könnte noch am Leben sein?«


  »Bis zum Beweis des Gegenteils.«


  »Woher kennen Sie Borch eigentlich?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ich wollte nur nett sein.«


  »Wir waren zusammen auf der Polizeischule. Er war ein Jahr unter mir.«


  Ein gedehntes, vielsagendes »Ah …«


  »Was soll das heißen?«


  »Ah eben.« Er lachte. »Sie waren mal liiert, stimmt’s? Kommen Sie schon. Das sieht doch ein Blinder. Ich hab auch gehört, dass Ihre Mutter …«


  Borch wurde wach. Er streckte sich, gähnte, hörte zu, ließ sich von dem gestohlenen Transporter berichten.


  »Als Sie beide ein Paar waren, haben Sie da auch schon dauernd gestritten?«, fragte Juncker vergnügt.


  Borch streckte sich noch einmal, drehte sich zu ihm um und sagte: »Wie bitte?«


  Um das Thema zu wechseln, fragte ihn Lund nach Einzelheiten über Gudbjerghavn. Jahrzehntelang Containerhafen für die Zeeland-Anlagen in Esbjerg. Im Zuge der Wirtschaftskrise immer mehr heruntergekommen. Vor ein paar Jahren ganz aufgegeben. Zweitausend Einwohner. Die meisten arbeitslos.


  »Warum habt ihr mich nicht geweckt?«, fragte Borch.


  »Haben Sie Chips dabei oder so was?«, meldete sich Juncker wieder. »Ich muss jetzt auch wirklich mal pinkeln.« Er schwieg einen Moment. »Oder hat jemand eine Flasche dabei?«


  Lund hielt an der nächsten Tankstelle, und Juncker kaufte etwas zu essen. Die beiden Männer gingen auf die Toilette. Beschwingt kamen sie zurück.


  Auf der Weiterfahrt sagte Borch: »Ich hasse es, wenn ich im Auto einschlafe. Das letzte Mal ist mir das in Norwegen passiert. Du bist gefahren. Als ich aufgewacht bin, hat mir der Rücken wehgetan, und wir standen auf einem Rastplatz.«


  »Der Rücken hat dir aber nicht deshalb wehgetan, weil ich gefahren bin.«


  »Aha …«, sagte Juncker gedehnt. »Was haben Sie denn in Norwegen gemacht? Außer dem Naheliegenden …«


  Borch unterdrückte ein Schnauben. Lund schwieg. Kurz darauf waren sie in Gudbjerghavn, fanden den Polizeiposten. Ein niedriger zweistöckiger Bau, davor ein einzelnes Auto. Der diensthabende Beamte lehnte an der Motorhaube und rauchte eine Zigarette. Lund stieg aus, und er sah sich ihren Ausweis an.


  »Wir haben Kontakt mit Kopenhagen aufgenommen«, sagte er und warf die Zigarette in den Rinnstein. »Die wussten gar nicht, wovon wir reden.«


  »Ich habe um eine Fahndung gebeten.«


  »Hier gibt’s nicht viel zu sehen.«


  Borch war aus irgendeinem Grund zurückgeblieben. Dann besann er sich, trat auf den Mann zu, gab ihm lächelnd die Hand und sagte: »Schön, dich wiederzusehen. Es geht um den Fall Zeuthen. Frag bei Zeeland nach, wenn du möchtest.«


  Lund wunderte sich. Der Beamte blieb gelassen.


  »Laut Kopenhagen hat der Täter die kleine Zeuthen ermordet und sich dann auf einem Schiff ins Ausland abgesetzt. Was hat das mit uns zu tun?«


  »Ein roter Lieferwagen«, redete Juncker dazwischen. »Das Kennzeichen haben Sie ja. Also kommen wir jetzt in die Gänge, ja?«


  »Hier ist tote Hose, Kleiner. Wenn der Wagen hier durchgekommen wäre, hätten wir ihn gesehen.«


  Er holte eine neue Zigarette hervor und zündete sie an.


  »Overgaard war eine Zeitlang mit meiner Schwester zusammen. Ein ziemlicher Trottel. Hatte es nicht verdient, hier Chef zu sein. Und trotzdem …«


  »Hör zu …«, begann Borch.


  »Da um die Ecke ist eine Pension. Nichts Großartiges, aber was anderes gibt’s hier nicht.« Er ging zum Auto. »Wir reden morgen früh weiter, wenn’s recht ist.«


  Lennart Brix hatte schon viele Disziplinarverfahren gegen andere eingeleitet und auch einige von sich selbst abgewendet. Doch diesmal kam er nicht darum herum, auch nicht um die Konsequenzen. Das hatte ihm Ruth Hedeby klargemacht, als sie ihn in einen Vernehmungsraum führte und ihm den Beamten von der Internen Ermittlung vorstellte. Er hieß Steiner, ein schlanker Mann, so groß wie Brix, hinter der randlosen Brille ein starrer Blick. Steiner spulte eine Reihe einseitiger Fragen ab, und Brix beantwortete sie, so gut er konnte. Auf die meisten gab es keine richtige Antwort. Aber was spielte das noch für eine Rolle? Emilie Zeuthen war tot. Und er war beruflich erledigt. Nach einer weiteren scharfen Attacke reichte es ihm.


  »Seien wir doch ehrlich, Steiner. Sie brauchen einen Sündenbock, und auf mich trifft die Beschreibung zu.« Er lehnte sich zurück, betrachtete den Mann – Jurist, Verwaltungsbeamter, kein Polizist.


  Steiner trank von seinem Kaffee und sagte: »Ich mache nur meinen Job.«


  »Ich auch. Wenn Sie meinen, hier gibt’s was zu ermitteln, dann ermitteln Sie. Aber stehlen Sie mir nicht die Zeit. Wir sind im Moment noch …«


  »Ihre Ermittlungsführung war mehr als mangelhaft«, fiel ihm Steiner ins Wort.


  »Waren Sie in einem anderen Leben einmal Polizeibeamter? Halten Sie sich für kompetent, das zu beurteilen?«


  »Ich beurteile Sie, Brix. Ob Ihnen das gefällt oder nicht.«


  »Wir haben das übliche Prozedere eingehalten. Die richtigen Entscheidungen getroffen …«


  »Und das Mädchen ist gestorben. Ein Ehrenmann würde unaufgefordert seinen Hut nehmen.«


  Brix sah auf die Uhr. Schwieg. Die Tür ging auf, und Ruth Hedeby kam herein. Steiner bat sie, den Raum zu verlassen, doch sie beachtete ihn nicht.


  »Ich muss dich sprechen«, sagte sie und wartete, bis Brix bei ihr war.


  »Was zum Teufel ist da los, Lennart?«, flüsterte sie. »Ich erfahre eben, dass Borch, Lund und Juncker in Jütland sind. Sie haben Verstärkung angefordert, für eine Fahndung.«


  »Was für eine Fahndung?«, fragte er.


  »Ich hatte gehofft, du könntest es mir sagen.«


  Der Staatsanwalt erhob sich und trat zu ihnen. »Ich muss sagen, ich gewinne allmählich einen sehr interessanten Eindruck von Ihrer Abteilung. Vielleicht betrifft das Problem ja nicht nur einen einzelnen Beamten.«


  Hedeby lachte leise, um ihn bei Laune zu halten. Brix’ Handy klingelte. Er schaute auf den Namen im Display, ging in sein Büro hinüber.


  »Das bedarf selbst nach Ihren Maßstäben einer Erklärung, Lund.«


  »Vielleicht hat er Emilie gar nicht getötet. Er will dem Fall Hjelby auf den Grund kommen. Wir nehmen an, dass er im Hafen einen Transporter gestohlen und sie hierhergebracht hat.«


  »Wieso sollte er das Mädchen am Leben lassen?«


  »Ich hab ihm gesagt, dass Zeeland nicht für Louise Hjelbys Tod verantwortlich ist. Dass er für nichts einen Ausgleich schafft, wenn er Emilie umbringt. Er will wissen, wer Louise ermordet hat.«


  Durch das Fenster auf der anderen Seite des Flurs sah Brix Maja Zeuthen auf und ab gehen.


  »Habt ihr denn auch nur den geringsten Beweis?«


  »Er hatte Emilie in einem Stauraum auf dem Boot versteckt. Wir haben ihre Wollmütze darin gefunden.«


  Brix holte tief Luft.


  »Eine Wollmütze?«


  »Er wird weitermachen, bis er weiß, was damals passiert ist. Emilie ist jetzt nur noch ein Nebenkriegsschauplatz für ihn. Wir brauchen hier mehr Leute.«


  Ruth Hedeby trat vor Brix hin.


  »Hol Lund zurück«, forderte sie ihn auf. »Damit muss sofort Schluss sein.«


  Madsen und die anderen Männer sahen das Gewitter aufziehen und verkrümelten sich.


  »Brix?«, sagte Lund.


  »Ich werde dafür sorgen, dass ihr Unterstützung aus den umliegenden Bezirken bekommt. Und Borch soll auch tun, was er kann.«


  Hedeby holte ihr Handy hervor und sagte: »Wenn du’s nicht machst, mach ich’s.«


  »Ruth.« Brix legte seine Hand auf ihre. »Ich hab jetzt keine Zeit für so etwas. Das Mädchen ist möglicherweise noch am Leben. Wenn du die Ermittlungen einstellen willst, obwohl wir möglicherweise vor einem Durchbruch stehen, bitte sehr.« Er nickte Steiner zu. »Aber dann bist du die Nächste, die mit ihm redet. Nicht ich.« Der Jurist war herangekommen, verlangte eine Fortsetzung der Befragung.


  »Ich erwarte etwas mehr Kooperation«, sagte er.


  Da fuhr ihn Brix an.


  »Kooperation? Wieso sagen Sie das mir? Hier hält sich doch niemand an die Spielregeln. Jeder versucht nur, seinen eigenen Arsch zu retten.«


  »Wir können das in aller Stille regeln, und Sie bekommen eine Abfindung«, sagte Steiner. »Oder aber mit viel Lärm vor den Augen der halben Medienwelt von Kopenhagen. Es liegt ganz bei Ihnen …«


  »Sie können mich mal!«, brüllte Brix. »Was wollen Sie denn Ihren Vorgesetzten im Justizministerium erzählen? Dass wir das Team aufgelöst haben, als es gerade so aussah, als könnten wir Emilie Zeuthen doch noch lebend finden?«


  Da sagte Steiner nichts mehr. Hedeby trat zwischen die beiden.


  »Wir vertagen die Befragung auf morgen. Ich übernehme die Verantwortung für diese Entscheidung.«


  Steiner nickte und nahm seine Aktentasche.


  »Das will ich Ihnen auch geraten haben.«


  Sie blieb stehen, während Brix sein Gespräch mit Lund fortsetze.


  »Haben Sie das gehört, Lund?«


  »Nicht alles.«


  »Sehen Sie zu, dass Sie diesmal recht behalten.«


  Er wies Madsen an, sich mit den örtlichen Bezirken in Verbindung zu setzen, Verstärkung nach Jütland zu schicken. Der Beamte nickte zum Warteraum hinüber. Maja Zeuthen stand dort, mit großen Augen, neugierig.


  »Ich sag’s nicht gern«, flüsterte Madsen. »Aber ich glaub, sie hat was mitgekriegt.«


  Ein schmaler Pier ragte in die sanften Wellen hinaus. Ein stillgelegtes Schiff krängte ein paar hundert Meter weiter draußen. Es roch nach Diesel, verrottendem Seetang, kaltem Wasser. Männer und Frauen kamen aus den Nachbarbezirken, murrten über die nächtliche Kälte, verlangten Überstundenzuschläge. Borch hatte sie mit dem Auftrag losgeschickt, sämtliche Übernachtungsmöglichkeiten zu überprüfen. Von dem roten Transporter gab es noch immer keine Spur. Lund trat gegen die Taue, die auf dem Betonboden lagen, versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein konnte.


  »Hier hat man sie gefunden?«


  Borch nickte.


  »Das Zeeland-Schiff lag da drüben. Der Hafen war damals noch in Betrieb. Können wir jetzt gehen?«


  Lund rührte sich nicht. Suchte nach neuen Bildern in ihrem Kopf. Brauchbaren Bildern. Bildern, die ihre Erinnerungen an die vergangene Nacht, an Emilie und das Rennboot verdrängen würden.


  »Irgendjemand könnte Louise hierhergefahren und sie dann ins Wasser geworfen haben. Mit dem Hafen selbst muss das gar nicht unbedingt was zu tun haben.«


  Borch schnaubte in der feuchten Luft.


  »Konzentrieren wir uns jetzt mal auf das, weswegen wir hergekommen sind? Wir wollen den Mann finden …«


  »Das eine lässt sich nicht vom anderen trennen«, sagte Lund. »Wenn es stimmt, was die Pflegefamilie sagt, dann ist Louise einen Tag früher verschwunden, als wir dachten.«


  »Genau.« Juncker sah in eine Karte der Gegend, suchte die Ferienhäuser, die man ihnen genannt hatte.


  »Wenn Peter Schultz das Datum geändert hat, dann muss er einen Grund dafür gehabt haben. Irgendwas ist an dem Tag passiert. Und zwischen diesem Etwas und dem Mord wollte er einen zeitlichen Abstand schaffen.«


  »Ich hab eine Fahndung nach dem Transporter veranlasst«, sagte Juncker. »Und den Taxifahrern die Details gegeben.«


  Borch nahm die Karte, breitete sie auf der Motorhaube des Wagens aus, zog mit einem behandschuhten Finger einen Kreis um die Stadt.


  »Wir konzentrieren uns auf einen Radius von zehn Kilometern. Hier fangen wir an.«


  »Herr im Himmel!«, rief Lund. »Er ist doch nicht in einem Bed and Breakfast abgestiegen. Wir kennen ihn doch. Wir müssen uns auf Schrottplätzen und Campingplätzen umsehen.«


  »Okay«, sagte Borch. »Du kannst mit Asbjørn los.«


  »Nein.« Lund holte den Autoschlüssel hervor. »Erst mal will ich mit der Pflegefamilie sprechen.« Sie nickte zu dem örtlichen Polizeiposten hinüber. »Die können euch ein Auto geben. Denen seid ihr anscheinend sowieso lieber als ich.«


  Brix ging in den Warteraum, um mit Maja Zeuthen zu sprechen. Inzwischen war ihr Freund eingetroffen, der junge Arzt. Ein chronisch wütender Mann, wie es schien, der seine Wut am liebsten am Nächstbesten ausgelassen hätte. Brix hörte sich sein Gejammer kurz an, dann sagte er: »Die Bergungsmannschaft tut, was sie kann.«


  Die Frau im grünen Parka starrte ihn an, schlang die Arme um ihren Oberköper.


  »Warum dauert das denn so lange?«, wollte ihr Freund wissen.


  »Das Seil, mit dem der Sack an dem Betonblock festgemacht war, ist gerissen. Und die Strömung ist dort sehr stark. Sie könnte weit abgetrieben sein.«


  Er sagte das alles sehr ungern.


  »Aber Sie haben doch sofort mit der Suche angefangen? Sie haben nicht herumgetrödelt, so wie bisher immer?«


  »Wir haben sofort angefangen. Wenn sie dort ist, finden wir sie hoffentlich bald.«


  Maja Zeuthen sah auf


  »Wenn? Ich hab gehört, was Sie da drinnen gesagt haben. Ich dachte …«


  »Tut mir leid, dass Sie unseren Disput mitbekommen haben.« Brix gab ihr seine Karte, auf der seine Durchwahl stand. »Das ist bedauerlich. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Brix!« Ihre Stimme konnte hoch und resolut klingen. »Was meinen Sie mit ›wenn sie dort ist‹? Ich hab doch gehört …«


  Von diesem Idioten von Juristen in Verlegenheit gebracht zu werden. Von Hedeby. Das konnte er verkraften. Aber Maja Zeuthen Hoffnungen zu machen …


  »Wir untersuchen genauestens, was gestern Nacht passiert ist«, sagte er.


  »Sie könnte also noch am Leben sein?«


  Ihre Augen waren rotgeweint, schmerzerfüllt.


  »Frau Zeuthen, ich kann nicht …«


  »Das ist eine einfache Frage.«


  Brix sah sie an. Brachte es nicht über sich, ihre Qual noch zu vergrößern.


  »Nein. Ich glaube nicht. Es tut mir leid.«


  Karen Nebel hatte die Pressekonferenz abgesagt. Um neun setzte sie sich mit Hartmann hin, um die Abendnachrichten zu hören. Es hätte schlimmer kommen können. Spekulationen darüber, dass er den unerhörten Schritt tun und zurücktreten würde, machten noch immer die Runde. Und auch ein neues Gerücht. Es gebe neue Entwicklungen, die alles ändern könnten. Hartmann werde dem Sturm möglicherweise standhalten, vielleicht sogar die Initiative zurückgewinnen.


  Er lächelte, tätschelte ihr den Arm.


  »Darum wirst du dich kümmern müssen.«


  »Dafür werde ich bezahlt«, sagte Nebel. »Unsere Glaubwürdigkeit steht auf dem Spiel, Troels. Wir müssen liefern.«


  »Hast du was von Morten gehört?«


  »Nein.«


  Er zuckte die Schultern.


  »So was macht er öfter mal. Wir sind wie ein altes Ehepaar. Man streitet sich, und man versöhnt sich wieder.«


  »Möglicherweise brauchst du ihn gar nicht mehr.«


  Sein Lächeln wurde zur Maske. Seine Hand zog sich zurück.


  »Vielleicht irgendwann einmal. Aber so weit ist es noch nicht. Hast du nachgesehen? Haben sie mit ihrer Sitzung angefangen?«


  Sie schaute auf die Uhr.


  »Vor einer Viertelstunde. Wahrscheinlich kommen sie jetzt gleich zur Sache.«


  Er klatschte in die Hände, nahm sein Jackett, überprüfte Hemd und Krawatte. Ging über den Hof ins Parlamentsgebäude. Ein paar überraschte Fotografen erspähten ihn, Blitzlichter zuckten. Troels Hartmann strahlte, sein Wahlkampf-Look. Selbstbewusst. Offen. Ehrlich. Er marschierte schnurstracks ins Sitzungszimmer.


  Rosa Lebech, graues Kostüm, telegen frisiert, an einem Ende des Tischs. Anders Ussing am anderen. Beide mit ihrem Stab. Ussing schien empört.


  »Sie haben den Dienst noch nicht quittiert?«


  »Es ist was dazwischengekommen«, antwortete Hartmann.


  Rosa Lebech sah verlegen auf den Tisch hinab.


  »Das hier ist ein privates Treffen«, beschwerte sich Ussing. »Sie können hier nicht einfach reinplatzen.«


  Hartmann setzte sich. Forderte die Berater auf, den Raum zu verlassen. Sie sahen ihre Chefs an. Lebech nickte. Dann Ussing. Gleich darauf saßen nur noch drei Personen am Tisch.


  »Na, schon einig geworden?«, wandte sich Hartmann an Rosa Lebech.


  Sie antwortete nicht.


  »Sie haben uns alle getäuscht«, sagte Ussing. »Sie können keine Unterstützung mehr erwarten, so wie Sie mit dem Fall Zeuthen umgegangen sind.«


  »Damit befassen sich Polizei und PET. Nicht ich. Sie werden mir allerdings Rechenschaft ablegen müssen. Das gilt für alle Beteiligten. Rosa?«


  »Wir können später reden, Troels.«


  »Genau.« Er nickte zur Tür hin. »Das hier ist nicht für deine Ohren bestimmt.«


  Sie nahm ihre Unterlagen und marschierte schimpfend hinaus.


  »Hoffentlich ist es das wert«, sagte Ussing lachend.


  »Und ob. Sie wollen mich also an den Pranger stellen, weil sich mein Justizminister nicht an jede Sekunde eines 17-minütigen Gesprächs mit einem Staatsanwalt vor zwei Jahren erinnert.«


  »Es ist ja nicht nur das …«


  »Aber zu Ihrer eigenen Rolle in dieser Sache haben Sie sich nicht geäußert.« Hartmann warf einige Fotos auf den Tisch. »Mogens Rank. Ein paar Minuten in einem Flur. Da wird nichts Wichtiges besprochen. Sie dagegen …« Er schob ihm das Foto von Schultz und Ussing im Parlamentsgebäude hin. »Fast eine Stunde mit Schultz allein in Ihrem Büro. Hier gehen Sie rein.« Ein Bild. »Hier verabschieden Sie sich.« Ein anderes Bild. »Mit Datum und Uhrzeit.«


  Ussing schwieg.


  »Und Sie besitzen die Frechheit, Mogens Rank vorzuwerfen, er manipuliere die Fakten?«


  »Woher haben Sie die Bilder?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Ist das was Offizielles? Wenn Sie der Meinung sind, ich hätte was Unrechtes getan, müssen Sie ihre Freunde vom PET auf mich ansetzen.«


  »Das habe ich auch vor. Schließlich …« Ein Lächeln. »… würden Sie ja nicht wollen, dass ich wichtige Informationen zurückhalte, nicht wahr? Sie haben sich mit Schultz getroffen, als er mit diesem alten Fall befasst war.«


  »Und jetzt denken Sie, ich hätte ihn irgendwie unter Druck gesetzt? Warum sollte ich?«


  »Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Das war rein privat. Hatte nichts mit Ihnen zu tun. Und auch nicht mit Zeeland oder mit diesem Fall. Sonst hätte ich es längst gesagt. Das ist so mies von Ihnen, selbst für Ihre Verhältnisse …«


  Hartmann klopfte ihm auf die Schulter.


  »Wir lassen den PET entscheiden, ja?«


  Dann ging er. Wieder in seinem Büro, erzählte er Nebel von dem Gespräch.


  »Privat?«, fragte sie ungläubig. »Unmittelbar nachdem Schultz mit Mogens Rank gesprochen hatte?«


  »Vielleicht ist ja gar nichts dran. Warum sollte Ussing was damit zu tun haben? Egal. Er macht sich Sorgen. Rosa auch. Ich muss erst mal drüber schlafen. Vielleicht sollte ich Birgit anrufen …«


  Ihre Hand legte sich aufs Telefon, bevor er danach greifen konnte.


  »Die Polizei meint, Emilie ist vielleicht noch am Leben«, sagte sie. »Sie sind jetzt in Westjütland. Der Entführer könnte mit ihr dorthin gefahren sein, weil er etwas über diesen Fall von früher herausfinden will.«


  Hartmann konnte es kaum glauben.


  »Du machst jetzt Folgendes«, fuhr sie fort. »Ich veranlasse, dass du in einer halben Stunde im Fernsehen eine Stellungnahme abgibst. Du schaust kummervoll drein. Drückst der Familie dein Mitgefühl aus. Sagst, dass du genau nachfragst, wie die Ermittlungen geführt wurden, und dass du Antworten erwartest. Du bestätigst, dass es möglicherweise neue Erkenntnisse gibt, die eine Wendung in dem Fall herbeiführen könnten. Dann kündigst du an, dass du morgen die Parteivorsitzenden zusammenrufen und sie auffordern wirst, die private Tragödie der Zeuthens nicht für ihren Wahlkampf zu missbrauchen.«


  Sie war ein Medienprofi. Das zeigte sich immer wieder.


  »Muss ich mit dem PET absprechen, was ich sage? Mit Brix?«


  Nebel lachte.


  »Nein, Troels. Du musst es mit mir absprechen. Ich will, dass dein Text perfekt sitzt, bevor wir auf Sendung gehen. Es ist ein Statement, mehr nicht. Du musst keine Fragen beantworten.«


  Sie nahm einen Notizblock und warf ein paar Zeilen hin.


  »Wenn das Mädchen tot ist, haben wir Mitgefühl und Würde bewiesen. Wenn sie noch lebt, heimsen wir die Lorbeeren ein, und Ussing kann bleiben, wo er hingehört – in der Gosse.«


  Die Pflegeeltern wohnten in einem einfachen, ebenerdigen kleinen Haus auf einem Hügel mit Blick auf den Hafen. Der Mann war Schiffsingenieur, arbeitslos. Auch die Frau schien nicht zu arbeiten und hielt sich im Moment bei Verwandten auf. Er war groß, ernst, misstrauisch. Etwa in Lunds Alter. Louise Hjelby war kurz vor ihrem 13. Geburtstag zu ihnen gekommen.


  »Was suchen Sie?«, fragte er, nachdem Lund ihm ihren Ausweis gezeigt hatte und eingetreten war.


  »Ich weiß nicht recht. Freunde. Leute, mit denen sie zusammen war.«


  »Sie ist nicht ausgegangen. Sie hatte nur uns. Sonst niemanden. Louise hatte eine schwere Kindheit. Sie war sehr schüchtern. Aber warum erzähle ich Ihnen das? Das haben wir doch alles schon gesagt.«


  Auf der Anrichte stand ein Foto. Ein Mädchen mit einem weißen Fahrrad. Langes schwarzes Haar. Ernst, aber nicht unglücklich.


  »Ist sie das?«


  »Wer sonst?«


  Er wollte Lund loswerden, was aber bewirkte, dass sie nur noch hartnäckiger weiterfragte.


  »Wie kam sie eigentlich zu Ihnen?«


  Er nahm ihr das Bild ab und stellte es wieder dahin, wo es hingehörte. Nirgends ein Stäubchen. Keine Unordnung. Es waren ordentliche, anständige Leute.


  »Louise hat mit ihrer Mutter in Kopenhagen gelebt, bis die Mutter an Krebs gestorben ist. Eine Zeitlang war sie in einem Heim. Das wurde dann geschlossen, wegen Mittelkürzungen oder so.«


  Er setzte sich an einen altmodischen Tisch und forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  »Wir wussten, dass sie schon in mehreren anderen Familien gewesen war. Aber sie war kein schwieriges Kind. Sie konnte nur keine Ruhe finden. Vor drei Jahren ist sie dann zu uns gekommen.«


  Ein langer Blick durch den Raum.


  »Wir konnten selbst keine Kinder kriegen. Das Haus war so leer …«


  Lund holte ihren Notizblock hervor.


  »Hat sie mal von ihrem Vater gesprochen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht so richtig. Ihre Mutter hat ihr ein Märchen aufgetischt. Er sei ein großer Held gewesen und wie Pippi Langstrumpfs Vater über die sieben Meere gesegelt.«


  »Hat sie mal einen Namen genannt?«


  »Louise war ein intelligentes Kind. Sie hat bestimmt nicht an Märchen geglaubt. Nicht mehr.«


  »Einen Namen?«


  »Nein. Wahrscheinlich hat sie gehofft, dass er sie eines Tages holen kommt. Aber er kam nicht.«


  Es schmerzte ihn sichtlich, darüber zu sprechen.


  »Wir haben getan, was wir konnten. Wir dachten, wir kriegen das ganz gut hin mit ihr. Sie war glücklich. Wir … ich denke … wir haben uns wie eine Familie gefühlt.« Ein harter Blick auf das Foto. »Aber wahrscheinlich wussten wir gar nicht so richtig, was das ist. Und eines Tages …«


  Das Haus war nicht größer als Lunds eigenes. Aber es war ein Zuhause. Weit mehr, als sie es je zustande gebracht hatte.


  »Wenn Sie den Eindruck hatten, sie sei glücklich, dann war sie es wahrscheinlich auch. Louise hat sich nicht umgebracht.«


  »Wie bitte?«


  »Wir gehen davon aus, dass sie ermordet wurde.«


  Das verschlug ihm die Sprache.


  »Wenn ich ihr Zimmer sehen könnte … ihre Sachen …«


  Er führte sie wortlos in die Garage. Überall Kartons. Kein Platz für ein Auto. Fotos und Sammelalben. Er ließ Louises letzten Tag Revue passieren. Louise war mit dem Rad zur Schule gefahren, sollte wie gewöhnlich am frühen Nachmittag zurück sein. Fuhr immer dieselbe Strecke: über den Hafen, am Wasser entlang, an der Mole vorbei.


  »Und sie ist ganz sicher am Donnerstag verschwunden? Nicht am Freitag?«


  Der misstrauische, feindselige Blick kehrte zurück.


  »So was vergisst man nicht.«


  »Wer hat sie zuletzt gesehen?«


  Er musste überlegen.


  »Die Schulleiterin. Sie hat gesehen, wie Louise ihr Rad Richtung Hafen geschoben hat. Aber dann …«


  »Was dann?«


  »Etwas später hat mir jemand gesagt, er hätte sie oben in der Hauptstraße gesehen. Weit weg von der Schule. Ich hab das Overgaard erzählt, dem Polizisten. Er hat gesagt, er hätte es überprüft, das sei nicht sie gewesen. An dem Tag waren ganz viele Politiker in der Stadt, wegen der Wahlen. Die Polizei hatte wohl nicht viel Zeit für Louise.«


  Lund hörte auf, die Sachen des Mädchens durchzusehen.


  »Ist das Fahrrad gefunden worden?«


  »Wenn, dann hat man uns nichts davon gesagt. Man hat uns überhaupt sehr wenig gesagt.« Er schloss einen Moment die Augen. »Ermordet? Unsere Louise?«


  »Das nehmen wir an.«


  »Sie war doch noch ein Kind. Fing gerade wieder an zu leben. Wer macht denn so was? Warum?«


  Die Obduktion hatte diese Frage beantwortet. Doch Lund sah diesen anständigen Mann an, erkannte, wie viel Kummer sie wieder aufgerührt hatte, und schwieg. Im Hinausgehen gab sie ihm ihre Karte. Ging zum Auto. Atmete die verschmutzte Seeluft ein. Dann machte sie einige Anrufe. Gab Borch Bescheid, dass sie jetzt zur Schule fahre.


  Maja Zeuthen ging geradewegs ins Haus, durch die schwarzweiß geflieste Halle, ins Büro. Traf dort Robert und Reinhardt. Die beiden Männer sahen aus, als stünden sie kurz vor einem Streit. Das hatte es noch nie gegeben. Robert war unrasiert, ohne Krawatte, das Haar zerzaust. Es stank nach Brandy im Raum, aber er wirkte nicht im mindesten betrunken. Dann sah sie es. Zerbrochene Flaschen. Zerbrochene Gläser. Kaputte Lampenschirme. Er hatte das riesige graue Seestück mit dem Zeeland-Frachter von der Wand genommen. Hatte es aufgeschlitzt. Vielleicht die Leinwand eingetreten. Er wirkte völlig aufgelöst. Ein Bild des Jammers. So hatte sie ihn noch nie gesehen, wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Die Auseinandersetzung zwischen ihm und Reinhardt flammte wieder auf. Schnell wurde ihr klar, worum es ging. Robert hatte eine eigene Bergungsmannschaft zu der Brücke geschickt, um nach Emilie zu suchen. Die Polizei hatte die Männer schroff zurückgewiesen.


  »Sie dürfen sich nicht einmischen«, insistierte Reinhardt. »Nicht so.«


  »Wenn die sie nicht finden, finde ich sie.«


  Ein Dienstmädchen kam herein und begann die Scherben aufzukehren. Reinhardt schickte sie weg. Er warf Maja einen Blick zu.


  »Robert möchte mit Ihnen über die Bestattung sprechen«, sagte er leise, dann ging er hinaus.


  Sie dachte daran, sich neben ihren Mann zu setzen. Blieb stehen.


  »Wir müssen das mit der Kirche besprechen«, begann er.


  »Carl ist noch bei meiner Mutter. Carsten wartet draußen im Wagen auf mich. Wir wollen sie suchen. Kommst du mit?«


  Er sah auf. Verblüfft. Gekränkt.


  »Vielleicht steht sie irgendwo am Straßenrand und wartet auf uns.«


  Robert Zeuthens Augen weiteten sich ungläubig. Er schien den Tränen nahe.


  »Ich hab da was gehört, im Polizeipräsidium«, fuhr sie fort. »Die wollten mir nichts sagen. Aber ich hab’s gehört. Lund meint, sie ist nicht tot.«


  »Lund!«, rief er. »Und du glaubst ihr? Was soll das?«


  Sie holte eine Taschenlampe aus ihrem grünen Parka.


  »Ich suche jetzt nach unserer Tochter. An der Brücke fangen wir an. Ich dachte, du willst vielleicht mitkommen. Vielleicht hat er sie auf ein Boot gebracht. Vielleicht … Die wissen nicht, was passiert ist, Robert!«


  »Aber ich weiß es«, flüsterte er. »Ich hab’s gesehen …«


  Die Qual in seinen Augen.


  »Er hat Emilie erschossen. Dann hat er sie ins Wasser geworfen.«


  »Das hat Lund auch gesehen. Und trotzdem glaubt sie nicht, dass Emilie tot ist. Kommst du mit? Oder willst du hierbleiben und alles kurz und klein schlagen?«


  Er erhob sich, und sie wusste, was er dachte.


  »Ich bin nicht verrückt«, fauchte sie. »Ich hab dich gefragt, ob du es fühlst. Dass sie tot ist. Du hast nein gesagt. Fühlst du es jetzt?«


  »Ich hab’s gesehen! Sollen wir Carl denn sagen, dass seine große Schwester wiederkommt?« Er hielt inne, sah sich in dem verwüsteten Raum um. »Dass alles wieder so wird wie früher? Als wir noch glücklich waren?«


  Nichts, was sie hätte antworten können. Nur Leere in ihrem Kopf.


  »Ich brauche deine Hilfe. Mit Carl. Mit der Bestattung. Verlang nicht von mir, dass ich etwas glaube, was ich nicht glauben kann.«


  »Gut«, sagte sie und ging.


  Von dem Pier war es nicht weit zur Schule. Schaukeln im Schulhof. Ein leerer Parkplatz. Ein niedriger einstöckiger Bau, abblätternde Farbe, Kinderzeichnungen an den Fensterscheiben. Borch rief an, wollte wissen, wo sie im Moment sei.


  »Vor Louises Schule. Hast du gewusst, dass es an dem Tag, an dem Louise Hjelby verschwunden ist, hier in der Stadt von Politikern gewimmelt hat?«


  Er antwortete nicht gleich. Dann sagte er: »Wir haben sämtliche Ferienhäuser durchsucht. Das Ergebnis ist gleich null.«


  »Oh.«


  »Du musst nicht noch Salz in die Wunde streuen.«


  »Tu ich doch gar nicht!«


  »Wie auch immer. Hier in der Nähe ist ein Schweinezuchtbetrieb, den sollten wir uns ansehen. Kommst du mit?«


  Armer Borch. Er wollte, dass sie ihm Gesellschaft leistete. Lund ging zum Eingang der Schule. Probierte. Die Tür war nicht verschlossen. Sie trat ein.


  »Was machst du, Sarah?«


  »Ich möchte mit einer Lehrerin sprechen. Sie hat gemeint, wir könnten uns hier treffen. Sie war die Letzte, die Louise lebend gesehen hat.«


  Es war dunkel in dem Gebäude. Lund fand den Lichtschalter. Blinzelte in die plötzliche Helligkeit. Die Wände hingen voller Malereien und Poster.


  »Du kommst dann zu den Schweinen nach, ja?«, fragte er mit einem hoffnungsvollen Unterton.


  »Du hast es ja immer geschafft, mich zu beschwatzen.«


  »Heißt das ja?«


  Mit dem Handy am Ohr ging sie weiter. Ein Klassenzimmer, die Stühle umgedreht auf den Tischen, lustige Papiergesichter an den Wänden. Sie trat an die hohen Fenster. Eine zerbrochene Scheibe, Scherben im Raum.


  »Ich glaube, er war hier«, sagte sie leise. »Da ist eingebrochen worden.«


  »Ich komme«, sagte Borch sofort. »Bleib, wo du bist. Diesmal wirklich.«


  Lund steckte das Handy ein, zog ihre Pistole. Ging nach rechts in einen dunklen Flur. Am Ende eine Tür, einen Spalt offen. Drinnen brannte Licht. Ein Büro, weiße Wände, Diagramme, Stundenpläne, Familienfotos. Ein Aktenschrank am Fenster, die oberste Schublade geöffnet. Sie stöberte in den Papieren darin, alles Schülerunterlagen. Da hörte sie Schritte hinter sich im Flur. Pistole hoch, frierend in ihrem kurzen Regenmantel, in der Nase den Geruch nach Schule, nach Desinfektionsmitteln, nach Turnhallenschweiß irgendwo in der Nähe. Verließ den Raum, schaute. Zwei Dinge gleichzeitig. Borch kam in das Gebäude gestürmt, schwenkte die Pistole am ausgestreckten Arm hin und her. Aus einer Tür gegenüber trat eine Frau in einer langen Weste, das blonde Haar zu lang für ihr Alter, starrte Lund und Borch an, fing an zu schreien.


  Zwanzig Minuten später, in einem provisorischen Einsatzraum in der Pension. Die Lehrerin trank nervös aus einer Tasse Kaffee. Vor den Gästezimmern wimmelte es von Einheimischen und Polizeibeamten aus den Nachbarbezirken.


  »Mit Pistolen herumzurennen!«, beklagte sich die Frau. »In einer Schule! So was ist mir ja noch nie untergekommen.«


  Lund nannte den Namen Louise Hjelby. Die Lehrerin stellte ihre Tasse ab und schwieg eine Weile.


  »Vielleicht hat der Wind das Fenster eingedrückt«, sagte sie dann.


  »Der Täter war in der Schule und hat Ihre Akten durchgesehen.«


  »Ach, bestimmt hat jemand vom Kollegium die Schublade offen gelassen. Hier passiert doch nichts. Nie.«


  »Erzählen Sie mir von Louise«, bat Lund.


  Ein knappes Lächeln.


  »Sie war so ein liebes Kind. Gescheit. Höflich.« Sie schloss die Augen. »Ich glaube, sie hat jahrelang einen Kummer mit sich herumgeschleppt. Wahrscheinlich weil sie ihre Mutter verloren hatte. Und in einem Heim war.«


  »Haben Sie geglaubt, dass sie Selbstmord begangen hat?«, fragte Lund.


  »Eigentlich nicht.« Sie nickte zu den Polizisten hin. »Aber die haben es gesagt. Wie käme ich dazu, das anzuzweifeln?«


  »Wir gehen davon aus, dass sie ermordet wurde.«


  Die Frau sah Lund an wie zuvor schon: als wäre sie nicht ganz bei Trost.


  »Ermordet?«


  »Genau. An dem Tag, als Louise verschwunden ist, haben Sie gesehen, wie sie nach der Schule ihr Fahrrad nach Hause geschoben hat. Hat sie sonst noch jemand gesehen?«


  Wieder ein böser Blick zu den Polizisten hinüber.


  »Eine Mitschülerin. Sie hat gesagt, sie hätte Louise oben in der Hauptstraße gesehen. Weiß Gott, was sie da gemacht hat. Aber die …« Sie schwenkte die Hand zu den Polizisten hin. »Die haben gesagt, sie spinnt, und das war’s dann. Ich versteh nicht, warum Sie mir diese Fragen stellen. Ich hab das doch alles schon Ihrem Kollegen erzählt, der vor ein paar Stunden angerufen hat.«


  »Wer hat angerufen?«


  »Ein Mathias Borch. Er war sehr nett und höflich, muss ich sagen. Klang nicht wie jemand, der mir mit einer Pistole vor der Nase herumfuchtelt.«


  Borch, der am Tischende saß, sah auf.


  »Scheiße«, murmelte er und fragte die Frau nach ihrer Telefonnummer.


  Zehn Minuten später. Sie hatten sie gehen lassen. Lund war am Tisch sitzen geblieben und hatte nachgedacht. Borch kam zurück und sagte, man könne den Anruf nicht zurückverfolgen.


  »Wahrscheinlich war er wieder auf Skype.«


  Sie betrachtete die Tische, die geschäftigen Beamten. Die Fahndung hatte nichts ergeben.


  »Irgendwas hat er in der Schule gesucht«, sagte sie.


  Borch beugte sich neben ihr über den Tisch.


  »Sarah. Er war wahrscheinlich gar nicht dort. Da war nur ein zerbrochenes Fenster. Hättest du mir suchen geholfen …«


  »Du hast doch nichts gefunden.«


  »Vielleicht, wenn du dabei gewesen wärst …«


  Sie fasste sich an den Kopf. Ein langer Tag. Erinnerungen an die Nacht zuvor schlichen sich immer wieder ein – der blaue Sack, die Schüsse, der Mann, der etwas über Bord geworfen hatte. Und dazu ein winziges Etwas auf einem Krankenhausmonitor, ein werdendes Leben in Eva Laurensens schwellendem Bauch. Borchs Handy klingelte. Er entfernte sich in Richtung der Gästezimmer. Einen Moment später folgte sie ihm. Er ging in sein eigenes Zimmer, ließ die Tür offen. Sie blieb draußen stehen und lauschte. Am Klang einer Stimme konnte man so viel erkennen. Borch sprach mit einem Vorgesetzten. Mit Dyhring vermutlich, dem wortkargen Chef des PET, der ihm ständig in den Ohren zu liegen, hinter den Kulissen die Fäden zu ziehen schien.


  »Wenn das so ist«, sagte Borch, »haben wir ein großes Problem. Sie weiß es bereits.«


  Er zog sich vor dem Spiegel ein frisches Hemd an. Sah Lund.


  »Wir reden später«, sagte er, legte auf und ging zu ihr an die Tür.


  »Stimmt was nicht?«


  »Mit wem hast du telefoniert?«


  »Mit der Zentrale.«


  Er knöpfte sich das Hemd zu. Sie trat ein.


  »Dein Zimmer ist weiter hinten. Es ist schöner als meins. Du hast mehr …«


  »Lass den Scheiß«, fauchte sie. »Was ist hier los?«


  Der Welpenblick.


  »Hm?«


  »Wieso hat sich der Entführer mit deinem Namen gemeldet?«


  »Vielleicht kann er hellsehen. Was weiß ich?«


  Sie trat näher.


  »Hier sind vor zwei Jahren eine Menge Politiker herumgeschwirrt. Der PET hat für ihre Sicherheit gesorgt. Also waren Beamte von euch hier, als Louise Hjelby ermordet wurde. Hatten die was damit zu tun, dass die Sache vertuscht wurde? Hast du ihnen dabei geholfen?«


  Er überlegte, nickte, als würde er ihre Fragen ernst nehmen, sagte dann: »Nein.«


  »Warum warst du dann vor zwei Tagen hier?«


  Er schien gekränkt.


  »Ich wollte helfen. Ich wollte … Ich wollte dir was geben.«


  »Herrgott noch mal. Das soll ich glauben?«


  »Ich hatte nichts mit dem alten Fall zu tun, Sarah. Vielleicht hat er meinen Namen über Funk gehört. Vielleicht hat er uns …« Ein sarkastischer Unterton. »… so programmiert, dass wir dieses Gespräch führen. Entweder das, oder du bist wie üblich total paranoid …«


  Lund fluchte, wandte sich zum Gehen. Im Nu war er bei ihr, und zwei starke Arme zogen sie zurück.


  »Warum glaubst du mir nicht, verdammt noch mal? Warum fällt es dir so schwer, anderen zu vertrauen?«


  Er war wütend auf sie. Das hatte sie noch nie erlebt, nicht einmal früher, als sie es mit Sicherheit provoziert hatte.


  »Das ist doch Quatsch.«


  »Nein! Sobald dir jemand nahekommt, machst du zu. Bei mir damals. Bei deinem Sohn. Bei mir jetzt.«


  Sie hob die Hände, wich zurück.


  »Bei dir jetzt? Na toll.«


  »Wirklich! Ich hab dich geliebt. Ich hab dich begehrt. Und du hast mich aus deinem Leben rausgeschmissen, weil dir das Angst gemacht hat. Das …«


  Lund machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen.


  Draußen bei der Brücke regnete es. Maja Zeuthen sah die lange, leere Straße hinauf und hinunter, blieb am Geländer stehen, versuchte sich die Szene vorzustellen. Gab nach einer Weile auf. Redete mit der Bergungsmannschaft. Sie suchten noch, sagten sie. Ließ Carsten Lassen jeden Weg in der Umgebung abfahren. Hörte kaum, was er sagte. Bekam Robert, der so verzweifelt, so verletzlich und verloren gewirkt hatte, nicht aus dem Kopf. Als diesen sensiblen Mann hatte sie ihn kennengelernt. Er war der fleißige Student gewesen, ein Einzelgänger, von allen gemieden. Sie das schöne, umworbene Partygirl. Nicht, dass sich die Gegensätze angezogen hätten. Nichts dergleichen. Als sie sich in jenem weit zurückliegenden Sommer näherkamen, hatten sie sich irgendwo in der Mitte getroffen, seine Schüchternheit war gewichen, ihre kurze Faszination für das wilde Leben hatte sich angesichts seiner ruhigen Art, seiner loyalen Ehrlichkeit verflüchtigt. Alles war nach und nach gekommen, unbeabsichtigt. Aber irgendwie war es unausweichlich gewesen.


  Erinnerungen.


  Nach einer Stunde war sie völlig durchnässt, ging eine weitere dunkle, schmale Straße entlang. Holte eine Taschenlampe hervor. Rief nach Emilie.


  Zurück im Einsatzraum. Noch immer nichts. Einer vom Team sagte, Juncker suche sie. Jetzt nicht, fauchte sie. Ging ins Freie. Setzte sich ins Auto. Wünschte, sie würde noch rauchen. Fuhr sich durchs feuchte Haar. Überlegte, ob sie nicht noch am Abend in die Stadt zurückfahren sollte. Am nächsten Morgen aufwachen und eine Büro-Uniform anziehen: weiße Bluse, grauer Rock, zweckmäßige Schuhe. Sich an einen OPA-Schreibtisch setzen. Die Büroklammern betrachten. Anfangen zu zählen. Die Tür ging auf. Sie betete zu Gott, es möge nicht Borch sein. Juncker ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  »Ich glaub, ich hab’s«, sagte er fröhlich.


  »Was?«


  Er sah sie an.


  »Haben Sie vielleicht eine Laune!« Ich hab mich unter den hiesigen Kollegen umgehört. Ich glaub, ich hab die Erklärung. Heute Morgen hat ein Journalist hier auf dem Revier angerufen und Fragen zum Fall Hjelby gestellt. Die haben ihm gesagt, er soll Borch in Kopenhagen anrufen, der sei gerade hier gewesen.«


  Er holte sein Notizbuch hervor.


  »Ich hab bei der Zeitung nachgefragt. Die wussten nichts davon. Von denen hatte niemand hier angerufen. Der Mann hat was drauf, das muss man ihm lassen.«


  Was drauf.


  Computer. Karten. Waffen. Und jetzt ein fingierter Anruf, um sich als ermittelnder Beamter auszugeben. Juncker hatte recht. Und sie hatte Borch deswegen angeschrien. Hatte damit etwas provoziert, was sie nicht hatte hören wollen.


  »Und?« Juncker wartete auf eine Antwort. Bekam keine. »Von mir war’s das.«


  Stieg wieder aus, in den Regen hinaus. An guten Tagen hatte man nur eine einzige Straße vor sich. Einfach, klar, eindeutig. Das machte das Leben so viel leichter. Karg, schmucklos, dürftig. Einsam. Lund hauchte sich in die hohle Hand. Lutschte dann ein Pfefferminzbonbon. Wischte über ihren Mantel, eine Verlegenheitsgeste. Auch etwas, das sie hasste. Stieg aus. Ging durch den Trubel im Einsatzraum in den Gästeflügel. Den Flur hinunter. Zimmer 16. Klopfte an. Borch war noch in Jeans und Hemd. Das Bett war aufgeschlagen. Ein Doppelbett noch dazu.


  »Asbjørn hat mir gerade gesagt, dass der Entführer wahrscheinlich heute Morgen hier angerufen hat. Die haben ihm deinen Namen genannt.«


  Sein Gesicht trug noch den jungenhaft gekränkten Ausdruck, der sie immer amüsiert hatte.


  »So?«


  »Sieht so aus, als ob … also, als ob ich da … was falsch verstanden hab.«


  Er hörte zu, nickte.


  »Ist das eine Entschuldigung?«


  Lund marschierte hinein, kickte mit dem Fuß die Tür zu, warf ihren Mantel ab. Schlang die Arme um seinen Hals.


  »Nein. Das hier ist eine«, sagte sie und küsste ihn.


  Eine Umarmung, die sich über viele Jahre angebahnt hatte. Ihre Hände zerrten an seinem Hemd. Seine schoben ihren Pullover hoch.


  Draußen auf dem kahlen, flachen Land außerhalb der Stadt stolperte Maja Zeuthen durch die Dunkelheit. Leuchtete mit der Taschenlampe umher. Rief lauter. Sah nichts. Endlich hielt sie inne. Wusste nicht, wo sie war. Hinter ihr Carsten. Seine Stimme müde und verärgert.


  Die falsche Stimme.


  Sie musste dieses ständige Flüstern zum Schweigen bringen. Es war qualvoll genug gewesen, hierherzukommen. Doch der Rückweg konnte nur noch schlimmer werden.


  »Maja. Um Gottes willen … Maja!«


  Ein gutaussehender Mann, und das wusste er auch. Sie hätte so gern vergessen, dass sie ein Leben vor ihm gehabt hatte. Er holte sie ein. Stellte sich vor sie hin. Der Regen fiel. Der eisige Wind heulte. Sie konnte den Fluss riechen, das faulige Wasser, das sumpfige, stinkende Land.


  »Das ist verrückt.« Er fasste sie um die Schultern. Kalte, drängende Augen, auf ihre gerichtet. »Wir müssen zurück. Sie ist nicht hier. Das weißt du …«


  Er nahm sie in die Arme. Drückte sie fest an sich. Als könnte er mit der bloßen Kraft seiner Arme den Kummer aus ihr herauspressen. Sanft. Das war das Wort, das sie immer mit Robert verknüpft hatte. Zu friedfertig, um über Zeeland zu herrschen. Zu freundlich und fürsorglich für eine solche Welt.


  »Maja …«


  Die Stimme eines anderen Mannes in ihrem Ohr.


  »Nicht jetzt, Carsten.« Sie löste sich von ihm, ging zum Auto zurück.


  Sechstes Kapitel


  MONTAG, 14. NOVEMBER


  Das sanfte Plätschern ferner Wellen. Kreischende Möwen. Ein ungewohntes Bett. Das hartnäckige Klingeln eines Telefons. Lund erwachte nackt unter der billigen Polyester-Bettdecke der Pension in Gudbjerghavn. Allein. Im ersten Moment noch nicht ganz bei sich. Kleider, über einen knallig orangefarbenen Teppich verstreut. Die Uhr zeigte 8 Uhr 31. Es war ihr Handy, es klingelte in der Tasche neben dem Bett. Sie griff danach, froh, dass Borch nicht mehr da war.


  »Wo sind Sie?«, rief Brix.


  »Ich bin nur …«


  »Es hat einen Einbruch in der Schule gegeben. Borch führt dort das Regiment. Der gehört aber nicht zu meinen Leuten. Sie schon. Fahren Sie hin.«


  Die Vorhänge waren nur halb geschlossen. Sie fragte sich, ob jemand sie beobachtet hatte. Sie stand auf und schloss sie ganz. Sammelte ihre Kleider ein und ging in ihr eigenes Zimmer. Duschte flüchtig. Dann zwischen den provisorisch aufgestellten Schreibtischen durch, vorbei an wachsamen Augen, zum Auto hinaus.


  Nicht lange nachdem Lund zu der Schule aufgebrochen war, ließ sich Hartmann auf einem Stuhl in dem kleinen Café nieder, das Morten Weber jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit aufsuchte. Es lag in der Nähe seiner bescheidenen Wohnung, nicht weit vom Hauptbahnhof. Weber hatte sie sich gekauft, als er nach dem Studium seinen ersten Job als politischer Rechercheur bekommen hatte. Sie waren im selben Jahrgang gewesen. Hartmann – gutaussehend, eloquent, charmant – war das öffentliche Gesicht der Partnerschaft, Weber das Genie im Hinterzimmer. Gemeinsam hatten sie Pläne geschmiedet, Intrigen gesponnen und die lokalpolitische Karriereleiter erklommen, erst ins Rathaus von Kopenhagen, dann weiter zum höchsten Ziel, der Position des Ministerpräsidenten. Im Allgemeinen begegneten sie einander auf Augenhöhe. Aber die Spannungen schwelten, und manchmal führten sie zu einem Ausbruch.


  »Du bist spät dran«, sagte Hartmann. Er bestellte Kaffee. Sein Dienstwagen stand draußen, die Bodyguards genossen für einen Augenblick die Wintersonne. Weber schaute nicht auf. »Kann ich dich zum Frühstück einladen?«


  »Ich kann mein Frühstück selbst bezahlen. Verpiss dich.«


  »Mal was anderes als ein fröhliches guten Morgen. Besteht eventuell die Möglichkeit, dass du nachher im Büro erscheinst?«


  »Hinrichtungen sind nicht besonders spaßig, danke.«


  Hartmann nickte.


  »Ich bin übrigens nicht zurückgetreten.«


  Webers Knopfaugen richteten sich auf ihn.


  »Du denkst immer noch darüber nach. Das hatten wir doch schon mal vor sechs Jahren. Das letzte Mal war Lund noch zugange. Ohne mich hättest du damals schon das Handtuch geworfen.«


  Das stimmte. Aber man musste ihn nicht daran erinnern.


  »Ich dachte, wir hätten Ussing«, sagte Hartmann. »Möglich, dass ich mich irre. Vielleicht waren die Bilder, die Karen gefunden hat, zu gut, um wahr zu sein. Wie sich herausgestellt hat, sind Schultz und er alte Freunde. Sie haben ab und zu miteinander Squash gespielt.«


  »Traue nie einem Mann, der Squash spielt.« Der dickliche Weber hielt nichts von Sport. »Es ist unnatürlich.«


  »Die suchen immer noch nach Emilie Zeuthen. Brix hält sich bedeckt. Ich glaube nicht, dass er eine Ahnung hat, ob sie tot ist oder … ob Lund eine heiße Spur hat.«


  Weber schob seine Kaffeetasse beiseite, schaute auf die Uhr, gähnte.


  »Ich brauche dich heute, Morten.«


  »Du brauchst mich immer.«


  »Also kommst du?«


  »Hörst du schlecht?«


  »Am Ende bin ich entweder der König im Schloss, oder Birgit Eggert steht an meinem kalten, stillen Leichnam. Willst du dir das wirklich entgehen lassen?«


  Weber trank seinen Kaffee aus, hob die Tasse und fing den Blick der hübschen Bedienung hinter dem Tresen auf. Ohne ein Wort kam sie herüber und schenkte ihm nach, strahlte Hartmann an und bekam auch von ihm ein Lächeln.


  »Denk nicht mal dran, Troels«, zischte Weber, als sie ging. »Die Kleine ist 19. Keinen Tag älter.«


  »Ich bin nur freundlich. Die Leute erwarten das. Du denkst immer das Schlechteste von mir.«


  »Was meinst du, wie deine Chancen stehen?«


  »Gute Frage«, sagte Hartmann. »Wenn ich Ussing ein bisschen mit Dreck bewerfen kann und etwas davon hängen bleibt … gut. Sollte Gott es gut mit uns meinen, und Emilie Zeuthen taucht lebendig wieder auf … wer weiß?«


  Weber schloss die Augen.


  »Man macht sich nur Sorgen über Dinge, die man unter Kontrolle hat. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


  »Ich hab überhaupt nichts unter Kontrolle, wenn du nicht da bist. Ist das die alte Leier? Wir streiten uns. Du kündigst. Ein paar Stunden später kreuzt du im Büro auf, als wär nichts gewesen. Alle applaudieren. Der gute alte Morten. Am Schluss kommt er doch immer wieder zurück.«


  Diese Szene hatten sie schon viele Male durchgespielt.


  »Sei nicht so überheblich.«


  »Bin ich gar nicht. Ich brauche dich. Heute mehr denn je. Du kannst von mir haben, was du willst.«


  Der kleine Mann dachte darüber nach.


  »Na?«, fragte Hartmann.


  »Du gibst nicht auf. Du gehst nur, wenn du entlassen wirst.«


  »Abgemacht.«


  »Du hörst mehr auf mich als auf Karen.«


  Er lachte.


  »Tu ich doch sowieso. Noch nicht gemerkt?«


  Weber überlegte einen Moment. »Na schön«, sagte er dann. »Wenn ich kann, bring ich dich wieder in Amt und Würden. Egal, was dazu nötig ist.«


  Hartmann tätschelte ihm die Hand.


  »Und dann nimmst du dir die Uni vor. Sag ihnen, sie sollen mir eine Professorenstelle zuschanzen. Ich will raus. Mir reicht’s.«


  Das war ein Schock.


  »Lass uns das später besprechen.«


  »Nein!« Webers Stimme war lauter und einen Ton höher geworden. Die Leute sahen her. »Das ist der Deal. Friss, Vogel, oder stirb.«


  »Ich mag keine Ultimaten. Du hast mir immer gesagt, ich soll sie ignorieren.«


  »Ich bin nicht Gott!«, schrie Weber. »Ich weiß nicht alles. Verdammt noch mal …«


  »Später«, beharrte Hartmann.


  »Du kapierst es einfach nicht, oder?« Morten Weber tippte sich an die Stirn. »Irgendwo da drin denkst du immer noch, du bist John F. Kennedy im Weißen Haus von Kopenhagen. Und ich bin dein begabter kleiner Bruder Robert, der im Hintergrund weise Worte murmelt.«


  »Ich hatte einen kleinen Bruder«, sagte Hartmann resigniert und traurig. »Ich hab ihn geliebt, aber sehr begabt war er nicht.«


  Weber schloss die Augen und sagte leise: »So hab ich’s nicht gemeint.«


  »Aber kein schlechter Traum, oder?«


  »Trotzdem ist es nur ein Traum. Willst du die Wahrheit wissen? Du bist Don Quixote, und ich bin dein lächerlicher Kumpel Sancho Panza. Und wir gehen bloß immer mit unseren Lanzen auf Windmühlen los. Auch jetzt noch. Als wir jünger waren, dachten wir, wir könnten die Welt verbessern. Jetzt, wo wir alt sind, strampeln wir uns ab, um zu verhindern, dass sie immer schlechter wird.«


  Er schien verzweifelt. So hatte Hartmann ihn noch nie gesehen.


  »Mir war nicht klar, dass du inzwischen so denkst. Bin ich dran schuld?«


  »Nein! Auch nicht mehr als ich selbst. Oder Karen. Oder Ussing. Rosa Lebech. Oder … wer auch immer. Hör mir ausnahmsweise mal zu. Es ist die Welt. Wir haben sie versaut. Rechts, links, Zentrum.«


  Der Ministerpräsident von Dänemark fand keine Worte.


  »Das ist der Deal«, wiederholte Weber.


  »Wie du willst.« Hartmann zeigte mit einem Kopfnicken auf den Wagen und die Bodyguards draußen. »Wenn du fertig bist, kann ich dich mitnehmen.«


  Die Schule sah bei Tag anders aus. Die Kinder tobten in der hellen Wintersonne herum, und der Schulhof hallte wider von ihren fröhlichen Stimmen. Lund ging geradewegs hinein und fand Juncker in dem Büro, in dem sie am Abend zuvor gewesen war. Offene Aktenschränke. Überall verstreute Papiere.


  »Verdammt, wo waren Sie denn?«, fragte er.


  »Was ist passiert?«


  »Sie beantworten wohl nie eine Frage?«


  »Was ist passiert, Asbjørn?«


  »Die Putzfrauen haben einen Einbruch gemeldet. Borch meint, das eingeschlagene Fenster, das Sie gesehen haben, geht auf das Konto des Einbrechers. Vielleicht hat er sich versteckt, bis Sie wieder weg waren.«


  Borch saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und sah Papiere durch. Er würdigte sie keines Blickes.


  »Ich hab an Ihre Tür geklopft«, sagte Juncker. »Sie waren nicht da. Ich hab mir Sorgen gemacht.«


  »Bin schon ein großes Mädchen«, sagte Lund. »Sie müssen sich mal rasieren.«


  Sein flaumiger Bart wirkte irgendwie unpassend.


  »Hat Borch irgendwas gefunden?«, fragte sie.


  Juncker zeigte auf den Mann am Boden.


  »Meinen Sie … den Borch da?«


  Er stand auf, sah sie an, zeigte auf die Klassenfotos an den Wänden. Jahr für Jahr. Die Prozession der Kinder durch die Klassen.


  »Wir erklären es uns so, dass er Schülerunterlagen gesucht hat.«


  »Er war also letzte Nacht hier?«, fragte sie.


  Er zog eine Grimasse.


  »Nicht, als wir da waren.«


  »Also dann irgendwo in der Nähe?«


  »In der Nähe«, bestätigte Borch pikiert. »Ja.«


  Juncker sah sie an, verwundert über ihre Schroffheit, und zuckte die Achseln. Ein Beamter von der Spurensicherung stäubte die Wand ein, um Fingerabdrücke festzustellen.


  »Er hat ein Foto von Louise Hjelbys Klasse mitgenommen«, warf Juncker ein. »Ich hab mir von anderen Eltern ein Exemplar erbeten.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Andere Eltern?«


  Juncker nickte.


  »Er ist entweder ihr Vater oder ihr Onkel oder so was, oder nicht? Warum würde er sonst das alles machen? Die Mutter hat den Namen von dem Kerl nicht in die Geburtsurkunde eintragen lassen. Wir wissen nicht mal, ob er dem Kind jemals nahe gekommen ist. Er wusste nur, dass sie lebt. Lund …« Er legte den Finger an seinen Mundwinkel. »Sie haben da Zahnpasta. Hatten es anscheinend eilig …«


  Sie leckte einen Finger an und wischte den Fleck weg. Juncker fand das Foto. Klasse 7B. Louise war das traurigste Kind der Klasse. Schwarz gekleidet. Aber sie hielt die Hand des Mädchens neben ihr. Lund ging damit zu der Lehrerin und fragte, wer das sei.


  »Katja. Die beiden haben sich gut verstanden. Sie haben nebeneinander gesessen.«


  »Ist sie hier?«


  Derselbe empörte Blick wie in der Nacht zuvor.


  »Sie hat gesagt, einer von Ihren Leuten hat gestern mit ihr gesprochen. Sie ist ganz verstört.«


  »Gestern?«, fragte Lund.


  Borch schüttelte den Kopf. Juncker ebenfalls.


  »Wo ist sie?«


  Die Frau ging ans Fenster. Sie zeigte auf ein hochgewachsenes Mädchen in Jeans, einer grünen Wollmütze und einer billigen Jacke.


  »Kommen Sie«, sagte Lund.


  Mit Juncker und Borch draußen. Katja wollte nicht vor den anderen Schülern reden. Deshalb gingen sie auf ein leeres Grundstück ein Stück außerhalb des Schulgeländes. Am Tag zuvor war sie um vier Uhr auf dem Fahrrad außerhalb der Stadt von einem Mann angehalten worden, der sich als Polizeibeamter ausgab. Juncker ließ sich den Ort genau beschreiben und ging los, um ihn sich anzusehen. Borch zeigte dem Mädchen ein Foto von Emilie Zeuthen.


  »Das ist das Mädchen in den Zeitungen.«


  »Hast du sie gesehen?«


  »Nein.«


  »Dieser Mann«, sagte Lund. »Wie hat er ausgesehen?«


  Sie zeigte auf Borch.


  »Wie er. Normal. Dunkle Haare. Er wollte wissen, ob ich diejenige bin, die Louise an dem Tag, an dem sie verschwunden ist, nach der Schule gesehen hat.«


  »Und, bist du’s?«


  »Ja.« Sie zeigte die Straße entlang. »Am Ortsschild auf dem Weg von Esbjerg. Ich war unterwegs, um mein Pferd zu füttern.«


  Lund zog eine Karte hervor und ließ sich die Stelle zeigen.


  »Warum war sie dort? Ist sie sonst nicht immer am Wasser entlanggegangen?«


  »Angeblich war an ihrem Fahrrad was kaputt. Das Zahnrad, glaube ich. Wahrscheinlich wollte sie es richten lassen. Ich glaube, deswegen hat sie sich mitnehmen lassen.«


  »Mitnehmen? Von wem?«


  »Von einem Mann in einem schwarzen Auto. Ich dachte, Louise kennt ihn. Er hat ihr Rad genommen und es in den Kofferraum gelegt.«


  »Wie hat er ausgesehen?«, erkundigte sich Borch.


  »Die waren weit weg. Ich hab ihn nicht richtig gesehen. Sie sind losgefahren, bevor ich dort war …«


  »Was für ein Auto war es?«


  »Schwarz. Groß. Nobel … ich weiß nicht.«


  Lund wollte mehr wissen. Das Mädchen fing an zu weinen, und so stellte sie ihr immer wieder dieselben Fragen.


  »Sarah«, sagte Borch schließlich. »Bitte!«


  Sie verstummte. Er sah das Mädchen an.


  »Kannst du dich erinnern, wohin das Auto gefahren ist?«


  Zu spät. Die Tränen flossen.


  »Ich weiß es nicht! Ich hab’s Herrn Overgaard erzählt. Louise hat sich nicht umgebracht. Wir waren Freundinnen. Er hat nur gesagt, ich soll den Mund halten, wenn ich weiß, was gut für mich ist.«


  »Der Mann gestern«, fragte Borch, »hast du dem das alles erzählt?«


  Katja nickte.


  »Ich muss telefonieren«, sagte er und ging ein Stück beiseite.


  Robert Zeuthen war im Präsidium und bedrängte Brix mit Vorschlägen.


  »Meine Schiffsbesatzungen könnten bei der Suche helfen.«


  »Wir haben die Marine. Die Luftwaffe. Unser eigenen Leute. Wir haben genug Ressourcen.«


  »Und wie lange sollen wir noch warten? Wissen Sie, wie das für meine Frau ist? Sie glaubt, Emilie lebt noch, um Himmels willen.«


  Der Polizist schwieg.


  »Das ist Ihre Schuld. Sie hat Sie reden gehört …«


  »Das ist bedauerlich«, erwiderte Brix. »Tut mir leid, dass das passiert ist. Wir müssen nach allen Richtungen ermitteln …«


  »Und diese Farce in Jütland?« Zeuthens Stimme war hoch und schrill. Überschlug sich beinahe. »Was war dort?«


  »Wir haben keinen Hinweis darauf gefunden, dass Ihre Tochter noch am Leben ist.«


  »Wo ist sie?«


  Brix schüttelte den Kopf.


  »Emilie wurde in einen Fluss mit starker Strömung geworfen. Das Seil, das an ihr befestigt war, ist gerissen. Sie könnte überall sein. Leider Gottes ist es nicht selten, dass solche Suchaktionen sehr lange …«


  »Ich muss jetzt weg, die Details der Beerdigung besprechen. Mit einer Frau, die nicht glaubt, dass ihre Tochter tot ist.«


  »Es tut mir leid …«, begann Brix.


  »Leidtun reicht nicht. Wenn Sie meine Tochter bis heute Abend nicht gefunden haben, nehme ich die Sache selbst in die Hand.«


  Zeuthen ging auf den Flur hinaus. Reinhardt hatte eine Nachricht hinterlassen. Maja wollte sich nicht mit ihm in der Kirche treffen. Er rief sie an. Mailbox.


  »Ich geh da hin, notfalls auch ohne dich, Maja«, sagte er.


  Am anderen Ende der Stadt, in Carsten Lassens kleiner Wohnung, Carl an ihrer Seite, sah die ankommende Nachricht. Wartete. Hörte zu. Löschte den Anruf. Der kleine Junge spielte mit seinen Sachen. Er wusste etwas. Sie war sich sicher. Es wäre seltsam gewesen, wenn er nichts gewusst hätte. Maja Zeuthen legte das Telefon weg und schloss die Augen. Zwei kleine Arme legten sich um ihren Hals, drückten sie.


  »Mama?«, fragte er. »Warum weinst du?«


  Keine Antwort.


  »Ich passe auf dich auf«, versprach Carl und küsste sie aufs Haar.


  Auf Webers Rat hin nahm Hartmann sich zuerst die Zentrumspartei vor. Da Rosa Lebech seine Anrufe nicht beantwortete, lauerte er ihr in einem Korridor des Parlamentsgebäudes auf. Sie lächelte nicht, hatte aber nichts einzuwenden, als er sie in eine der ruhigen Nischen bat. Karen Nebel hörte mit. Weber war anderswo, er sondierte das Terrain.


  »Wir sollten nicht miteinander reden, Troels«, sagte sie und sah Karen Nebel an. »Nicht, solange nicht alles geklärt ist.«


  »Ich verstehe, warum du dich bei Ussing einschmeichelst. Das stört mich nicht.«


  »Was willst du dann?«


  »Deine Unterstützung. Wie abgemacht.«


  »Troels! Dein Justizminister ist möglicherweise am Tod von Emilie Zeuthen mitschuldig! Du hast es gewusst und mir nichts davon gesagt. Du hast Jens verhaften lassen …«


  »Das war Dyhring, nicht ich.« Er ließ den Blick auf ihr ruhen. »Ich habe darum gebeten, ihn zu schonen. Es wird keine Anklage erhoben. Es hätte aber eine geben können …«


  »Und jetzt soll ich dir dankbar sein?«


  Hartmann überlegte, was er antworten sollte.


  »Ich würde zumindest erwarten, dass du nicht undankbar bist. Der PET untersucht den Zeuthen-Fall. Und jede mögliche Verbindung zu Ussing.«


  Sie schaute finster drein.


  »Anders hat mir alles über diesen Schultz gesagt.«


  »Nämlich was?«


  »Sie waren alte Freunde. Er ist fassungslos, dass du etwas so Verrücktes tun willst. Es ist Irrsinn …«


  »Herrgott noch mal, Rosa«, blaffte Nebel. »Was soll denn das? Wir haben Sie tausendmal gebeten und umschmeichelt. Ihnen einen Kabinettsposten angeboten. Unsere politischen Grundsätze verraten und durch Ihre ersetzt. Und trotzdem glauben Sie Ussing immer wieder, egal, was wir machen …«


  »Vielleicht liegt es daran, dass er glaubwürdiger ist.« Sie warf einen Seitenblick auf Hartmann. »Und nicht mit einer solchen … Vergangenheit belastet.«


  »Es nützt niemandem, wenn Ihr Exmann überall vertrauliche Unterlagen verteilt! Dafür könnte er ins Gefängnis gehen …«


  »Karen!«, unterbrach sie Hartmann. »Niemand geht ins Gefängnis.« Er nahm Lebechs Hand, bewusst so, dass Nebel es sah. »Rosa und ich brauchen nur ein bisschen Zeit, um uns unter vier Augen zu unterhalten. Bevor eine Konferenz der Parteichefs stattfindet. Wir können …«


  »Ich schlag mich auf Ussings Seite«, sagte Lebech und entzog ihm ihre Hand. »Tut mir leid. Aber du lässt mir keine Wahl.«


  Sie ging davon.


  »Heißen Dank, dass du ihren Mann aufs Tapet gebracht hast«, nörgelte Hartmann. »Das war sehr hilfreich.«


  »Die Frau traut dir nicht mehr. Es ist sinnlos …«


  »Sie ist eine Frau. Und sinnlos ist es nie.«


  Weber kam den Gang entlang. Er wirkte verstört, legte den Finger an den Mund.


  »Immer mit der Ruhe, Leute.«


  »Da bist du ja wieder!«, sagte Nebel.


  Weber lächelte.


  »Freust du dich, mich zu sehen?«


  »Immer.« Sie sah Hartmann an. »Reg dich nicht unnötig auf. Ich hatte nicht viel Zeit, um das zu überprüfen. Aber ich habe jemanden, mit dem du dich treffen musst. Einen von Anders Ussings früheren Arbeitgebern. Er hat einiges zu erzählen.«


  Weber verschränkte die Arme.


  »Hoffentlich was Gutes«, sagte er.


  Sie standen vor der Schule an der Hauptstraße und telefonierten beide. Borch mit dem PET. Lund mit Brix. Sie sahen einander nicht an. Er legte nach ihr auf. Schaute sich um.


  »Wir haben die ganze Küste und die Hauptstraße abgefahren. Keine Spur von ihm.«


  »Ich hab noch mal nachgesehen«, sagte sie. »Ein schwarzes Auto wird in Louise Hjelbys Akte nirgends erwähnt. Overgaard hat das Mädchen befragt. Er muss es absichtlich weggelassen haben.«


  »Vielleicht …«


  »Nein! Nicht vielleicht. Was für eine Erklärung gäbe es sonst? Ein großes, schwarzes, teures Auto, hat das Mädchen gesagt. Davon gibt es hier nicht so viele. Der Wagen eines Geschäftsmanns.« Sie sah ihn an. »Oder auch eines Politikers. Von denen waren ja viele in der Nähe.«


  Er holte eine Karte hervor, breitete sie auf dem Wagendach aus und hielt wegen der frischen Seebrise die Ecken fest.


  »Ich glaube nicht, dass der Wagen im Moment wichtig ist. Wo ist Asbjørn?«


  Lund verdrehte die Augen.


  »Nicht wichtig? Der Fahrer hat ihr Fahrrad hinten in sein Auto gelegt …«


  »Ja! Vor zwei Jahren. Im Moment suchen wir Emilie Zeuthen. Und einen roten Lieferwagen.«


  Zwischen ihnen herrschte eine merkwürdige Mischung aus Verlegenheit und Ärger. Vielleicht auch Scham.


  »Er will rauskriegen, was passiert ist«, sagte Lund.


  »Eins nach dem andern. Die kleine Zeuthen …«


  »Bist du sauer auf mich wegen letzter Nacht? Bist du deswegen so bockig?«


  Der Vorwurf schmerzte.


  »Ich bin doch nicht bockig. Oder doch?«


  »Und wie.«


  »Du kommst immer wieder auf den alten Fall zurück, Sarah. Wir haben hier aber einen neuen. Einen aktuellen…«


  »Können wir nicht wenigstens über das schwarze Auto reden? Ich meine … nachher …«


  Er hob die Karte hoch.


  »Zum letzten Mal … es geht nicht um letzte Nacht.«


  »Louise Hjelby wurde tot aufgefunden, nachdem sie in eine schicke schwarze Limousine gestiegen war. Der Fahrer hatte ihr Rad in den Kofferraum gelegt.«


  Ein weißes Polizeiauto war vorgefahren. Juncker stieg aus.


  »Falls du das nicht mitgekriegt hast«, fuhr sie fort, »in diesem Moment versucht unser Mann rauszukriegen, wohin der schwarze Wagen gefahren ist und wer ihn gefahren hat. Er macht genau das, wofür wir da sind.«


  »Na wunderbar! Sucht nach dem schwarzen Wagen.«


  Juncker kam heran.


  »Ich unterbreche euch doch nicht bei irgendwelchen …«


  »Nein, tun Sie nicht«, blaffte sie.


  »Gut«, sagte er mit einem fröhlichen Grinsen. »Denn während ihr beide die Zeit damit totgeschlagen habt, euch gegenseitig anzubrüllen, hab ich einen Typ in einer Autowerkstatt gefunden. Der was gesehen hat.« Er schlug sich auf die Brust. »Jawohl, ich!«


  »In was für einer Werkstatt?«, fragt Broch sofort.


  »Außerhalb. Auf dem Weg nach Esbjerg.« Juncker zeigte auf den weißen Wagen. »Fahrt mir einfach nach.«


  Es war nicht nur eine Autowerkstatt, sondern auch ein Schrottplatz. Herrenlose Wracks vor einem langen weißen Gebäude. Drinnen arbeitete ein Mann in einem ölverschmierten Blaumann an einem uralten Lancia. Er schaute kaum auf, als Juncker sagte: »Ich hab gehört, Sie führen Buch über die Autos, die hier vorbeikommen.«


  Der Mechaniker schüttelte den Kopf.


  »Seh ich aus, als ob ich für so was Zeit hätte?«


  »Ich hab gehört …«, wiederholte Juncker.


  »Da haben Sie falsch gehört. Mein Sohn macht das. Wir haben hier alle möglichen Autos.« Er zeigte auf die verrosteten Wracks. »Franzosen. Italiener. Japaner. Amerikaner. Er hat was für Listen übrig.«


  Der Mann wies auf einen Ford mit Totalschaden.


  »Aus irgendeinem Grund bewahrt er seine Bücher im Handschuhfach von der Karre da auf. Sie können sie sich ansehen, wenn Sie wollen.«


  Lund sah zu, dass sie als Erste dort war. Die Windschutzscheibe war geborsten, aber der Innenraum wirkte halbwegs sauber. Im Handschuhfach vier Notizbücher. Sie begann darin zu blättern. Kindliche Handschrift. Daten. Nummern.


  »Er steht mehr auf Nummernschilder als auf Autos. Wenn er ein neues sieht, schreibt er’s auf.« Der Mann legte einen verdreckten Schraubenschlüssel auf die Motorhaube. »Wahrscheinlich träumt er davon, eines Tages von dieser Müllhalde wegzukommen. Aber tun wir das nicht alle?«


  Er lachte, winkte.


  »Da ist er ja. Hallo, Jakob!«


  Ein blonder, etwa zehnjähriger Junge fuhr mit seinem Rad auf das Haus neben der Werkstatt zu.


  »Ich rede mit ihm«, sagte Borch. »Schau du dir die Bücher an.«


  Juncker fragte den Mechaniker, seit wann der Junge schon Autonummern notierte.


  »Drei, vier Jahre vielleicht«, sagte der Mann.


  Borch unterhielt sich länger mit ihm. Freundlich. Lund sah zu. Ging hinüber. Mischte sich ein und erkundigte sich nach dem roten Lieferwagen. Jakob hielt ihr sein Handgelenk hin. Eine Nummer war darauf gekritzelt.


  »Könnte es der sein?«


  »War er rot?«, fragte Lund.


  »Ja. Das war draußen bei den Ferienhäusern.«


  »Wann?«


  »Heute früh. Als ich zur Schule gefahren bin.«


  Juncker lief zum Auto.


  »Ich brauche diese Notizbücher«, sagte Lund zum Vater des Jungen. »Ich schicke nachher jemanden her.«


  Am Wasser, nicht weit von der kleinen Meerjungfrau, trafen sich Hartmann und Weber mit dem Mann, den Karen Nebel aufgespürt hatte. Er hieß Kristoffer Seifert – um die vierzig, schicker Anzug, schicke Frisur, allzeit bereites Lächeln. Er war Verwaltungsangestellter von Ussing gewesen. Er sagte, er sei vor zwei Jahren dabei gewesen, als er sich mit Peter Schultz traf.


  »Ich war dort, um ein paar Schriftstücke unterzeichnen zu lassen. Ich hab die beiden gesehen.«


  Weber fragte ihn, warum er nicht mehr für Ussing arbeite. Das Lächeln erlahmte keinen Moment.


  »Es gab ein Problem mit dem Wahlkampf-Budget. Und nominell war das mein Zuständigkeitsbereich.«


  »Was für ein Problem?«


  »Die Zahlen haben nicht gestimmt. Es war aber nicht meine Schuld. Wollen Sie jetzt meine Lebensgeschichte hören oder was?«


  Hartmann bat ihn fortzufahren.


  »Ussing wollte sich mit Schultz treffen. Sie haben miteinander geredet. Er hatte dafür extra ein paar Termine verlegt.«


  Weber fing an zu murren.


  »Die waren befreundet, oder?«, fragte er.


  Seifert zögerte, dann sagte er: »Ich wollte immer für die Regierung arbeiten, nicht für die Opposition. Ich habe ein Examen in politischen Wissenschaften. Ich würde es gern nutzbringend anwenden.«


  »Die Geschichte …«, seufzte Weber.


  »Richtig, richtig. Ja, also ich würde natürlich nie lauschen. Aber Ussing bat mich, draußen vor der Tür stehen zu bleiben. Was, ehrlich gesagt, ziemlich komisch war. Und nicht von mir gewollt. Ich musste wohl oder übel mithören.« Er nickte. »Wirklich. Ich konnte nicht anders.«


  »Und was haben Sie gehört?«


  »Ussing hat sich für den Fall interessiert, mit dem Schultz befasst war. Es ging um ein totes Mädchen in Westjütland. Der Staatsanwalt war bestimmt nicht scharf darauf, darüber zu reden. Warum auch? Es hatte nichts mit uns zu tun.«


  Hartmann stutzte. Ein Radfahrer fuhr vorbei.


  »Aber Ussing hat darauf bestanden«, fuhr Seifert fort. »Ein Nein wollte er nicht akzeptieren.«


  Weber schien nun doch interessiert.


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Ich hatte den Eindruck, er wollte irgendetwas unter Verschluss halten.« Er zog einen Umschlag aus der Tasche. »Ich habe zwei Jahre in Brüssel gearbeitet. Jede Menge Erfahrung. Steht alles hier drin.«


  »Was wollte Ussing unter Verschluss halten?«


  »Irgendwas mit dem Mädchen. Ich hab’s nicht genau verstanden. Er hat sich immer mehr hineingesteigert.« Ein Achselzucken. »Dann sind sie gekommen und haben die Tür zugemacht.«


  Hartmann und Weber wechselten einen Blick.


  »Ich bin im Moment freiberuflich tätig. Ich kann jederzeit anfangen … ich bin flexibel.«


  »Das müssen Sie alles dem PET erzählen«, sagte Hartmann.


  Er wirkte bedrückt.


  »Dem PET? Warum?« Ein nervöses Lachen. »Das ist doch nur Politik …«


  Webers Handy klingelte.


  »Ich will auf keinen Fall was mit der Polizei zu tun haben.«


  »Haben Sie doch schon«, sagte Hartmann und ging zu Weber, der aufgeregt telefonierend am Wasser auf und ab schritt. Er wartete.


  »Was hältst du davon?«, fragte er, als Weber aufgelegt hatte.


  »Da ist was faul. Wir müssen nach Christiansborg zurück. Birgit hat ihren Panzer auf dem Rasen aufgefahren. Es ist ein ziemlich großer.«


  Eine Viertelstunde später traf sich Hartmann mit ihr im Parlamentsgebäude. Sie war außer Atem und wirkte sehr beschäftigt.


  »Wir haben möglicherweise neue Informationen«, begann er.


  »Keine Zeit, Troels. Eine Sitzung des Parteikomitees ist einberufen worden. In einer Stunde fängt sie an.«


  »Das müsste ich wissen, Birgit. Ich bin schließlich der Ministerpräsident.«


  »Sie findet trotzdem statt. Es steht nur ein Punkt auf der Tagesordnung.« Sie reichte ihm ein Blatt Papier. »Wir wollen das mit Anstand über die Bühne bringen. Ohne Verbitterung. Wenn du dich überzeugen lässt, freiwillig zurückzutreten, werden wir alles dafür tun, dich irgendwann wieder in eine Regierungsposition zu bringen.« Ein grimmiges Lächeln. »Natürlich je nachdem, wie die Ergebnisse ausfallen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Tja, dann entziehen wir dir kollektiv und öffentlich unsere Unterstützung für deinen Parteivorsitz.«


  Hartmann zerknüllte das Blatt und warf es die Treppe hinunter.


  »Du lässt uns tatsächlich keine Wahl. Tut mir leid.«


  Sie schaute auf die Uhr.


  »In einer Stunde.«


  Für ein Zeuthen-Begräbnis kam nur eine in Frage: die Frederikskirke, auch Marmorkirche genannt, die großartige Basilika, die den Bereich westlich des Amalienborg-Palastes beherrschte. Sie war leer, bis auf drei Personen: Zeuthen, seine Frau und die Pfarrerin.


  »Wir wollen es im engsten Familienkreis halten«, sagte er.


  »Haben Sie bestimmte Kirchenlieder im Auge?«


  Maja Zeuthen ließ den Kopf sinken. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Wut und Verzweiflung. Zeuthen in seinem dunklen Regenmantel, ungekämmt, die Krawatte schief, sagte: »Es gab da eins, das haben wir bei ihrer Taufe gesungen. Ich glaube, es hieß …«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Stern, zeig uns den Weg«, sagte Maja leise.


  Es war sehr dunkel in der Kirche. Sogar die Messing- und Bronzekandelaber schienen zu trauern.


  »An einer Stelle während der Trauerfeier kann ich einiges über Emilie sagen.« Sie sah die beiden nacheinander an. »Wenn Sie sich etwas Bestimmtes wünschen. Ich weiß nicht, ob ihr kleiner Bruder auch dabei sein wird. Wenn ja, würde ich ihn gern erwähnen.«


  Beide schwiegen. Ihre Blicke trafen sich nicht.


  »Wir haben noch nicht entschieden, ob Carl mitkommen soll«, sagte Zeuthen.


  Die Frau nickte.


  »Manchmal kann es helfen. Es ist eine Möglichkeit, Abschied zu nehmen. Sie können vortreten. Eine Blume auf den Sarg legen. Es liegt eine gewisse Schönheit darin …«


  »Schönheit?«, rief Maja Zeuthen. »Meine Tochter ist tot. Ermordet. Was kann daran schön sein?«


  Die Geistliche erstarrte.


  »Niemand kann Ihnen Ihren Schmerz nehmen, Maja. Aber wir trauern, weil wir geliebt haben. Es ist die Liebe, an die Sie sich erinnern müssen. Die Liebe, die bleibt. Für Sie. Für Carl. Vielleicht wäre es gut für ihn zu sehen, dass Sie einander stützen …«


  Den Kopf gesenkt, mit den Tränen kämpfend, stand Maja Zeuthen auf, ging zu der schweren Tür, rüttelte daran. Fest verschlossen.


  »Maja?«


  Seine Schritte näherten sich.


  »Warum ist diese verdammte Tür abgeschlossen?«, kreischte sie. »Wer hat das getan? Ich will hier raus. Diese dummen Plattitüden …«


  Er war bei ihr, versuchte sie zu besänftigen, mit Blicken, auch mit den Händen.


  »Wir müssen das besprechen. Wir müssen diese Entscheidungen treffen.«


  »Lass mich hier raus, Robert. Du kannst nicht über mich bestimmen. Und die Kirche auch nicht.« Sie drehte sich um und schrie zu der Pfarrerin hinüber: »Haben Sie gehört?«


  Er lehnte sich an eine Säule.


  »Wir müssen es Carl sagen. Wir sollten es gemeinsam tun …«


  In der Nische an der Tür war es finster. Sie hörte auf zu schreien, sah ihn als scharf umrandete Silhouette im Schein der herabhängenden Glühbirne. Das Gesicht, in das sie sich damals verliebt hatte. Ohne zu ahnen, dass sie jemals solches Leid darin sehen würde.


  »Lass mich raus …«, flüsterte sie und drehte sich immer wieder um sich selbst.


  Brix räumte auf. Beseitigte ein paar Unterlagen, die niemand anderer in die Finger bekommen sollte. Fragte sich, wann Ruth Hedeby mit Tage Steiner zurückkommen würde, um einen neuen Angriff vorzubereiten. Den letzten. Er hatte Lund in Gudbjerghavn angerufen. Sie hatte ihm nichts sagen können, was die Hoffnung gerechtfertigt hätte, er könnte sich noch retten. Er stand am Fenster seines Büros und fragte sich, wie sehr er diesen Ort vermissen würde. Da kam Madsen hereingestürmt.


  »Wenn es Hedeby ist, sag ihr, ich hab zu tun.«


  Der Beamte sah ihn verwundert an.


  »Es ist nicht Hedeby. Die Rettungsmannschaft hat das Mädchen gefunden. Sie bringen sie her.« Er schaute auf seine Uhr. »In zehn Minuten müsste sie in der Rechtsmedizin sein. Ich hab mich gefragt, ob …«


  Noch ehe er den Satz vollenden konnte, war Brix schon unterwegs.


  Noch eine letzte Fahrt durch die Stadt. Lund am Steuer. Borch saß müde und schweigsam neben ihr.


  »Er muss hier sein«, beharrte sie. »Irgendwas von Asbjørn?«


  Es regnete wieder. Und ein stetiger eisiger Wind wehte.


  »Nichts«, sagte er. »Ob das was bringt?«


  Er hatte die Karte auf dem Schoß.


  »Wir haben überall gesucht. Das ist doch reine …«


  »Der ist raffiniert! Das wissen wir doch, oder? Er ist …« Lund dachte schon eine ganze Weile darüber nach. »Ich habe einmal mit einem zusammengearbeitet, der war in der Armee gewesen. Spezialeinheit. Er hat gesagt, es gibt dort Menschen, die überallhin können. Sich unsichtbar machen. Louises Mutter hat ihr gesagt, dass ihr Vater ein Held war. Viel gereist ist. Vielleicht …«


  Vielleicht ist er wie Ulrik Strange, dachte sie. Ein anständiger Mann, zugrunde gerichtet von der Geschichte, von den Ereignissen. Borch holte tief Luft.


  »Wegen letzter Nacht …«


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Es hätte nicht passieren dürfen.«


  Ein Auto kam ihnen entgegen. Der Scheinwerfer beleuchtete sein Gesicht. Verletzt. Angstvoll sogar. Die Augen auf ihr, nirgendwo sonst.


  »Nein, hätte es nicht«, pflichtete er bei.


  Mehr sagte er nicht. Sie fuhr rechts ran, nahm die Karte.


  »Das Dumme ist …«


  »Schon gut. Du brauchst nichts mehr zu sagen.«


  Das ärgerte ihn?


  »Ich muss aber. Das Dumme ist … ich bereue es nicht.«


  Lund fuhr mit dem Finger über die Karte. Schaute nach vorn. Versuchte, nicht zuzuhören.


  »Kein bisschen«, fuhr er fort. »Also …«


  Sie schwieg eine ganze Weile, dann zeigte sie nach vorn.


  »Diese Straße.« Sie wies mit dem Finger darauf. »Wohin führt die?«


  Die Scheinwerfer erfassten ein Absperrband, das von einem Fahrzeug durchtrennt worden war. Borch seufzte.


  »Da unten ist eine stillgelegte Bootswerft. Die hiesigen Beamten haben sie durchsucht.«


  »Eine Bootswerft?«


  »Okay. Also mag er Boote.«


  »Die hätten doch das Band wieder angebracht, oder nicht?«


  »Sarah …«


  Sie legte den Gang ein, fuhr über das zerrissene Band.


  Nach fünfhundert Metern endete der Fahrweg. Lund stieg aus, Borch nach ihr. Ein dünner Nebelstreifen trieb vom nahen Meer landeinwärts und trug das dumpfe Stöhnen eines fernen Nebelhorns herbei. An der Einfahrt zu dem früher offenbar betriebsamen Gewerbegebiet war ein Sicherheitszaun. Taschenlampen heraus. Borch ging voran. Das Tor stand offen, das Vorhängeschloss war zertrümmert. Sie gingen durch. Das Gelände schien sich immer weiter auszudehnen, je weiter sie kamen. Werkhallen und Lagergebäude. Verlassene Boote, scheinbar auf dem Beton gestrandet. Zwei halb fertiggebaute Rümpfe. Masten und verrostete Motoren. Ein riesiger Propeller. Sie kamen ans Wasser. Ein einsames Licht blinkte am Ende einer kleinen Mole wie ein waches Auge, das in den aufziehenden Nebel starrte. Überall nur Wracks und halb verfallene Gebäude. Eingeschlagene Fensterscheiben. Undichte Holzwände. Das letzte Gebäude war anders. Metall, kein Glas, keinerlei Öffnungen, bis auf eine einzelne Tür. Dem Geruch nach eine Lackiererei. Oder eine Halle, in der an Motoren gearbeitet worden war. Vielleicht beides. Sie wollte etwas sagen, aber Borch legte den Finger an die Lippen. Er zeigte auf die Tür: offen.


  Drinnen. Farbe. Öl. Fett. Chemikalien. Objekte unter Plastikplanen. In Regalen vor sich hin rostendes Werkzeug. Verfall neben Arbeit. Wenn er ein Markenzeichen hatte, dann war es dies. Sie ließen den Motorenbereich hinter sich. Gelangten in einen Anbau. Dicke Taue hingen wie Henkerschlingen von der Decke. Von unten kam das rhythmische Geräusch von Wellen, die an Pfosten schlugen. Sie waren über dem Wasser, ohne Fenster, ohne irgendeinen Bezugsrahmen. Sie fand einen Lichtschalter, legte ihn um. Ging weiter. Nach den Tauen kamen Ketten und niedrige Rollplatten für das Arbeiten unter Bootsrümpfen, unter Motoren. Die Pistole über der Taschenlampe; sie ging weiter, vergaß Borch, sprach mit sich selbst.


  Er war hier.


  Sie wusste es. Spürte es. Konnte ihn riechen. Dann, in einer Ecke, fiel der Lampenstrahl auf etwas Weißes, und Lund begriff, dass sie endlich vor einer Erklärung stand. Solche Fahrräder hatte man in Kopenhagen. Nicht modern. Nur billig und praktisch. Ein bisschen plump lehnte es an einer langen grauen Plastikplane. Borch war hinter ihr.


  »Das ist ihr Rad«, sagte sie. »Das von Louise. Ich hab’s auf dem Foto bei ihren Pflegeeltern gesehen.«


  Sie bückte sich, zog ein Paar Gummihandschuhe aus der Tasche. Die Kette war herausgesprungen. Neben dem Hinterrad stand ein Schulrucksack.


  »Sarah?«


  Nicht jetzt, dachte sie. Ich denke nach. Oder versuch’s jedenfalls.


  »Sarah!«


  Borch hatte weiter vorn an der Wand mehrere Plastikfolien entfernt. Etwas in seinem Gesicht, traurig und jung und schockiert, sagte ihr, dass sie es sich ansehen musste. Zwei Lichtkegel vor ihnen. Der graue Vorhang beiseite geworfen. Auf dem Boden eine verdreckte gelbliche Matratze. Blutflecken am Rand, auf dem Boden daneben. Zwei Ketten, wie Handfesseln.


  »Hast du das Gelände nicht von deinen Leuten untersuchen lassen?«, fragte sie.


  »Die haben gesagt, das Tor sei verschlossen gewesen. Er muss heute Abend hier gewesen sein. Mein Gott …« Er sah aus, als würde er gleich losschreien. »Dieser Mistkerl Overgaard hat sich nicht mal die Mühe gemacht, hier nachzusehen.«


  Während er weiter herumsuchte, blieb sie, wo sie war, schaute auf die Matratze, die Blutflecken. Die Fesseln. Versuchte sich etwas vorzustellen. Telefon.


  »Lund?«, fragte Juncker.


  Er klang niedergeschlagen.


  »Asbjørn …«


  »Hören Sie zu«, unterbrach er sie. »Ich hatte gerade einen Anruf aus der Autowerkstatt, in der wir waren. Der mit dem Jungen, der die Autonummern notiert.«


  »Ja. Schön. Wir sind in der Bootswerft, die eigentlich die hiesigen Beamten hätten durchsuchen müssen. Ich brauche Leute …«


  »Hören Sie mir zu! Als ich noch einmal mit dem Mann gesprochen habe, hat er gesagt, Borch wäre vorher schon mal da gewesen, heute früh. Er hat mit dem Jungen gesprochen. Und eines von seinen Notizbüchern mitgenommen.«


  Eine Matratze. Eine Gewalttat. Das Leben eines Mädchens hatte hier geendet, und irgendwie konnte sie einfach nicht begreifen, warum die simple, brutale Grausamkeit dieser Tat übersehen worden war.


  »Was für eins?«


  »Von vor zwei Jahren. Er sagt, sie kennen Borch. Er war schon mal dort, gleich nachdem Louise Hjelby vermisst gemeldet worden war. Er hat schon damals Fragen gestellt.«


  Es war dunkel. Sie wusste nicht, wo Borch hingegangen war.


  »Haben Sie gehört, was ich sage?« Junckers Stimme war noch immer schrill und besorgt. »Jemand verarscht uns hier, und man muss kein Genie sein, um zu erraten, wer.«


  Schritte. Seine Taschenlampe. Lund steckte das Handy weg.


  »Ich hab den roten Lieferwagen gefunden, hinter dem Gebäude abgestellt«, sagte Borch. »Lass uns gehen. Wir können später noch mal mit einem Team herkommen.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Sarah!«


  Zurück zu dem neuen Borch. Rechthaberisch und tüchtig.


  »Warum ist das Buch so wichtig?«, fragte sie.


  Er stand in der Ecke, sie konnte ihn nicht sehen.


  »Was für ein Buch?«


  Sie ging seiner Stimme nach und richtete die Lampe auf ihn.


  »Das Notizbuch, das du heute Morgen von dem Jungen bekommen hast. Bevor wir da rausgefahren sind.«


  Nichts.


  »Das wart ihr, du und der PET, die den schwarzen Wagen eliminiert haben, oder? Einfach ausradiert …«


  Er legte den Kopf schräg. Bist du verrückt geworden?, sagte sein Blick. »Wovon redest du denn auf einmal?«


  »Hat Schultz das angeordnet? Oder hast du Schultz gesagt, was zu tun ist?«


  »Weder noch.«


  »Du bist gar nicht hierher mitgekommen, um was für mich zu finden!«, schrie sie. »Du hast deine Spuren verwischt. Wolltest dafür sorgen, dass wir nichts finden …« Ein Blick zurück auf die Matratze und die blutigen Ketten. »Nichts von dem da.«


  Er schien aufgebracht.


  »Ich weiß, dass du dich heute Morgen mit dem Jungen getroffen hast.«


  »Darüber kann ich im Moment nicht sprechen.«


  »Wer steht in dem Buch? Wen deckst du?«


  Er verschränkte die Arme. Kam näher.


  »Das war so, Sarah. Der Junge hat zufällige Autokennzeichen notiert, als das Mädchen vermisst wurde. Ein Kennzeichen fiel besonders auf. Wir haben es überprüft. Das war unser Job. Es war in Ordnung. Eine falsche Fährte. Ende …«


  »Warum warst du dabei?«


  Er hob die Hände.


  »Weil …«


  Von irgendwoher kam ein Geräusch. Schritte. Eine alte Maschine sprang an.


  Dann ein lautes Krachen. Lund leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung. Die schwere Metalltür hinten fiel ins Schloss. Borch rannte los, stemmte sich mit der Schulter dagegen. Zwecklos. Von der Decke herab kam sie gekrochen, eine blaugraue Wolke, wabernd und giftig. Dieselabgase. Massenhaft. Keine Fenster. Keine Lüftung, soviel zu sehen war. Nur das Bild in ihrem Kopf, das sich immer ungefragt einstellte: draußen ein uralter Generator, ein Schlauch vom Auspuff zu dem Lüftungskamin im Dach. Borch hämmerte gegen die Tür, schrie, wurde fuchsteufelswild. Lund hielt ihre Taschenlampe auf den Qualm gerichtet, der auf sie zukroch. Einamten. Ausatmen. Einatmen. Keine Wahl. Der erste unerwünschte Schluck. Sie begann zu würgen.


  Karen Nebel informierte Hartmann auf dem Weg zum Parteikomitee. Die Polizei glaube in Jütland voranzukommen. Man wisse aber nach wie vor nicht, ob Emilie tot sei oder nicht. Auf der Treppe rannte plötzlich ein gepflegter Mann hinter ihm her. Mogens Rank.


  »Troels! Troels! Bitte bleiben Sie stehen. Seien Sie mir nicht böse!«


  Hartmann drehte sich um.


  »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist«, sagte Rank. »Aber ich möchte, dass Sie es wissen. Ich habe bei der Wahl eine Stimme. Sie gehört Ihnen. Wird immer Ihnen gehören. Das hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  »Das wollten wir Birgit sagen«, erklärte Nebel. »Aber sie will anscheinend nicht auf uns hören.«


  Rank nickte.


  »Sie hat ehrgeizige Pläne. Es ist nur …« Ein Achselzucken. »Politik. Ich schlage vor, wenn wir mit der Sitzung beginnen …«


  »Es wird keine geben«, sagte Hartmann schroff und ging weiter.


  Ins Sitzungszimmer. Langer Tisch, Kronleuchter. Unterlagen wurden verteilt. Wasserkrüge standen bereit. Birgit Eggert stand allein am Ende des Raumes. Neues schwarzes Kostüm, perfekte Frisur, kameragerecht. Hartmann ging geradewegs zu ihr. Nebel und Rank blieben zurück, hörten zu.


  »Das ist ganz einfach, Birgit. Wir prüfen gerade neue Informationen im Fall Zeuthen. Ich bin zuversichtlich, dass ich die Regierung von jedem Verdacht reinwaschen kann.«


  »Troels …«


  »Als Parteimitglied, als einer meiner Minister, bist du mir und nur mir allein verantwortlich. Diese Illoyalität wird nicht unbemerkt bleiben.« Er zeigte auf den Tisch. »Geh und sag deinen Gefolgsleuten, es tut dir leid, dass du ihnen ihre Zeit gestohlen hast.«


  Ein angedeutetes Lächeln.


  »Und was für Informationen sollen das sein?«


  »Wir haben einen Zeugen, der gesehen hat, wie Ussing den Staatsanwalt unter Druck gesetzt hat. Jemand aus Ussings Stab. Der PET ermittelt. Deswegen kann ich nicht mehr sagen …«


  »Bitte sag mir, dass du nicht von diesem Clown Kristoffer Seifert sprichst.«


  Mogens Rank warf verzweifelt die Hände hoch.


  »Herrgott noch mal, Birgit. Haltet ihr uns für komplette Idioten? Natürlich ist es nicht Seifert.« Er fing Hartmanns Blick auf. »Der wär doch beinahe vor Gericht gekommen, weil er sich aus Ussings Wahlkampffonds bedient hat.«


  »Mogens …«, flüsterte Nebel.


  »Aber das spielt keine Rolle«, fügte Rank schnell hinzu. »Unter den gegebenen Umständen. Alle Hinweise müssen untersucht werden. Und sie werden …«


  »Das macht der PET gerade«, sagte Hartmann noch einmal.


  »Du hast deine Chance gehabt.« Eggert nahm ihre Unterlagen an sich. »Wir beginnen mit der Sitzung. Bleib oder geh. Es liegt bei dir.«


  Zwei Etagen tiefer. Die Rechtsmedizin. Ein kahler, kalter Raum. Männer, die Brix kannte, standen wartend herum. Das war der Akt in dem Drama, den sie beide herbeiwünschten und verabscheuten. Das Ende der Jagd. Der Beginn einer neuen. Von Wasser triefend stand der Sack auf dem glänzenden Chromtisch. Größe und Form eines Kindes. Hellblau unter dem Schmutz und den Wasserpflanzen. Ein Name an der Seite. Ein Bild von einem Segel. Lund hatte etwas gesagt. Darüber, wie schwer sich der Mann, den sie suchten, vom Meer trennen lasse. Das Salzwasser schien ihm überallhin zu folgen. Vielleicht floss es in seinen Adern, durch die ein fühlloses Herz es pumpte. Doch irgendetwas trieb auch ihn an. Etwas Unerledigtes.


  Der leitende Pathologe war anwesend. Ebenso der Leiter der Rechtsmedizin. Beide stumm in ihren weißen Schutzanzügen, Skalpelle in der Hand. Der eine für den Leichnam. Der andere für die Beweise. Welchen sollte er nehmen?


  »Was ist das?«, fragte Brix.


  Der Rechtsmediziner antwortete.


  »Ein Sack für ein Segel, von einer Jolle. Gängiges Fabrikat. Man sieht die überall im Hafen.«


  Das Wasser roch nach Salz und Verwesung. Bald würde das Schlimmste kommen. Daran führte kein Weg vorbei.


  »Also?« Der Pathologe hob das Skalpell und nickte seinem Kollegen zu. »Ich oder er? Sie haben die Wahl.«


  Was passiert war, war passiert. Die Gegenwart wirkte sich nicht auf die Vergangenheit aus. Nur umgekehrt, sosehr man sich auch das Gegenteil wünschte.


  Brix sah den Rechtsmediziner an und sagte: »Sie.«


  Dann trat er zurück, holte tief Luft, machte sich gefasst auf den Gestank und sah zu, wie der Mann seine Atemmaske hochzog. Einige der Beamten gingen hinaus, sie ertrugen es nicht. Irgendwie beneidete er sie. Schon bald, wenn der Staatsanwalt und Ruth Hedeby ihre Pflicht getan hatten, würde solches Ignorieren zu seinem Alltag gehören. Er fragte sich, wie das sein würde. Tröstlich oder einfach nur öde.


  »Schnitt«, sagte der Rechtsmediziner, setzte das Skalpell am oberen Ende des Sacks an, dicht unter der Verschnürung, und trennte mit ruhiger Hand das Gewebe der Länge nach auf. Ein neuer Geruch. Brix wusste ihn nicht zu deuten. Der Rechtsmediziner drehte sich nicht um. Ein zweiter Schnitt, horizontal in der Mitte. Dann noch einige weitere. Es ging zu schnell. Was darunter lag, musste vorsichtig aus der Umhüllung befreit werden, wie eine Schmetterlingspuppe, die ihren Kokon verlässt. Dann noch ein Schnitt, und Brix fing an zu schreien. Um sofort wieder zu verstummen. Der Rechtsmediziner zog seine Maske herunter. Zuckte die Achseln. Brix sah hin, versuchte, den Geruch zu deuten. Tuch und Harz. Frisch. Unbenutzt. Unberührt, eng gefaltet, noch überwiegend weiß, steckte es in dem blauen Sack. Ein Segel. Nichts weiter. Oben ein schwärzlich umrandetes Einschussloch. Ein zweites in der Mitte.


  »Lund hatte recht«, sagte Madsen hinter ihm. »Sie war …«


  Brix stürmte bereits zur Tür hinaus. Wie neugeboren.


  »Sagen Sie Hedeby, der Fall ist wieder aktuell«, wies er den Kriminalbeamten an, der mit ihm Schritt zu halten suchte. »Trommeln Sie alle Kollegen zusammen, die Sie finden können. Auch wenn sie dienstfrei haben. Sie sollen sofort herkommen.«


  Es mussten Leute unterrichtet, Entscheidungen gefällt werden.


  »Sagen Sie den Zeuthens, wir müssen sie dringend sprechen«, fügte er hinzu. »Und holen Sie mir Lund ans Telefon.«


  Zurück im Einsatzraum, in dem bereits lautes Stimmengewirr herrschte. Juncker hatte aus Jütland angerufen. Sie dachten, Lund hätte den Mann endlich aufgespürt. Aber es lief nicht gut.


  Eine Lackiererei. Eine Maschinenhalle. Ein einziges Oberlicht hoch oben im Dach. Draußen ratterte und vibrierte der Generator. Sie spürten, wie sein Atem sich mit ihrem vermischte. Der Mann war die ganze Zeit da gewesen. Hatte zugesehen. Zugehört. Borch tat, was Männer tun. Er riss an den Wänden, warf mit Gegenständen, brüllte. Ziegel und Metall überall. Ärmel vor dem Mund, Atemnot. Nicht, dass es geholfen hätte. Ein Geräusch. Ungewohnt zwar, aber eines, das sie kannte. Emilies Handy klingelte in ihrer Tasche. Lund nahm es heraus und ging in eine Ecke, versuchte genug Luft zum Sprechen zu bekommen.


  »Sehr witzig«, sagte sie, halb erstickt.


  »Ich will nur das Buch, Lund. Nicht Sie. Geben Sie’s mir, und Sie bleiben am Leben.«


  Borch war da. Sie sagte es ihm. Er schnappte sich das Handy, schnauzte: »Hören Sie! Wir haben das Buch nicht. Verstärkung ist auf dem Weg hierher. Machen Sie das Ding aus, ja?«


  Nichts. Sie schaute zu dem fernen Oberlicht im Dach hinauf. Borch hatte einen Eimer, sagte, sie solle sich draufstellen. Sie versuchte es, reichte aber nicht einmal bis zum ersten Balken.


  »Ich schaff’s nicht«, sagte Lund und stieg wieder herunter. »Geh du raus. Stell den Motor ab. Und komm dann wieder rein.«


  Er zögerte. Sie schrie ihn an, bis er sich in Bewegung setzte. Durchtrainiert. Sprang von dem Eimer ab, schlang die Arme um den Balken. Zog sich hoch. Kletterte auf dem Balken hinauf, dann aufs Dach. Stieß die Pistole durch das Glas. Ein ganz kleiner Schwall Nachtluft kam durch den Rauch herunter, wie Wasser in einer Dürrezeit. Sie schnupperte. Schloss die Augen. Versuchte nachzudenken. Als sie sie wieder aufmachte, war er schon halb durch, seine Beine verschwanden. Dann war er weg. Ein Körper, der ein Wellblechdach hinunterrollte. Sie hörte ihn fallen. Hörte in stöhnen. Dann ein anderes Geräusch. Ein Schuss.


  Borch fiel vom Dach der Werkhalle, landete auf dem schlammigen Boden, drehte sich zweimal, hörte etwas. Rollte sich weg. Schaute auf. Eine schwarze Gestalt. Sturmhaube. Pistole in der Hand. Der Lauf voll auf Borchs Gesicht gerichtet.


  »Das Buch.« Eine tonlose, kalte Stimme. Dann ging die Pistole los, so nahe an seinem Kopf, dass der Knall ihn vorübergehend taub machte. Korditgeruch, stärker als der Gestank des ganz in der Nähe keuchenden und ratternden Generators, dessen Abgase zu Lund hineingeleitet wurden. Er kam wieder zu Atem. Versuchte, etwas hinter der Maske zu erkennen.


  »Ich hab das Buch nicht. Ich hab gesagt …«


  »Wenn ich Sie töten muss, werde ich’s tun.«


  »Ich …«


  Ein Tritt in den Bauch. Dann einer gegen den Kopf. Borch jaulte auf. Wollte sich aufrappeln. Dachte an Gegenwehr. Aber die Schläge prasselten auf ihn ein. Nach einer Weile gab es nur noch sie.


  Hustend, mit brennenden Augen und stechender Lunge, kickte Lund den Schrott über den Boden. Ein Gedanke ging ihr durch den Kopf: Sie hatte das Meer unter den Bodendielen gehört. Es war da, kalt, öde, gleichgültig. Ein Ausweg. Es musste einer sein. In der Ecke neben der Tür fand sie ihn. Zwei verdreckte Scharniere. Ein eingerosteter Ring. Dreimal mit aller Kraft daran gezogen, und er gab einen Fingerbreit nach. Noch drei Versuche in dem grauen Qualm, der um sie wallte, und es klappte. Der Lukendeckel ging auf. Im Licht ihrer Taschenlampe glänzte etwa fünf Meter unter ihr das Wasser. Eine eiserne Leiter, an ihrem Fuß eine Laufplanke, die zu der Mole führen musste. Lund stieg hinunter, Hand über Hand. Erreichte den schwankenden Rost. Schaffte es bis zu der Betonmole. Kletterte hinauf. Sah sich um. Eine stehende Gestalt, eine am Boden. Dann bückte sich der Mann, versetzte Borch einen Tritt und fing an, seine Taschen zu durchsuchen. Sie ging näher, die Pistole schussbereit, vorsichtig, bemüht, nicht laut zu atmen. Etwas änderte sich. Der Mann hatte etwas, das wie ein Beweisbeutel aussah, aus Borchs Innentasche geholt, schwenkte es zu der ächzenden Gestalt am Boden hin, fluchte und schrie: »Und was ist das, du Scheißkerl?«


  Ein Buch, dachte sie. Das Buch. Das Buch, das Borch angeblich nicht hatte. Sie ging weiter. Der Mann mit der Sturmhaube trat zurück, zog seine Pistole, richtete sie auf Borchs Gesicht. Da drückte Lund ab, ohne richtig zu zielen. Das bekam sie nie hin.


  »Waffe weg!«, schrie sie und ging weiter direkt auf ihn zu.


  Er wich zurück, und es war, als könnte sie einen Ausdruck unter seiner Maske sehen. Belustigung.


  »Legen Sie sie …«


  Seine Waffe kam so schnell hoch, dass ein Teil von ihr, den sie nicht kannte, zum Leben erwachte. Ein Schuss. Seiner. Verfehlte sie. Ein Schuss. Ihrer. Ein Schmerzensschrei. Die schwarze Gestalt stürzte ins Dunkel neben dem ratternden Generator. Sie achtete nicht darauf. War im nächsten Moment bei Borch, bückte sich. Blut an seinem Mund. Berührte seine Wange.


  »Sarah … Er hat das Buch. Du musst …«


  Ohne zu zögern ging sie mit erhobener Pistole auf den Generator zu. Planken im Schlamm. Fußspuren. Vielleicht ein paar Blutflecken. Sonst nichts. Sie hob die Pistole höher und ging weiter. Sah nichts. In der Ferne Sirenengeheul und Blaulicht. Vom Meer her das leise Brummen eines kleinen Bootsmotors. Kein Licht auf dem Wasser. Wieder entkommen. Borch stand plötzlich neben ihr.


  »Ich hab ihn getroffen«, sagte sie. »Ich hab ihn gesehen. Ich hab auf ihn geschossen.«


  Und der Himmel weiß, wie, dachte sie.


  Borch betastete seine Brust, zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Ich hab’s dir schon mal gesagt. Der trägt eine Schutzweste.« Er klopfte sich von oben bis unten ab. Schien vom Ergebnis angetan. »Muss aber trotzdem ganz schön wehgetan haben.«


  »Wem sagst du das«, flüsterte Lund.


  Borch sah sie an, schwieg.


  »Was ist das für ein Mensch?«, fragte sie.


  Er überlegte.


  »Ungewöhnlich«, sagte er. »Sehr.«


  Ein Handy blinkte und klingelte. Diesmal war es ihres.


  Lund horchte. Sah Borch an.


  »Sie lebt«, sagte Brix, den Geräuschen nach aus einem Einsatzraum, in dem es turbulent zuging. »Emilie ist noch am Leben. Irgendwo. Wir sind wieder im Geschäft.«


  Die Ausschusssitzung war in vollem Gang. 15 Personen saßen um den Tisch. Eggert führte den Vorsitz.


  »Keiner von uns ist unfehlbar«, sagte sie. »Aber als Politiker werden wir für unsere Fehler verantwortlich gemacht. Es ist nicht etwa so, dass wir hier über einen einzelnen Fehler reden. Allein schon deine Beziehung mit Rosa Lebech …«


  »Das ist meine Privatsache«, sagte Hartmann. »Es hat sich nie nachteilig auf meine Arbeit oder meine Politik ausgewirkt.«


  »Ich bezweifle, dass ihr Mann das genauso sehen würde«, sagte Eggert betont verächtlich. »Und dein ganzes Krisenmanagement im Fall Zeuthen … Du hast alle Warnungen in den Wind geschlagen. Du hast zugelassen, dass Mogens Rank als Unschuldslamm dasteht, obwohl wir inzwischen wissen, dass er das nun wirklich nicht ist.«


  »Das ist Blödsinn«, mischte sich Rank ein. »Mein Ministerium war nicht …«


  Sie warf die Abendzeitung vor ihm auf den Tisch.


  »Lesen Sie das, Mogens. Die Medien können Fluch oder Segen für uns sein. Es hat keinen Zweck, sich darüber zu beklagen, dass sie … unfreundlich zu uns sind. Wahr ist, was sie für wahr erklären. Sie sind allen Fragen zu dem Fall ausgewichen. Und Troels hat sich auf eine für einen Ministerpräsidenten völlig unpassende Weise darin verstrickt. Unsere Glaubwürdigkeit als Partei hat Schaden genommen, und dabei steht in ein paar Tagen eine Wahl an. Das Schiff ist ruderlos und sinkt vor unseren Augen. Wir schulden es der Partei, den Wählern, den Zeuthens …«


  Rank schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Es ist nicht Sache der Partei, den Ministerpräsidenten abzuberufen. Er repräsentiert die Koalition …«


  »Glauben Sie, die steht noch hinter ihm? Nicht einmal Rosa will mehr etwas mit ihm zu tun haben. Sobald sie unter der Bettdecke hervorgekommen ist …«


  Hartmann griff ein.


  »Ich hör wohl nicht richtig. Ist es mit uns schon so weit gekommen? Sind wir ein zeternder, klatschender, hinterrücks zustechender Haufen von Opportunisten, die nur darauf aus sind, zum nächsten Rummel in der Stadt mitgenommen zu werden?«


  Er blickte in die Runde, sah nacheinander alle an.


  »Ich habe euch hierhergebracht. Ich habe das geschafft. Ja … unsere Glaubwürdigkeit, unsere Zukunft, unser Ansehen in der Öffentlichkeit, bei Zeeland … das alles steht auf dem Spiel. Aber wir haben einen Plan. Gebt mir den Laufpass, und ihr müsst auch auf diese Vision verzichten. Ihr habt euch aus demselben Grund für mich entschieden, wie ich mich für euch. Weil ihr an mich geglaubt habt.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich brauche diesen Glauben jetzt. Und ihr braucht ihn auch. Ich fordere ihn von euch.«


  Schweigen. Dann lachte Birgit Eggert auf.


  »Schöne Worte, Troels. Aber Worte machen Emilie Zeuthen nicht wieder lebendig. Entweder du trittst zurück, oder wir lassen dich fallen. Ein würdiger Abgang oder ein blutiger Bürgerkrieg. Die Entscheidung liegt …«


  Hinter ihnen ging die Doppeltür auf. Karen Nebel kam hereinmarschiert. Hartmann stand auf. Mogens Rank ebenfalls. Sie gingen zur Seite und hörten sich an, was sie zu sagen hatte. Eggert ging zu den praktischen Fragen über. Eine Tagung der Geschäftsführung. Regeln und Vorschriften.


  »Troels!«, rief sie. »Bist du so gut und kommst an den Tisch zurück, damit wir alles besprechen können?«


  Mogens Rank antwortete ihr. Er schob seine Brille hoch, schaute sie freundlich an und sagte: »Ihr werdet mich entschuldigen müssen. Es gibt Neuigkeiten aus dem Polizeipräsidium.«


  »Gute Nachrichten«, fügte Hartmann hinzu. »Die Polizei hat den Sack geborgen, in dem sie die tote Emilie Zeuthen vermutet hat. Es war eine List … In dem Sack war nur ein Segel.«


  Nebel warf ein paar Fotos auf den Tisch. Der verdreckte blaue Sack, zwei Einschusslöcher, im Innern weißes Segeltuch.


  »Sie sind fest davon überzeugt, dass Emilie noch lebt«, sagte Rank. »Ich würde mich lieber damit befassen, als hier darüber zu diskutieren, ob das …« Er wedelte mit der Hand. »Was immer das werden sollte. Birgit?«


  Sie zeigte nur ein hauchfeines Lächeln und schwieg. Hartmann ging hinaus. Nebel folgte ihm. Berichtete ihm alles, was sie wusste. Die Polizei glaubte nicht, dass Emilie nach Jütland gebracht worden war. Wahrscheinlich wurde sie eher irgendwo in der Nähe von Kopenhagen gefangen gehalten. Im Büro nahmen die drei Platz. Hartmann schloss die Augen, wirkte nachdenklich. Nebel sah ihre Nachrichten durch. Weber ging an das Fach mit den alkoholischen Getränken.


  »Jetzt nicht«, sagte Hartmann, plötzlich wieder hellwach.


  Weber hielt inne, sah ihn verblüfft an.


  »Ihr hattet beide einen langen Tag«, fuhr Hartmann fort. »Geht irgendwohin und trinkt einen auf mein Wohl.« Er zog sein Portemonnaie hervor und warf ein paar Scheine auf den Tisch. »Zum Zeichen meiner Dankbarkeit.«


  »Und was machst du?«, fragte Nebel und nahm das Geld an sich.


  Er sah sich in dem gemütlichen Raum um. Die Sofas. Die Gemälde.


  »Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich. Geht ruhig.« Er scheuchte sie mit beiden Händen hinaus. »Ab mit euch.«


  Irritiert standen sie auf.


  »Und bestellt unterwegs was zu essen für mich. Hummer, Salat. Zwei Portionen. Ich bin am Verhungern.«


  Weber seufzte und warf Nebel im Hinausgehen einen vielsagenden Blick zu. Hartmann ging zum Bürokühlschrank. Zwei Flaschen Champagner. Gute Qualität. Gut gekühlt. Musste klappen.


  Die Bootswerft war beleuchtet wie ein Rummelplatz. Tatortbeamte. Ortspolizisten als Zaungäste. Zu viele Menschen. Sie versuchte sie zurückzudrängen, aber Gudbjerghavn hatte so etwas noch nicht gesehen. Es war ein Spektakel, das man nicht verpassen durfte. Brix war wieder am Telefon und wollte wissen, wie der Mann entkommen konnte.


  »Er hatte ein Boot«, sagte Lund. »Er hat immer ein Boot.«


  »Das Mädchen …«


  »Wir haben die Stelle gefunden, wo Louise Hjelby ermordet wurde. Ich glaube nicht, dass da irgendjemand auch nur einen Blick drauf geworfen hat. Es gab einen schwarzen Wagen. Borch hatte ein paar Kennzeichen in einem Notizbuch …« Und hat sie für sich behalten, dachte sie. »Der Täter hat uns reden gehört. Er hat es an sich genommen.«


  Lund dachte an die niedrige Matratze, die Blutflecken, die Fesseln.


  »Louises Mörder, wer immer es war, muss sich sehr sicher gefühlt haben. Er hat noch nicht mal ansatzweise saubergemacht. Oder vielleicht …«


  Vielleicht hätte das jemand anders tun sollen. Und es ging noch weiter.


  »Wieso hatte Borch dieses Notizbuch? Und nicht Sie?«


  Er stellte immer die richtigen Fragen.


  »Das müssen Sie ihn fragen. Oder Dyhring. Jemanden vom PET. Ich weiß es nicht.«


  Als sie auflegte, spürte sie, dass Borch in der Nähe war und zugehört hatte. Sie gingen in eine Ecke der Werkhalle, vorbei an den Beamten der Spurensicherung, zu dem weißen Fahrrad. Borch hatte einen Verband am Arm. Aber es war nichts gebrochen.


  »Es gab einen Grund«, sagte er. »Ich werde ihn dir sagen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Das bin ich dir schuldig. Und …«


  Sie stand auf und ging in die Nacht hinaus. Juncker brachte sie auf den neuesten Stand. Sie durchkämmten die Dünen. Ein paar Wohnwagenstellplätze in der Nähe. Es gab keine Anhaltspunkte dafür, wohin der Täter gefahren war.


  »Er wird einen fertigen Plan haben«, sagte sie. »Stets bereit. Für alle Eventualitäten.«


  Der junge Beamte nickte.


  »Ich glaub auch …«


  Borch kam und blieb an ihrer Seite.


  »Ich hab überhaupt nichts behindert, Sarah. Hörst du mir bitte mal zu?«


  Juncker sah ihn finster an.


  »Ich glaube, auf den Bohlen neben dem Generator war ein Blutfleck«, sagte Lund. »Ich hab ihn getroffen. Er hat eine Schutzweste getragen, hat sich aber vielleicht verletzt. Könnte auf alle Fälle verwundet sein. Ich möchte, dass die Spurensicherung Proben nimmt und sie ins Labor schickt.«


  Der Lieferwagen war auf dem Parkplatz der Bootswerft gefunden worden. Keine Spur von Emilie. Die Hunde schlugen nicht an, als sie hineingeführt wurden.


  »Sie war nie hier«, sagte Lund. »Wir fahren nach Kopenhagen zurück. Wer immer das in dem schwarzen Wagen war …«


  »Ich hab getan, was ich konnte!«, rief Borch.


  Sie ging weiter, unter dem rot-weißen Band durch, zurück zu den Polizeiautos.


  »Ich wollte nur helfen …«


  Sie wurde wütend.


  »Wen wolltest du dann decken? Wem will der PET hier den Arsch retten?«


  Juncker verschränkte die Arme und sah Borch vorwurfsvoll an.


  »Ja, das möchte ich auch gern wissen. Ich dachte, wir sind ein Team.«


  »Ich darf es euch nicht sagen!« Borchs Stimme klang überanstrengt. »Bis … bis …«


  Nicht ihr platzte der Kragen, sondern Juncker.


  »Das Mädchen da drin ist vergewaltigt und ermordet worden. Emilie Zeuthen wird immer noch vermisst. Und Sie … reiten hier auf Paragrafen rum. Ich könnte kotzen.«


  »Ich fahre«, verkündete Lund und hielt ihren Schlüssel hoch.


  Juncker setzte sich neben sie. Ein Gesicht am Fenster.


  »Nehmt mich mit«, bat er.


  »Das dürfen wir nicht«, sagte Lund und fuhr los.


  Brix hatte erwartet, Robert und Maja Zeuthen ein totes Kind zeigen zu müssen. Stattdessen war es ein verdreckter blauer Sack mit einem zusammengefalteten Segel darin. Zwei Einschusslöcher. Klarer Beweis, dass es sich um den Gegenstand handelte, den Zeuthen von der Brücke aus gesehen hatte. Der Sack war in einen kleinen Raum bei der Spurensicherung gebracht worden. Die Zeuthens starrten ihn an und brachten kein Wort heraus.


  »Ich wollte, ich könnte die Fragen beantworten, die das aufwirft«, fuhr Brix fort. »Es liegt auf der Hand, dass er uns irreführen wollte. Aber …«


  »Glauben Sie, sie lebt noch?«, fragte die Mutter.


  Brix hasste direkte Antworten.


  »Wir haben seine Spur bis nach Jütland verfolgt. Nichts deutet darauf hin, dass Emilie mitgefahren ist. Nach unseren Erkenntnissen wurde sie mit dem Motorboot in den Kopenhagener Hafen gebracht. Von da an … Wir durchsuchen das ganze Gebiet, sehen uns die Schiffsbewegungen an. Höchstwahrscheinlich hatte er Zugang zu einem Container.«


  Er sah Zeuthen an.


  »Er hat Verbindungen zur Seefahrt. Darüber hinaus … Ich würde vor zu großem Optimismus warnen. Er ist ein gewalttätiger, planvoll vorgehender Mann. Wenn …«


  Robert Zeuthen machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum. Seine Frau folgte ihm. Brix ebenfalls. Zeuthen telefonierte bereits mit dem Sicherheitschef von Zeeland und seinem Team.


  »Herr Zeuthen …«, setzte Brix an.


  »Wir werden den Hafen selbst durchsuchen. Ab sofort. Wir kennen uns da besser aus als Sie. Nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, muss ich offen gesagt …«


  Brix schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe Ihren Ärger. Aber ich kann nicht zulassen, dass Sie uns in die Quere kommen.«


  »Sie haben 48 Stunden mit diesem Unsinn vergeudet!«, brüllte Zeuthen.


  »Das war keine vergeudete Zeit. Meine Beamten …«


  »Wir wollten unserem Sohn schon sagen, dass seine Schwester tot ist. Können Sie sich das vorstellen? Was sollen wir ihm denn jetzt sagen?«


  Brix rührte sich nicht.


  »Das ist ein ungewöhnlicher Fall. Sie machen alles nur noch komplizierter, wenn Sie sich einmischen.«


  Zeuthen entfernte sich ohne ein weiteres Wort. Die Frau blieb.


  »So geht das nicht«, sagte Brix. »Bitte …«


  »Er will etwas unternehmen! Können Sie das nicht verstehen? Wir wollen beide etwas tun.«


  »Dann suchen Sie im Umkreis von Drekar. Dieser Mann ist ganz nahe an Sie herangekommen. An Emilie. Er weiß Sachen über Sie, über Zeeland, die er nicht wissen dürfte. Wenn wir wüssten, wie sich das …«


  »Sie haben meine Familie doch gründlich durchleuchtet, Brix. Und Zeeland genauso …«


  »Das bedeutet aber nicht, dass da nichts mehr zu finden ist. Wir haben es nur noch nicht gefunden. Ein neues Augenpaar. Eines, das genauer hinsieht vielleicht …«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie.


  Er sah ihr nach, als sie den Flur entlang und zu ihrem Mann hinausging. Die beiden wirkten nicht mehr ganz so distanziert wie zuvor. Dann ging er wieder in den Einsatzraum. Sah das Interesse, den Eifer, die Energie. Der Fall war aus dem Totenreich zurück.


  Robert Zeuthen saß in Drekar im Büro, mit Reinhardt und einem Team der Security von Zeeland. Graue, ernste, entschlossene Profis, die über mögliche Verstecke sprachen, über Schiffsbewegungen, Zielorte. Maja hatte gehört, wie zwei Hausangestellte klatschten. Zeeland lief nicht reibungslos. Es hatte auch schon Probleme im Vorstand gegeben, bevor Emilie entführt wurde. Gerüchte über Meuterei und Klagen darüber, dass Robert nicht sein Vater war. Und er war es tatsächlich nicht. Sonst hätte sie ihn nie geheiratet.


  Auf dem Tisch stand ein großer Bildschirm. Karten und Schiffsbewegungen waren darauf zu sehen. Zeuthen fragte, wo die Polizei überall gewesen sei, was sie unternommen habe. Majas Meinung nach hatten sie nichts übersehen.


  »Sie haben alle Schiffe im Hafen durchsucht«, sagte Reinhardt.


  »Und die Container?«


  »Die sind versiegelt. Wir können nicht einfach …«


  »Ich möchte, dass Sie mit den Leuten vom Güterbahnhof reden«, unterbrach ihn Zeuthen. »Sagen Sie ihnen, wir wollen, dass jeder einzelne Container geöffnet und durchsucht wird. Wir kommen für die Verluste auf. Und auch für die Folgekosten durch die Verzögerungen.«


  Der Securitychef schüttelte den Kopf.


  »Dazu haben wir kein Recht. Das ist Fracht. Der Containerinhalt ist Privateigentum. Wenn …«


  »Erkundigen Sie sich nach dem Preis. Und zahlen Sie ihn. Ich glaube nicht, dass sie sich dann noch weigern werden.«


  »Der Vorstand muss zusammentreten«, fuhr Reinhardt fort. »Es ist wichtig …«


  »Nicht für mich«, blaffte Zeuthen.


  Ein Geräusch an der Tür. Carsten Lassen kam herein und sah Maja an. Carl war bei ihm. Er hatte geweint. Sie ging zu dem Jungen. Zeuthen ebenfalls. Lassen war beschämt. Er hatte den Fernseher angehabt. Carl hatte die Nachrichten gesehen.


  »Ich hab nicht dran gedacht. Ich bin …«


  Maja hatte die Arme um ihren Sohn gelegt und warf Lassen einen Blick zu. Er verstand den Wink und ging.


  Sie gingen ins Wohnzimmer, Carl setzte sich zwischen sie, und beide legten den Arm um ihn. Wie früher.


  »Mama und Papa suchen nach ihr«, sagte Zeuthen. »Überall. Wir werden unsere Emilie finden. Wir vermissen sie beide … wir alle.«


  »Und wenn ihr sie nicht findet?«


  Sie strich ihm übers Haar. Er ebenfalls.


  »Wir finden sie schon«, sagte Maja.


  »Wann?«


  »Bald.«


  Er drehte sich auf die Seite, legte den Kopf in ihren Schoß, die Beine auf den seines Vaters.


  »Ich hab nach ihr gesucht«, sagte der Junge.


  Sie hätte weinen mögen, gestattete es sich aber nicht.


  »Wo?«


  »Ich hab gedacht, sie ist in der Lücke. Da war sie aber nicht.«


  Maja Zeuthen schloss die Augen. Das alte Herrenhaus war so groß. Die Kinder brachten Stunden damit zu, Orte zu erkunden, von deren Existenz sie nichts ahnte.


  »In welcher Lücke, Schatz?«


  Er wirkte besorgt. Sie fragte noch einmal.


  »Da, wo Emilie hingeht, wenn sie nichts hören will.«


  Zeuthen legte ihm die Hand auf die Wange.


  »Was nicht hören?«


  »Euch beide. Wenn ihr euch streitet und so.«


  Sie wechselten einen Blick. Geteilter Kummer, geteilte Schuldgefühle. Etwas, das noch nicht gestorben war, sosehr sie sich auch bemüht hatten, es auszulöschen. Als Maja aufblickte, stand Carsten Lassen an der Tür, verloren und unglücklich, in der Hand einen kleinen Koffer.


  »Komm, wir sehen mal nach, ob wir einen Keks finden. Und Milch oder so was«, sagte Zeuthen und ging mit seinem Sohn hinaus.


  Lassen kam herein. »Vielleicht sollten wir Carl ein paar mehr Sachen von hier einpacken«, sagte er unsicher. »Damit er sich bei uns zu Hause fühlt.«


  Sie schwieg.


  »Gibt es irgendwas Neues?«


  Maja schüttelte den Kopf.


  »Haben Carl oder Emilie mal von einem geheimen Ort gesprochen, den sie hatten? Den sie ›die Lücke‹ genannt haben?«


  Er lachte, und es war kein gutmütiges Lachen.


  »Glaubst du, sie würden mir ein Geheimnis anvertrauen?«


  Maja sah sich in dem alten, vertrauten Raum um. Dachte an die glücklichen Stunden, die sie hier verbracht hatte. Die Trennung von Robert hatte sich irgendwo versteckt. Nur noch die Streitereien und der Schmerz waren sichtbar gewesen. Sie hatten Emilie ins Dunkel flüchten lassen, an einen Ort, über den sie nur Vermutungen anstellten konnte. Vielleicht einen Ort, von dem sie schließlich entführt worden war, um nie mehr zurückzukehren.


  »Wir bleiben heute Nacht hier«, sagte sie leise. »Für ihn ist es jetzt das Beste, wenn er bei seinem Vater ist.«


  Ein Nicken, ein bitteres Lächeln. Wieder einmal hatte sie ihn enttäuscht. Er stellte den Koffer auf den Boden.


  »Wenn du meinst.«


  Maja merkte kaum, dass er gegangen war.


  Die Lücke. Ein Ort, an den sie sie geschickt hatten. Die Lücke. Sie musste es wissen.


  Gegen Mitternacht kam Lund zu Hause an. Brix rief an, als sie durch die Tür ging. Auf der Rückfahrt aus Jütland hatte sie sich über Borch, den PET und das Notizbuch geärgert. Brix hatte es beim PET zur Sprache gebracht, aber so gut wie nichts ausgerichtet.


  »Die sagen, es war eine Routinekontrolle, Lund. Nichts Besonderes.«


  »Und deshalb war Borch vor zwei Jahren hier und hat jeden Stein umgedreht?«


  »Hat er nicht. Wenn, dann hätte er die Bootswerft doch gefunden, oder?«


  »Borch hat das Buch an sich genommen, ohne mir Bescheid zu sagen. Er muss einen Grund gehabt haben.«


  Ein leises Fluchen am anderen Ende.


  »Die sind der PET. Die sorgen für die Sicherheit von Politikern. Sie kennen ihre Spielchen. Werden Sie nicht paranoid.«


  Im Haus war es dunkel und eiskalt.


  »Keine Angst«, sagte sie. »Die müssen eine Kopie von den Autonummern behalten haben.«


  »Morgen lasse ich Dyhring gleich am Morgen hier antanzen. Sie können kommen und zuschauen, wie ich ihm in den Arsch trete. Hat Borch Ihnen irgendwas gegeben?«


  »Nein.«


  »Wir haben vorläufige Untersuchungsergebnisse von dem Blut, das Sie gefunden haben. Stammt wahrscheinlich von Louise Hjelbys Vater.«


  Ein Geräusch hinter ihr. Eva kam im Nachthemd herein und beschwor Lund mit weinerlicher Stimme, auf keinen Fall die Heizung aufzudrehen. Sie trug eine Kerze in einem Marmeladenglas vor sich her. Es roch wie Weihrauch. Sie ging umher und zündete weitere Kerzen an. Topfpflanzen auf dem Teppich, auf den Tischen, überall.


  »Alles, was noch gelebt hat, hab ich reingeholt«, sagte sie. »Wenn es in den Räumen zu warm ist, denken sie, es ist Frühling. Dann wachen sie auf und sterben.«


  Lund legte das Telefon weg. Fragte sich, was sie tun sollte.


  »Es ist nämlich so«, sagte Eva ernst, »wenn wir nur ein bisschen Winter haben, ohne Frost, dann können sie draußen bleiben, solange wir sie im Auge behalten. Wenn nicht …«


  »Ich kann nicht wegen der Scheißpflanzen den ganzen Winter frieren«, murmelte Lund.


  Eva lächelte und tat so, als hätte sie nichts gehört.


  »Ich hab Kürbissuppe gekocht. Sehr gesund. Mögen Sie welche?«


  Keine Antwort. Lund ging an den Kühlschrank, schaute nach dem Bier.


  »Nein!«, kreischte Eva und schloss die Tür sofort wieder. »Sie haben sich’s gar nicht angesehen!«


  Fotos außen auf der Tür. Ultraschallbilder aus dem Krankenhaus.


  »Ich mach die Suppe warm …«


  »Ich will im Moment keine Suppe, keine Kerzen, keine Pflanzen und auch keine Bilder von Babys.«


  Ein Bier. Gekühlt und verlockend. Sie nahm zur Sicherheit gleich noch ein zweites heraus.


  »Deswegen brauchen Sie nicht gleich sauer zu werden«, beklagte sich Eva. »Ich bleibe doch nur bis morgen.«


  Lund sah sie an und bekam für einen Moment ein schlechtes Gewissen.


  »Lesen Sie jemals Zeitung, Eva? Oder sehen Sie fern?«


  »Zur Zeit nicht. Es ist alles so erbärmlich. Was, wenn der Kleine es mitkriegt?«


  Das schlechte Gewissen wurde schlimmer.


  »Haben Sie mit Mark gesprochen?«, fragte Lund.


  Sie hatte ein naives, hübsches Gesicht, eines, das seinen Schmerz arglos kundtat.


  »Er hat gesagt, er weiß nicht, was er machen soll. Mit mir. Mit …«


  Sie tätschelte ihren Bauch, und Lund wünschte, sie hätte es nicht getan.


  »Ich muss mir über mich selbst klar werden. Über das Baby. Ich kann wahrscheinlich zu einer Freundin ziehen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


  Es war noch nicht zu spät, um sich ein Ei zu braten, auch wenn die Pflanzen dann vielleicht Zeter und Mordio schrien.


  »So können Sie mit einem Baby nicht leben. Ihr habt doch die Wohnung.«


  Ein Achselzucken, das besagte: Schön wär’s.


  »In der Decke ist Asbest. Die haben den ganzen Block geräumt. Wird wohl abgerissen.« Ein kurzes Lachen, nicht bitter. Das kriegte sie wohl nicht hin, auch wenn sie es gewollt hätte. »Wahrscheinlich war sie deshalb so günstig.«


  Lund trank noch mehr Bier. Fragte sich, ob sie drei schaffen würde.


  »Ich glaube, es ist gar nicht so schlimm, alleinerziehende Mutter zu sein«, sagte Eva. »Sie haben es ja auch geschafft.«


  »Nein, hab ich nicht. Ich dachte, ich könnte es. Ich wollte es. Unbedingt. Aber …«


  »Aber was?«


  »Ich bin mit Marks Vater nicht klargekommen. Ich dachte, ich bräuchte ihn nicht. Dachte, ich bräuchte niemanden.«


  Evas Augen glänzten im Kerzenschein. »Warum hat’s nicht geklappt?«, fragte sie.


  »Vielleicht nehm ich doch was von der Suppe.«


  Aufglimmendes Verständnis.


  »Waren Sie auch schwanger? Haben Sie deswegen geheiratet?«


  Lund lachte. Nickte.


  »Und Sie haben ihn nicht geliebt?«


  Zu persönlich, aber diese Augen ließen sie nicht los.


  »Nein. Ich hab einen anderen geliebt. Vorher. Aber ich hatte Angst. Also hab ich ihn weggeschickt. Das kam mir leichter vor …«


  Ein Geräusch. Ihr Telefon klingelte.


  »Sie können so lange hierbleiben, wie Sie möchten«, sagte sie. »Ich wäre stolz drauf, ein Bild von Ihrem Baby am Kühlschrank zu haben. Jederzeit …«


  Sie gab sich einen Ruck, nahm das Telefon und meldete sich: »Was gibt’s?«


  »Warum haben Sie mich aufgehalten, Lund? Was bedeutet Ihnen der Scheißkerl?«


  Die Stimme aus Emilies Telefon. Kalt. Intelligent. Kultiviert. Ihr drehte sich der Kopf.


  »Woher haben Sie meine Nummer?«


  »Ich bekomme alles, was ich will. Ihr Freund vom PET hätte den Tod verdient. Sie haben gehört, was er vertuscht hat. Ich auch.«


  »Wo ist Emilie? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Wir müssen noch einen Handel abschließen. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Sie ging durchs Zimmer. Etwas an ihrem Tonfall ließ Eva zur Kochplatte eilen.


  »Wir wissen, dass Sie sie nicht nach Jütland gebracht haben. Ist sie am Leben?«


  »In dem Buch sind zwölf schwarze Wagen aufgeführt. Ich brauche die Namen und die Sozialversicherungsnummern der Fahrer. Den Rest erledige ich selbst.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Stellen Sie sich. Geben Sie mir Emilie. Ich kriege raus, wer Ihre Tochter getötet hat.«


  Schweigen.


  »Wir haben Ihr Blut. Ich weiß, dass Sie Louises Vater sind. Sie hat ihren Freundinnen gesagt, dass Sie ein guter Mensch sind. Ein Held. Tut ein Held so etwas? In der Nacht Kinder stehlen?«


  »Jemand hat mir mein Kind gestohlen.«


  »Das kann nicht so weitergehen. Sie sind verletzt. Ich hab Sie angeschossen.«


  »Ich hab schon Schlimmeres überstanden. Ich rufe morgen wieder an. Ab sofort auf diesem Telefon. Ich will Namen und Sozialversicherungsnummern. Ich will …«


  Eva kam mit einem Teller Suppe und einem verwunderten Lächeln heran.


  »Keine Chance«, sagte Lund. »Wollen Sie, dass der Mord an Ihrer Tochter aufgeklärt wird oder nicht? Geben Sie mir Emilie, und ich finde heraus, wer Ihr Kind ermordet hat. Spielen Sie weiter diese Spielchen, und er bleibt auf freiem Fuß.«


  Sie wusste nicht, ob er noch dran war.


  »Wir ziehen morgen den PET hinzu. Wenn die eine Kopie von diesen Autonummern haben, fangen wir hier an. Okay?«


  Ein langes Schweigen. Dann: »Okay. Enttäuschen Sie mich nicht. Das hätte Konsequenzen.«


  »Emilie …«


  »Sie brauchen nicht bis morgen zu warten. Eine Kopie liegt vor Ihrer Tür.«


  Auf der Straße wurde ein Auto angelassen. Als sie hinauskam, war er schon weg. Zwei Schlusslichter verschwanden bergab in Richtung Innenstadt. Auf dem Fußabtreter ein weißer Umschlag. Eine Seite, eine Fotokopie. Die kindliche Handschrift eines kleinen Jungen in Jütland. Zahlen. Buchstaben. Sonst nichts.


  Siebtes Kapitel


  DIENSTAG, 15. NOVEMBER


  Im Präsidium herrschte Hochbetrieb, als Lund dort eintraf. Sie ging geradewegs in die Besprechung mit Brix, Borch und dem PET-Chef. Bevor jemand etwas sagen konnte, begann Dyhring mit einer Zusammenfassung der letzten Neuigkeiten. Der Wagen, den der Entführer benutzt hatte, war verlassen in einer Nebenstraße nahe Nyhavn gefunden worden. Auf dem Beifahrersitz war Blut. Nicht viel.


  »Wir lassen Ihr Haus beobachten«, fügte er hinzu. »Vielleicht kommt er noch einmal zurück.«


  »Danke, aber ich würde selbst dem Kindergarten in meiner Nähe mehr vertrauen«, erwiderte sie giftig. »Wir kommen schon klar.«


  Brix lächelte kaum merklich. Borch trug einen dunklen Anzug mit Krawatte und war frisch rasiert. Müde. Er sah aus wie ein Verkäufer, der nervös auf ein Bewerbungsgespräch wartet.


  »Wir machen uns gern unser eigenes Bild«, sagte Dyhring vorsichtig. »Sie sehen etwas und ziehen einen Schluss daraus … vielleicht einen falschen. Vor zwei Jahren mussten wir dafür sorgen, dass Hartmann nicht ungerechterweise in Verruf gebracht wurde.« Er sah Lund gerade an. »Wir wissen alle, dass er das schon einmal durchgemacht hat. Er hat es nicht verdient, als Ministerpräsident ein solches Martyrium noch einmal zu erleben.«


  »War das vielleicht meine Schuld?«, fragte Lund. »Hartmann hat sich im Fall Birk Larsen selbst verdächtig gemacht. Hätte er von Anfang an die Wahrheit gesagt, hätten wir ihn nicht als möglichen Täter vorladen müssen. Er hätte uns schon viel früher helfen können, der Sache auf den Grund zu kommen …«


  »Der Fall Birk Larsen ist abgeschlossen«, schaltete sich Brix ein. »Darüber wollen wir jetzt nicht reden.«


  »Woher wissen Sie, dass Hartmann in Jütland nicht beteiligt war?«, fragte Lund.


  Brix verdrehte die Augen.


  »Eine berechtigte Frage, oder nicht?«, fuhr sie fort.


  »Wir haben uns die Fahrtenbücher für den Tag angesehen. Und die GPS-Daten«, sagte Dyhring. »Er hat die ganze Zeit mit seinem Chauffeur und seinem Stab im Auto gesessen. Mehr haben wir nicht gebraucht. Niemand vom PET hat mit Peter Schultz gesprochen. Wer immer den Mann unter Druck gesetzt hat … wir waren es nicht.«


  Borch schwieg.


  »Schultz’ Verhalten hat uns überrascht«, fuhr der PET-Chef fort. »Wir waren durchweg aufrichtig zu Ihnen.«


  Brix schnaubte.


  »Aber Borch hat das Buch an sich genommen. Ein wichtiges Beweisstück. Vor unserer Nase. Und Sie hätten das nie auch nur erwähnt, wenn wir nicht …«


  Dyhring zuckte nicht mit der Wimper.


  »Ich wollte Ihnen das alles heute Morgen sagen. Wir mussten erst selbst überlegen, was es zu bedeuten hatte. Wie gesagt, wir machen uns gern unser eigenes Bild. Wir haben andere Pflichten.«


  »Zum Beispiel Politiker decken?«, fragte Lund.


  »Jetzt werden Sie mal nicht sarkastisch. Gerade Sie müssten doch wissen, dass wir vorsichtig sein müssen.«


  Sie nahm ein Blatt Papier vom Tisch, eine Kopie der Seite, die der Entführer ihr vor die Tür gelegt hatte, und hielt es hoch.


  »Welches dieser zwölf Autos ist es?«


  Schweigen.


  »Peter Schultz hat das Datum des Verbrechens geändert, um eines dieser Fahrzeuge zu schützen. Welches …?«


  »Wenn wir das wüssten«, sagte Borch, »hätten wir’s dir gesagt.«


  »Du kannst also doch sprechen?« Sie tippte auf das Papier. »Ist Ussings Wagen dabei?«


  »Ja«, gab Dyhring zu. »Wir gehen dem Verdacht nach, dass er Louise Hjelby gekannt hat. Dieser sogenannte Zeuge kommt uns etwas fragwürdig vor …«


  Sie sah Brix an und sagte, dass sie den Mann vernehmen müssten.


  »Für das Parlament sind wir zuständig …«, setzte der PET-Chef an.


  »Wir machen uns auch gern unser eigenes Bild. Die kleine Hjelby wurde vergewaltigt und ermordet und anschließend wie ein Stück Abfall in den Hafen geworfen. Vergewaltigung. Mord. Das ist unsere Domäne. Und wenn der Entführer als Gegenleistung für Emilie Zeuthen nur die Wahrheit will, werde ich sie ihm liefern.«


  »Oder haben Sie andere Vorschläge?« fragte Brix.


  »Wir müssen uns an Protokolle halten«, beharrte Dyhring. »Sicherheitsfragen, die die Regierung betreffen. Hartmann.«


  »Wollen Sie damit sagen, der Ministerpräsident will nicht, dass die Polizei sich eingehend mit einem Mordfall befasst?«, fragte Brix. »Nachdem wir ihn im Fall der Larsen-Tochter entlastet haben?« Er zuckte die Achseln. »Das kann ja wohl nicht sein.«


  »Sie können nicht einfach hier reinmarschieren«, blaffte Dyhring. »Sie suchen den Hafen ab. Wir stellen das Ermittlungsteam zusammen. Sobald …«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Lund. »Wir hatten die ganze Nacht Leute im Hafen. Das ist jetzt unser Bier.« Sie nickte Borch zu. »Wir behalten ihn hier, für den Fall, dass ihm doch noch was einfällt. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich mehr brauche.«


  Ein breites Lächeln erschien auf Brix’ Gesicht.


  »Es sei denn, Sie wollen sich beim Justizminister beschweren«, ergänzte er. »Obwohl ich nach allem, was man so hört, bezweifle, dass er sich aus der Deckung wagen wird. Also …« Er klatschte in die Hände. »An die Arbeit, einverstanden?«


  Juncker hielt sich seit sieben Uhr im Hafen auf, war aber nicht müde. Nur wütend. Auf den PET. Auf den Entführer. Auf sich selbst. Mit einem Schutzhelm auf dem Kopf lief er hin und her und fragte sich, ob sie Emilie jemals finden würden. Die Nachtschicht hatte herausbekommen, dass der Wagen, den der Mann benutzt hatte, von einem der Piers gestohlen worden war. Sonst nichts. Da rief Lund an.


  »Machen Sie mir nicht die Hölle heiß«, bat er. »Hier sind massenhaft Stellen, wo er Emilie versteckt haben könnte. Ich wette, im Moment ist höchstens jedes vierte Lagerhaus in Betrieb.«


  »Durchsuchen Sie alle«, ordnete sie an. »Überprüfen Sie die Boote. Schauen Sie sich die Überwachungsvideos an. Irgendjemand muss doch was gesehen haben.«


  »Ist das so etwas wie … ein Gesetz? Lunds Gesetz?«


  Eine Pause. Er war sich sicher, dass er sie manchmal zum Lachen brachte.


  »Ja, Asbjørn. Und es ist unumstößlich.«


  »Apropos Gesetze … was soll ich mit Zeuthens Leuten machen? Die sind hier überall.«


  Drei Männer in Anzügen und mit grünen Helmen auf dem Kopf sahen zu, wie er telefonierte.


  »Sollen die uns helfen oder was?«, erkundigte er sich.


  »Nein. Sollen sie nicht. Lassen Sie sich von denen keinen Scheiß erzählen. Und lassen Sie sich von ihnen nicht vorschreiben, wo Sie hinkönnen und wo nicht. Ich muss hier noch mit jemandem reden.«


  Er musste es fragen.


  »Und was ist mit Borch?«


  »Wieso, was soll sein?«


  »Alles klar zwischen Ihnen beiden? Ich weiß, dass er uns verarscht hat. Aber er ist ein netter Kerl. Ich meine … er hat uns wieder auf die richtige Spur gebracht, als wir dachten, Emilie wäre tot. Ganz so schlecht kann er also nicht sein.«


  Ein langes Schweigen.


  »Ich muss mit ein paar Leuten in Christiansborg reden«, sagte sie. »Rufen Sie an, wenn Sie was finden.«


  Hartmanns erster Termin an diesem Tag war eine Debatte mit den anderen Parteivorsitzenden in einer kommerziellen Baumschule im Westen der Stadt. Mit Karen Nebel fuhr er in der schwarzen Limousine durch die Vororte. Als sie sich ihrem Ziel näherten, beugte sie sich zu ihm hinüber und rückte seine Krawatte zurecht. Leckte ein Papiertaschentuch an. Tupfte etwas an seinem Kragen ab. Er zuckte zurück wie ein Kind vor seiner pingeligen Mutter.


  »Ich kann nicht zulassen, dass du mit Lippenstift am Kragen fotografiert wirst«, sagte sie. »Halt still.«


  Er gehorchte, ein wenig schuldbewusst.


  »Muss ich erst fragen?«, fragte sie.


  »Erzähl mir was von dem Betrieb.«


  Das Übliche. Fast hundert Beschäftigte. Hoch verschuldet, Bankkredite. Unmittelbar vor der Insolvenz.


  »Möglich, dass du Ärger kriegst«, warnte sie ihn.


  »Mit dir oder mit denen?«


  Nebel nahm ihre Aktenmappe.


  »Was du in deiner Freizeit machst, geht mich nichts an.«


  »Stimmt.«


  »Theoretisch«, fuhr Nebel fort. »Wenn es eine politische Dimension hat …«


  »Dann sag ich’s dir.« Er zögerte. »Aber es ist persönlich. Ehrlich.« Seine Hand wanderte zu ihrer. Sie blinzelte ganz langsam. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du getan hast«, sagte er.


  »Das will ich auch hoffen. Mir wär’s allerdings lieber, du würdest Rosa Lebech nicht im Büro besteigen. Das könnte auffallen.«


  »Auffallen? Wem?«


  Sie tippte sich an die Brust.


  »Mir zum Beispiel.«


  Sie stiegen aus.


  »Rosa wird sich nicht auf Ussings Seite schlagen«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Irgendwas hat sie umgestimmt.«


  »Das muss eine neue politische Taktik sein«, meinte Nebel. »Er hat sich dazu noch nicht öffentlich geäußert. Und sie auch nicht.«


  Hartmann tippte sich an den Nasenflügel und zwinkerte. Sie musste lachen.


  »Du bist ein schrecklicher Mensch.«


  »Ach, komm schon! Keiner will, dass ein Heiliger das Land regiert. Jedenfalls keiner, der einigermaßen bei Verstand ist. Ein Schurke mit einem Einschlag von Integrität ist doch viel verlässlicher …«


  Sie wischte ihm den letzten Lippenstiftrest vom Kragen.


  »Konzentrieren wir uns auf die Integrität, okay?«


  Ein Gewimmel von Leuten in Overalls, umringt von Fotografen und Reportern, beantwortete Anders Ussing Fragen. Rosa Lebech stand etwas abseits und wirkte … müde. Nebel setzte ihr schönstes Lächeln auf, ging hinüber und gab ihr ein Blatt Papier.


  »Gut geschlafen? Nein, nein, Sie brauchen nicht zu antworten. Die Organisatoren wollten noch ein paar Zusatzfragen stellen. Wenn’s recht ist …«


  »Mir schon«, sagte Ussing.


  Lebech murmelte, sie müsse mit ihrem politischen Berater sprechen, und ging. Ussing kam und stellte sich dicht neben Hartmann.


  »Das ist sogar für Ihre Verhältnisse ein fieser Trick, Troels. Glauben Sie wirklich, Sie können die Wahl mit Klatsch von einem Schwachkopf wie Seifert gewinnen?« Er lachte, aber es klang weder besonders zuversichtlich noch besonders humorvoll. »Sie müssen ja völlig verzweifelt sein.«


  Hartmann blieb ungerührt.


  »Ich dachte, Sie wollen, dass ich dem Zeuthen-Fall auf den Grund gehe. Der PET denkt offenbar, Sie könnten dabei behilflich sein. Wollen Sie, dass ich ihn daran hindere?«


  »Ein Wort, Sie Mistkerl … ein falsches Wort, und Sie haben eine Verleumdungsklage am Hals. Ich verspreche …«


  Ein Referent kam und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ussing erstarrte. Er entfernte sich, um einen Anruf entgegenzunehmen.


  »Anders muss nach Christiansborg zurück«, erklärte der Mann. »Die Polizei will ihn sprechen.«


  »Wie schade«, sagte Hartmann. »Kann das nicht warten?«


  »Offenbar nicht.«


  Ussing drängte sich durch die Presseleute und ignorierte die Fragen, die sie ihm zuriefen. Kameras blitzten. Ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Hartmann schlenderte zu Nebel hinüber.


  »Tja«, meinte er augenzwinkernd, »dann sind wir wohl nur zu zweit …«


  Es war kalt im Büro. Sie ging zu den Schließfächern im Umkleideraum, nahm einen gemusterten Wollpullover heraus, zog ihn über ihre Bluse. Als sie den Kopf durchsteckte, merkte sie, dass Borch von der Tür aus zuschaute. Eleganter Anzug, gebügeltes Hemd, dunkle Krawatte.


  »Warum hast du dich so fein gemacht? Du siehst aus wie ein Versicherungsvertreter.«


  Ein sarkastisches Lächeln als Antwort. Dann kam er heran.


  »Ich arbeite für den PET, Sarah. Du weißt, dass es Dinge gibt, die ich dir nicht sagen kann. Sei nicht so zu mir. Das hab ich nicht verdient. Ich hab getan, was ich konnte.«


  Sie zog an dem Pullover. In dem schäbigen kleinen Zimmer in Gudbjerghavn hatte er das getan.


  »Warum bist du hergekommen? Hättest du nicht bleiben können …?«


  »Ich wollte dich sehen.« Er beugte sich herab, versuchte, ihr in die Augen zu sehen. »Ich wollte wissen, wie’s dir geht. Ob es jemanden gibt …«


  »Du bist verheiratet. Du hast Kinder.«


  Er nickte.


  »Stimmt. Ich konnte es mir trotzdem nicht verkneifen. Und ich bereue es auch nicht. Sag mir nicht …«


  Sie zog ihre Jacke an. Nahm ihre Tasche.


  »Du bist in meinem Team«, sagte sie. »Nicht in Dyhrings. Wenn wir mit Ussing reden … irgendjemandem hier … dann tust du, was ich sage.«


  Er nickte.


  »Also tun wir so, als wär nichts passiert? Ist das …«


  Sie legte den Finger an die Lippen.


  Machte »Psssst«.


  Robert Zeuthen hatte eine Besprechung mit den Leitern seiner Securityteams angesetzt. Sie durchsuchten Container auf Schiffen, die in Zeeland-Terminals lagen, öffneten einen nach dem anderen. Es war eine langwierige Sache, die zu Problemen mit den Kunden führte. Acht Männer am Tisch. Auch Reinhardt. Der Leiter der Security sagte, es könne eine Woche dauern, bis sie mit allen durch wären.


  »Heuern Sie mehr Leute an«, ordnete Zeuthen an. »So viele Sie brauchen.«


  »Die Leute sind nicht das Problem. Wir müssen die Transportunternehmen überreden, uns ihre versiegelten Sendungen öffnen zu lassen. Das bedeutet, dass sie die gesamte Verwaltungsarbeit noch einmal machen müssen. Die Kosten …«


  »Tun Sie’s einfach.«


  Reinhardt wollte Zeuthen unter vier Augen sprechen. Sie gingen ans Fenster. Draußen das graue Meer, die Piers längs des Hafens. Unten die Gruppen von Securitys, die mit der Polizei zusammenarbeiteten.


  »Ich habe laufend Kontakt mit dem Vorstand. Jeder wünscht natürlich, dass alles gut für Sie ausgeht.«


  Etwas Unausgesprochenes lag in der Luft.


  »Aber?«, fragte Zeuthen.


  »Wir sind führerlos, Robert. Der Aktienkurs fällt. Gerüchte gehen um. Wenn er noch weiter sinkt, riskieren wir eine feindliche Übernahme, vonseiten der Koreaner, der Chinesen. Oder sonst jemandem.«


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich an mich wenden, wenn sie sich beschweren wollen.«


  Reinhardt reagierte befremdet auf Zeuthens Tonfall.


  »Kornerup ist noch da. Es wäre hilfreich, wenn wir ihm erlauben würden, auf vorläufiger Basis zurückzukommen. Ich werde darauf achten …«


  »Tun Sie einfach, worum ich Sie bitte, ja? Wofür Sie bezahlt werden.«


  »Ich arbeite hier, seit meinem 18. Lebensjahr, Robert. Größtenteils unter Ihrem Vater. Er hat nie so mit mir geredet. Es war nicht nötig.«


  »Hat mein Vater sich mit so etwas befassen müssen?«


  Er wartete die Antwort nicht ab. Am Empfang stand Maja in einem taubenblauen Pullover und einer schwarzen Hose. Zeuthen ging zu ihr.


  »Keiner weiß, was ›die Lücke‹ ist«, sagte sie, nachdem sie ein Telefongespräch beendet hatte. »Ich habe mit der Kinderfrau gesprochen. Und mit Emilies Lehrern.«


  »Vielleicht ist es nur ein Spiel, das sie sich ausgedacht haben. Das Fernsehteam ist da. Wir haben einen schriftlichen Text. Wir können den Aufruf jetzt machen. Die leiten ihn dann sofort an die Nachrichtensender weiter.«


  »Die Polizei ist absolut dagegen, dass wir das machen, Robert. Sie werden dann mit Anrufen überschwemmt, sagen sie. Die meisten von irgendwelchen Leuten, die nur auf die Belohnung scharf sind.«


  »Die Polizei«, murmelte er. »Was haben die denn für uns getan?«


  »Ich weiß …«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Ich habe dich noch nie um etwas geben. Bisher. Aber bitte …«


  Früher wäre sie vor ihm zurückgewichen, hätte automatisch den Kopf geschüttelt. Jetzt tat sie es nicht.


  Der Raum nebenan. Zwei Stühle am Fenster. Lichter. Ein Kameramann. Ein Regisseur, eine Frau mit einem Mikrofon. Nichts, was man ansprechen konnte, nur das blinde Auge eines Objektivs.


  Ussings Büro, ein kleiner, schlichter Raum im hinteren Teil des Parlamentsgebäudes. Er setzte sich nicht. Wollte Lund und Borch nicht das Recht zugestehen, ihn aus seinem Wahlkampf zu holen. Ein Referent saß als Zeuge dabei.


  »Es geht um die Suche nach Emilie Zeuthen«, unterbrach ihn Lund, als er sich weiter beklagte. »Ich bin mir sicher, die Wählerschaft wird Ihnen Ihre Abwesenheit verzeihen.«


  Ein untersetzter Mann mit einem verschlagenen, aggressiven Gesicht. Er sah sie böse an. »Lassen Sie diese Tricks. Ich bin nicht Troels Hartmann, und das ist nicht der Fall Birk Larsen. Mich sperren Sie nicht in eine Zelle. Ich habe Ihnen bereits die Wahrheit gesagt.«


  Sie setzte die Befragung trotzdem fort.


  »Peter Schultz war ein Freund von Ihnen. Sie haben sich getroffen. Ihr Auto war in dem Gebiet, in dem Louise Hjelby verschwand. Glauben Sie wirklich, wir hätten kein Recht, dort zu sein?«


  »Hören Sie. Ich bin entsetzt darüber, was passiert ist. Wenn ich helfen könnte, würde ich es tun. Schultz und ich waren einfach nur Freunde …«


  »Wir haben einen Zeugen, der seiner Aussage nach gehört hat, wie Sie über die kleine Hjelby gesprochen haben«, sagte Borch.


  Ussing lachte.


  »Seifert? Ich hab diesen Idioten rausgeworfen, weil er in die Wahlkampfkasse gegriffen hat. Er kann verdammt noch mal von Glück sagen, dass ich ihn nicht wegen Diebstahls angezeigt habe.«


  »Warum haben Sie’s nicht getan?«, wollte Lund wissen.


  Keine willkommene Frage.


  »Wir wollten kein Aufsehen. Man muss auf sein Image achten …«


  Lund zog ein Foto von Louise Hjelby hervor und hielt es ihm unter die Nase. Ein neues Bild. Eine Woche vor ihrem Verschwinden aufgenommen. Hübsches Mädchen. Langes dunkles Haar. Auffallend blass. Kein Lächeln.


  »Sind Sie ihr jemals begegnet?«, fragte sie streng.


  Ussing sah seinen Referenten an. Der Mann hielt die Augen gesenkt.


  »Wir haben Ihren Terminkalender überprüft«, ergänzte Borch. »Am 20. April waren Sie auf Wahlkampftour in Gudbjerghavn. Wo Louise getötet wurde.«


  »Wie Hunderte anderer. Zeeland war dabei, den Hafen zu schließen. Es gab Diskussionen. Es war ein wichtiges Thema.«


  »Hier ist eine Kopie Ihrer Hotelrechnung«, fuhr Lund fort und warf sie auf den Schreibtisch.


  Ussing setzte sich, sah die Rechnung an. Äußerte sich nicht dazu.


  »Sie haben einen schwarzen Wagen gefahren«, sagte Borch. »Einen BMW. Er wurde auf derselben Straße gesehen, die Louise benutzt hat. Am selben Tag. Etwa zur selben Zeit«


  »Ich war auf Wahlkampftour!«


  Lund nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Womit sie sagen wollte: Ich bleibe hier.


  »Das Mädchen wurde vergewaltigt und ermordet. Ihr Freund Peter Schultz hat es als Selbstmord abgetan. Das könnte Emilie Zeuthen das Leben kosten. Also lassen Sie uns hier präzise sein. Worüber haben Sie und Schultz fast eine Stunde lang geredet? Bitte sagen Sie jetzt nicht, über das Wetter.«


  Der Referent kam herüber. Besprach sich im Flüsterton mit Ussing.


  »Anscheinend haben wir das Mädchen in einer unserer Kampagnen verwendet«, sagte Ussing schließlich.


  Der Mann legte eine Broschüre auf den Tisch. »Wir wollten Menschen dafür interessieren, Pflegeeltern zu werden. Kurz zuvor waren mehrere private Kinderheime geschlossen worden. Es gab einen Bedarf. Gibt es übrigens immer noch. Es war eine örtliche Initiative …«


  »Und wer sind Sie?«, fragte Borch.


  Er hieß Per Monrad und war Ussings Wahlkampfleiter.


  »Anders hat die Organisation überhaupt erst aufgebaut. Wir wollten das Mädchen als Beispiel dafür verwenden, wie es funktionieren konnte. Dann …« Er runzelte die Stirn. »Dann haben wir erfahren, dass sie sich umgebracht hatte.«


  Er tippte auf die Broschüre.


  »Davon habe ich etliche tausend Exemplare drucken lassen. Wir mussten die ganze Auflage einstampfen lassen. Es hätte nicht so gut ausgesehen, wenn…«


  Lund blätterte den Flyer durch.


  »Was hatte Schultz damit zu tun?«


  Ussing zuckte die Achseln.


  »Eigentlich gar nichts. Wir hatten gehört, dass das Mädchen sich umgebracht hatte. Ich musste die Entscheidung treffen, ob wir den Wahlkampf fortsetzen sollten oder nicht. Also haben wir über das gesprochen, was passiert war. Ich war besorgt, ob wir das Mädchen womöglich durcheinandergebracht hatten, weil wir es für die Kampagne verwendet haben. Sie war wohl ein bisschen schüchtern. Außerdem hat die Agentur versäumt, die Genehmigung der Pflegeeltern oder der Schule einzuholen. Wohl ein Versehen. Angeblich wollte das Mädchen nicht, dass sie es schon vorher erfahren.«


  Ein doppelseitiges Foto in der Mitte der Broschüre. Anders Ussing und Louise Hjelby. Er strahlte und hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Lund hielt das Bild hoch, zeigte es Borch, dann Ussing. Wartete. Er rang mit sich.


  »Ich kannte das Mädchen überhaupt nicht. Sie ist nur für das Foto aufgetaucht. Ich hab sie weder vorher noch nachher jemals gesehen.«


  Borch nickte, als wollte er fragen: Wirklich?


  »Sie haben sie an dem Nachmittag nicht im Auto mitgenommen?«, fragte Lund. »Sie haben nicht ihr Fahrrad hinten in Ihren Wagen gelegt?«


  »Nein! Wollen Sie andeuten, ich hätte das Mädchen umgebracht?«


  »Wir stellen nur Fragen«, sagte Borch.


  Monrad legte ein anderes Blatt auf den Tisch.


  »Das hat Anders an dem Tag getan. Ein sehr voller Terminplan. Ein Treffen nach dem anderen. Am Nachmittag sind wir zu einer Diskussion mit Hartmann nach Esbjerg gefahren.«


  »Reicht das?«, fragte Ussing, stand auf und ging seinen Mantel holen.


  »Ich möchte Ihre gesamten Wahlkampfprotokolle von diesem Tag«, sagte Lund.


  »Das ist ungeheuerlich …«


  Borch telefonierte bereits.


  »Wenn ich bis heute Nachmittag nicht habe, was ich will, komme ich mit einer gerichtlichen Anordnung«, drohte er.


  Draußen beendete Borch das Gespräch. Er sagte, die Werbeagentur habe bestätigt, dass Louise eine Woche, bevor sie verschwand, an einem Fotoshooting für die Broschüre teilgenommen habe. Ussing hatte noch andere Verbindungen mit Schultz, bei denen es um einen Bankkredit ging. Sie versuchten die entsprechenden Angaben noch zu verifizieren.


  »Wieso um alles in der Welt haben deine Leute nichts davon mitbekommen?«, fragte Lund. »Was haben sie gemacht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe um Kopien sämtlicher Fotos gebeten.«


  Sie nickte zu Ussings Büro hin.


  »Was wisst ihr über ihn? Über sein Privatleben?«


  Keine Antwort.


  »Oder ist das auch geheim?«


  »Du kannst ganz schön nerven. Ussing wurde vor fünf Jahren geschieden. Er hat zwei erwachsene Kinder. Sieht sie nicht oft. Er ist heterosexuell und mag Frauen. Keine Mädchen, soviel ich weiß. Sonst noch was?«


  »Irgendwer soll sein Tagebuch genau unter die Lupe nehmen«, ordnete sie an. »Und rede mit seinem Wahlkampfstab. Nicht nur mit seinem Schoßhund Monrad da drin. Ich will Hartmanns Leute sehen. Wir müssen rauskriegen, ob diese Treffen wasserdicht sind. Und …«


  Borch hörte nicht zu. Am Ende des Gangs stand ein Fernseher. Er ging darauf zu, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. Maja und Robert Zeuthen Seite an Seite, ausnahmsweise einmal unbefangen. Hinter ihnen der Hafen und das flache, eisige Meer.


  »Wir hoffen, dass die Menschen uns helfen werden«, sagte Zeuthen.


  »Wenn jemand etwas gesehen hat, Emilie gesehen hat, möge er sich bitte melden«, ergänzte Maja, die von einem unsichtbaren Teleprompter ablas.


  Die Kamera fokussierte auf ihr Gesicht.


  »Sie weiß, dass wir nach ihr suchen. Sie weiß, dass wir weitermachen werden, bis wir sie gefunden haben.«


  Die Kamera schwenkte auf den Moderator. Eine Belohnung wurde für Emilies wohlbehaltene Rückkehr ausgesetzt – bis zu hundert Millionen Kronen. Lund erinnerte sich an die Birk Larsens, die in die gleiche Sackgasse geraten waren, obwohl sie noch nicht einmal einen Bruchteil dieser Summe hatten aussetzen können.


  »Ich dachte, ihr hättet Zeuthen unter Kontrolle«, sagte Borch. »Die Telefone werden heißlaufen, weil jeder Verrückte im Land anrufen wird. Das ist …«


  »Übel«, unterbrach sie ihn. »Ganz übel. Ja, ich weiß.«


  Maja Zeuthen fuhr nach dem Fernsehinterview nach Drekar zurück. Carl war da und fuhr auf seinem Dreirad die Flure auf und ab. Das Haus war wie ausgestorben. Vielleicht hatten einige Bedienstete freibekommen. Carsten rief an und fragte: »Kommt ihr beide bald heim?«


  Heim.


  So ein kurzes Wort. Und doch so komplex und voller Dilemmas.


  »Irgendwann, ja. Ich ruf dich an.«


  Mehr nicht. Sie sah zu, wie der Junge im Eiltempo zum Kamin im Arbeitszimmer radelte und das Dreirad dort abstellte.


  »Du könntest doch auch zur ›Lücke‹ fahren«, schlug Maja vor. »Die ist kein Geheimnis mehr.«


  Carl warf ihr einen Blick zu und sagte: »Mama …«


  Dann nahm er einen Stapel Spielkarten und fing an, sie zu verstreuen.


  »Ich weiß auch so, wo sie ist.« Sie beobachtete ihn, sah, wie wohl er sich in dem großen alten Haus fühlte. »Sie ist in der Garage.«


  Er schnaubte.


  »Nein, ist sie nicht!«


  »Dann im Keller.«


  »Nein.«


  »Dann …«


  »Ich hab keine Lust, bis zur Lücke raufzufahren.«


  Sie nickte, versuchte sich vorzustellen, von welchem Ort er redete.


  »Rauf?«


  Er mischte die Karten.


  »Carl, was meinst du mit ›rauf‹?«


  »Emilie hat gesagt, ich darf’s dir nicht sagen. Sie hat gesagt …«


  Genug. Sie kam und fasste ihn an den Schultern, sah in sein junges, ratloses Gesicht.


  »Du musst mir zeigen, wo sie ist, Carl. Vielleicht hat Emilie dort was zurückgelassen. Vielleicht könnten wir …« Träume, nichts als Träume, und sie schienen ferner denn je. »Vielleicht könnten wir sie finden.«


  Er wartete an der Tür auf sie. Vier Stockwerke höher, unter dem Dach, irgendwo im Ostflügel nahe bei dem steinernen Drachen, der sie so faszinierte. Verlassene Räume, die nie benutzt, nie saubergemacht, nie bewohnt wurden. Eine Vorratskammer, leere Regale, Pappkartons. Dinge von vor ihrer Heirat, die seit den Zeiten von Roberts Eltern nie mehr angerührt worden waren. Das Dach wurde niedriger. Carl ging geradeaus weiter und betätigte einen versteckten Lichtschalter. Gebückt folgte sie ihm in einen schmalen Spalt zwischen zwei Wänden. Ein Läufer auf dem Boden unter einem winzigen Dachfenster. Er duckte sich, kroch in die Ecke, fand eine niedrige Lampe mit Schirm und machte sie an. Maja schaute zu dem kreisförmigen Oberlicht hinauf, erkannte es an der Form wieder. Es war ein Auge vom steinernen Ungeheuer des alten Zeuthen. Das Fabelwesen der Wikinger, das zum Emblem von Zeeland geworden war. Darunter war der Ort, an den sich die Kinder zurückgezogen hatten, wenn sich ihre Eltern stritten. Ein geheimes Refugium vor einer zerbrechenden Familie.


  Maja ließ sich auf Hände und Knie nieder und setzte sich neben den Läufer. Besah sich die Zettel. Wie ihr eigenes Poesiealbum. Die gleiche einfache, kindliche Handschrift. Herzen und Blumen. Die Wörter »Mama« und »Papa« voller Hoffnung vereint. Sie blätterte um. Ein eingeklebtes Foto von der Hochzeit. Sie und Robert sahen jung aus. Und sehr verliebt.


  »Weiß Papa, dass du hier raufkommst?«


  Er strich sich das Haar aus der Stirn und sah sie an. Schüttelte den Kopf.


  »Wir haben nur gespielt.«


  Sie sah die Papiere durch. Auch Fotos. Kätzchen im hohen Gras. Dann, unter einem Kuscheltier verborgen, ein dünnes weißes Kabel. Sie zog daran, und ein iPad kam unter dem Läufer hervor. Es steckte in einer schwarzen Lederhülle, wie ein Manager-Spielzeug.


  »Das ist nicht das von Emilie. Ihres ist unten.«


  Er sah sie ausdruckslos an.


  »Woher kommt das, Carl?«


  Der Junge zögerte.


  »Bitte. Es ist wichtig.«


  »Emilie hat gesagt, der Mann hat’s ihr geschenkt.«


  Ihr Atem ging schwer, ihr Puls raste.


  »Welcher Mann?«


  Er schloss die Augen. Das tat weh.


  »Welcher Mann?«


  »Der Mann mit der Katze.« Er weinte. Er wusste, dass er es früher hätte sagen sollten. Sich nicht getraut hatte. »Die kleine Katze, unten am Zaun.«


  Maja Zeuthen klappte den schweren Deckel des iPad auf. Fand die Ein-/Austaste. Schaltete das Ding an.


  Morten Weber rief an, als sie von der Veranstaltung in der Baumschule zurückfuhren. Er klang glücklich.


  »Die Presse hat sich auf Ussing eingeschossen«, sagte er zu Hartmann und Nebel, die hinten im Auto saßen. »Ich erzähle herum, dass da noch mehr kommt. Das lässt hoffen.«


  »Übertreib’s nicht«, warnte ihn Nebel. »Überlass es ihm, sich um Kopf und Kragen zu reden.«


  Nach einer Pause sagte Weber: »Man kann nur hoffen. All die Leute, die dich gestern noch aus dem Amt jagen wollten, besinnen sich wieder, Troels. Birgit Eggert gackert wie eine glückliche Henne. Am liebsten würde ich ihr den dürren Hals umdrehen …«


  »Morten …«, rief Nebel.


  »Ich möchte ja nur, ich tu’s schon nicht. Noch nicht. Ach, und ich hab eine SMS bekommen, dass Rosa Lebech aus irgendeinem Grund die Seiten gewechselt hat. Sie ist wieder bei uns.« Erneut eine Pause. »Ich hab keine Ahnung, was da dahintersteckt.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass alles gut ausgehen wird«, erklärte Hartmann.


  »War das nicht erst vorgestern, dass du Holz gehackt hast und das Handtuch werfen wolltest? Noch was. Lund hat mehrmals angerufen. Sie will unsere Terminpläne von der letzten Wahl sehen. Die wollen Ussings Behauptung überprüfen, dass er mit dir auf Wahlkampftour war, als das Mädchen als vermisst gemeldet wurde.«


  »Gib ihr alles, was sie will, Morten. Nur halt mir die Frau vom Hals.«


  Lachen.


  »Ich tu mein Bestes. Versprochen.«


  Jetzt zögerte Hartmann. Dann sagte er: »Und danke, dass du zurückgekommen bist. Ich hab gezaudert, oder?«


  »Stimmt, Troels. Dabei bist du gar kein Zauderer.«


  »Ich werd’s nicht noch mal vergessen«, versprach er.


  Sie legten auf. Nebel sah ihn an, während der Wagen sich in den dichten Innenstadtverkehr einfädelte.


  »Was war das denn jetzt?«, fragte sie.


  »Sie sind keinen Tag älter geworden, Lund«, sagte Weber, als sie und Borch die Räumlichkeiten des Ministerpräsidenten betraten.


  »Ach nein?«


  Auch Weber hatte sich kaum verändert. Ein kleiner, etwas ungepflegter Mann mit ungebärdigen schwarzen Locken und dicken Brillengläsern. Beim Aufstieg von kommunaler zu nationaler Macht hatte er sich offenbar einen schlecht sitzenden dreiteiligen Anzug zugelegt, aber das war es auch schon. Während der langwierigen Ermittlungen im Fall Birk Larsen hatte er sich intelligent, clever und Hartmann treu ergeben gezeigt. War ein Hindernis gewesen, wenn er es wollte. Jemand, der das Getriebe schmierte, wenn es in Hartmanns Interesse war.


  »Das ist Mathias Borch vom PET«, stellte sie vor. »Oder kennt ihr euch schon?«


  Beide schüttelten den Kopf. Lund glaubte ihnen. Brix hatte angerufen, unmittelbar bevor sie in das Gebäude gegangen waren. Nach dem Aufruf der Zeuthens wurde das Polizeipräsidium mit Anrufen überschwemmt. Jeder zweite Däne schien zu denken, er habe Emilie gesehen, und zu überlegen, wie er an die Belohnung kommen könnte.


  »Ussing macht uns die Hölle heiß«, sagte Lund zu Weber. »Er sagt, Sie reiten ihn aus politischen Gründen in die Scheiße.«


  »Hat das für Sie überzeugend geklungen?«


  »Eher nicht«, gab Lund zu. »Er hat ausgesehen, als ob er mit zusammengebissenen Zähnen lügt.«


  Weber lächelte.


  »Aber was soll’s, er ist Politiker«, fuhr sie fort. »Was will man da erwarten?«


  Das Lächeln erstarrte.


  »Was genau wollen Sie von mir?«


  »Hat Hartmann vor zwei Jahren am 20. April eine Debatte mit Ussing geführt?«, fragte Lund.


  Webers Finger ließen die Tasten des Laptops klappern.


  »Ja. Hat er.«


  »Das ist nicht bloß ein Eintrag in einem alten Terminkalender? Sind Sie sich sicher?«


  Der kleine Mann lachte.


  »Tut mir leid, dass ich es vergessen hatte. Mit Ihnen zu reden, das ist wie bei der sprichwörtlichen muslimischen Scheidung, stimmt’s? Man muss alles dreimal sagen. Ja, hat er. Ja, hat er. Ja, hat er.« Wieder klapperten die Tasten. »Es war in einer Fischmehlfabrik in Esbjerg. Hat um halb sechs angefangen.«


  Ein weiterer Tastendruck. Er drehte den Bildschirm so, dass sie ihn sehen konnten. Ein Ausschnitt aus einer Lokalzeitung. Ein Foto von Ussing und Hartmann auf einem Podium.


  »Hat Ussing sich irgendwie seltsam verhalten?«, fragte Borch.


  »Auch nicht mehr als sonst, denke ich. Im Grunde ist er ein grober Klotz. Von so einem Mann erwartet man keine Nettigkeiten.«


  »Und Hartmann?«, fragte Lund. »Wie war er?«


  Weber schwieg. Borch sah sie ebenfalls an.


  »Hätte mich nur interessiert«, fuhr Lund fort. »Ist er an dem Tag selbst gefahren? Oder hat er sich im Dienstwagen ausgeruht?«


  »Warum hätte er selbst fahren sollen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab mich nur gefragt, ob er es getan hat.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Aber Sie wissen es nicht?«


  Weber lehnte sich zurück.


  »Er hat einen Fahrer. Aus Sicherheitsgründen werden seine Fahrten minutiös aufgezeichnet. Fragen Sie den PET. Die machen das. Außerdem haben wir einen Wahlkampfbus und ein paar Begleitautos. Wenn er auf Tour ist, läuft Troels Hartmann nicht in der Gegend herum, außer ich sage es. Und wenn er es tut, geht immer jemand mit.«


  Borchs Handy klingelte. Er ging beiseite.


  »Warum fragen Sie?«, wollte Weber wissen.


  »Das ist mein Beruf.«


  »Lund. Sie finden offenbar, Troels hat damals nicht alles getan, was er hätte tun sollen.«


  »Stimmt.«


  »Okay. Aber er ist ein anständiger, ehrlicher Mensch. Auch wenn er zu emotionaler Oberflächlichkeit neigt. Aber keiner von uns ist vollkommen. Er hat ein Recht auf ein Privatleben wie jeder von uns. War’s das?«


  Sie sah Borch an. Er hatte keine Fragen mehr.


  »Fürs Erste ja.«


  Am späten Nachmittag kamen die aktuellen Umfrageergebnisse. Hartmann nahm sie selbstgefällig zur Kenntnis. Dann unterrichtete ihn Weber über den neuesten Stand der polizeilichen Ermittlungen.


  »Ich nehme an, du hattest Brünhild im Haus.«


  Weber warf ihm einen fragenden Blick zu und setzte sich auf einen Stuhl am Fenster.


  »Die Walküre des Polizeipräsidiums.«


  »Ach so. Oper ist nicht mein Ding. Tut mir leid. Sie macht nur ihren Job, Troels. Ziemlich gut sogar. Wir denken im Grunde nicht, dass Ussing das Mädchen ermordet hat, oder?«


  Nebel hörte von der Tür aus zu.


  »Hauptsache, der Dreck bleibt kleben«, sagte Hartmann fröhlich. »Nicht die Tat bricht einem das Genick, sondern die Lüge.«


  »Es könnte das eine oder das andere sein«, sagte Weber. »Oder beides.«


  Nebel wechselte das Thema: »Mogens ist hier. Mit Birgit. Ich hab dir gesagt, dass sie dich sprechen wollen.«


  »Stimmt«, bestätigte Weber. »Schick sie rein.«


  Ein strahlendes Lächeln. Rank im schicken Anzug, Eggert unauffällig gekleidet.


  »Wir hatten eine informelle Ausschusssitzung«, sagte Rank. »Nach dem ganzen Trubel gestern Abend. Die anderen lassen grüßen. Alles sieht gut aus! Die Umfragen!«


  »So gute Werte auf dem flachen Land hatten wir seit zehn Jahren nicht mehr!«, ergänzte Eggert. »Es ist herrlich. Und bei genauer Betrachtung zeigt sich, dass ein Großteil davon auf dein Konto geht. Deine Führung. Dein Charisma. Deinen Charakter.«


  »Du hast dich also damit befasst?«, fragte Hartmann.


  »Schon, muss ich ja«, erwiderte sie. »Und jetzt sieht es so aus, als hätte dein Zeuge nicht ganz unrecht gehabt, was Ussing betrifft.«


  Sie hatte die Hände auf dem Rücken. Verbarg irgendetwas. Kam an den Schreibtisch und hielt ihm eine Flasche Rotwein hin. Bordeaux. Alt. Teuer.


  »Ich kann mich gar nicht genug entschuldigen. Phantastisch, wie Mogens die heikle Situation gemeistert hat. Er hat mir in einigen Punkten den Kopf zurechtgesetzt.« Sie schwenkte die Flasche. »Ich hoffe, du nimmst die als Entschuldigung an.«


  Er schaute auf das Etikett.


  »Ich hab gehört, das ist ein Lieblingswein von dir«, fuhr sie hoffnungsvoll fort. »Ich hatte ihn eigentlich für den Wahlabend reserviert, aber …« Sie sah sich um. »Warum nicht jetzt?«


  »Keine Sorge«, sagte Hartmann. »Aber heb ihn am besten für den Tag auf, an dem ich mein neues Kabinett ernenne. Dann wirst du Trost brauchen.«


  »Troels«, sagte Rank ruhig. »Wir haben in letzter Zeit alle unter einem unheimlichen Stress gestanden. Birgit weiß, dass sie sich falsch verhalten hat. Sie will nur …«


  Er brach ab, als Weber aufstand, sich neben die beiden stellte und sie von Kopf bis Fuß musterte.


  »Da gibt es keine Diskussion mehr«, sagte der kleine Mann. »Der Ministerpräsident vertraut Ihnen nicht mehr, Birgit. Warum sollte er auch?«


  Sie sah ihn nicht an. Nur Hartmann.


  »Wir haben jahrelang zusammengearbeitet, Troels …«


  »Umso mehr Grund hättest du gehabt, uns zu unterstützen, als wir es nötig hatten«, meinte Weber. »Der Staatssekretär wird das Schatzamt auf deine Entlassung vorbereiten, sobald die Wahl gelaufen ist. Bis dahin wirst du nicht mehr in der Öffentlichkeit auftreten. Und du solltest dich auch nicht mehr als Mitglied der Regierung betrachten.«


  Er ging zur Tür, öffnete sie und zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Weinflasche.


  »In meinem Büro ist ein Korkenzieher. Du kannst ihn dir unterwegs ausleihen, wenn du willst.«


  Er schloss die Tür hinter ihr und sah Rank an, der mit ernster, besorgter Miene dastand.


  »Kein Grund zur Sorge, Mogens«, sagte Weber und klopfte ihm auf den Rücken. »Jetzt ist Schluss. Du hast vielleicht ein miserables Gedächtnis, aber wenigstens bist du loyal.«


  Rank bedankte sich und ging kleinlaut hinaus.


  »Die ruft ihre intriganten Kumpels an, noch bevor sie am Aufzug ist, Troels. Das ist dir doch klar, oder?«


  »Soll sie doch. Das sind Schmarotzer. Ich gewinne. Nur das zählt.«


  »Und Rosa?«


  Hartmann stand auf.


  »Die kannst du mir überlassen.«


  Hinter dem Empfang, am Ende eines langen Flurs, fand er sie. Sie saß in einem edlen neuen Kostüm auf einem Sofa und blickte ausdruckslos vor sich hin. Als er näher kam, stand sie auf und legte los, ehe er auch nur den Mund aufmachen konnte.


  »Ich komme gerade von einem hohen Parteifunktionär. Es ist beschlossene Sache. Sogar die Zweifler sind inzwischen begeistert. Jetzt können wir’s machen. Wir können an die Öffentlichkeit gehen.«


  »Wirklich? Bist du dir diesmal sicher?«


  »Absolut! Die Zentrumspartei wird sich für deine Nominierung als Ministerpräsident aussprechen. Wenn du gewinnst, sind wir zur Stelle und applaudieren.« Sie nahm ihren Mantel. »Lass uns die Presseerklärung rausgeben und dann essen gehen. Gestern Abend war alles ein bisschen … sagen wir hektisch?«


  »Darf ich auch mal was sagen?«, fragte Hartmann.


  »Wie bitte?«


  Er zuckte die Schultern.


  »Ich meine, danke … aber eigentlich nein danke. Es wird kein Bündnis geben. Kein politisches jedenfalls.« Seine Augen blieben auf sie gerichtet. »Nimm’s nicht persönlich.«


  Sie sah ihn fassungslos an.


  »Ich versteh nicht.«


  Ein knappes, schiefes Lächeln.


  »So gern ich mit dir zusammen bin, Rosa, so schön unsere gemeinsamen Stunden sind … dein Exmann hat trotzdem versucht, mich aufs Kreuz zu legen, indem er vertrauliche Unterlagen aus dem Justizministerium weitergegeben hat. Schlimmer noch war, dass du in dem Moment zu Anders Ussing gerannt bist, als es für mich brenzlig wurde. Du warst nicht zur Stelle, als ich dich gebraucht habe. Und jetzt, wo ich dich nicht mehr brauche … na ja …« Ein entschuldigendes Stirnrunzeln, das nicht entschuldigend war. »Wen kümmert’s …?«


  »Wir bedeuten einander doch etwas. Oder nicht?«


  Hartmann seufzte. Er wirkte niedergeschlagen.


  »Ich muss ehrlich sein. Ich bin ein einfacher, liebevoller Mann. Ich habe an meiner eigenen Aufrichtigkeit nie gezweifelt. Das Dumme ist nur … obwohl ich mir Mühe gebe, kann ich an deine nicht glauben.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. Das löste er manchmal bei Frauen aus, und es überraschte ihn jedes Mal wieder.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie.


  »Das sollte sich nicht auf unsere Arbeit auswirken«, erwiderte er. »Ich schätze deine Meinung in politischen Angelegenheiten immer. Natürlich innerhalb vernünftiger Grenzen.«


  Ein Lächeln. Ein Händedruck, der sie so überrumpelte, dass sie ihn erwiderte. Nebel sah ihm am Empfang entgegen, als er von Rosa wegging. Sie packte ihn am Arm und zog ihn in eine Ecke.


  »Darf ich fragen, was das eben war?«


  »Entscheidungen.«


  »Ich hab gerade Birgit Eggert auf der Treppe getroffen. Sie ist stinksauer.«


  »Na und?«, fragte er. »Ich brauche sie nicht.« Ein Blick zurück auf Lebech, die hinausging. »So wenig, wie ich die Zentrumspartei brauche. Du hast die Umfrageergebnisse doch gesehen? Wir liegen vorn.« Er tippte sich auf die Brust. »Ich liege vorn. Mich will das Land. Nicht Birgit. Nicht Rosa.«


  Sie sah ihn wütend an.


  »Also habt ihr beide, du und Morten, das ausgeheckt? Und nicht daran gedacht, mir Bescheid zu geben?«


  Hartmann legte den Kopf schief, als sei er überrascht.


  »Ich sag’s dir doch gerade, oder nicht?«


  In der Tiefgarage des Parlaments gingen Lund und Borch langsam die Fahrzeugreihen entlang. Schwarze Autos überall. Politiker mochten sie offenbar. Informationen über Ussing gingen ein. Sie sahen interessant aus. Nach zehn Minuten sah Borch einen Wagen, der passte. Ein BMW. Noch auf Ussing angemeldet. Sie gingen um das Auto herum, Zentimeter für Zentimeter. Es war ungefähr drei Jahre alt, Ussings Privatwagen.


  »Wenn du denkst, was ich denke, Sarah, dann vergiss es.«


  Sie ging hinter dem Auto in die Hocke. Der Kofferraum war groß genug für ein Kinderfahrrad.


  »Er könnte der nächste Ministerpräsident werden«, fuhr Borch fort. »Wir müssen uns in Acht nehmen.«


  Lund besah sich die Reifen. Er stellte sich neben sie.


  »Ich weiß, er ist ein Kotzbrocken, aber damit verstößt er gegen kein Gesetz. Noch nicht …«


  Die Lichter blinkten. Etwas piepte. Sie schauten auf und sahen Ussing, der mit dem Funkschlüssel in der Hand auf sie zukam.


  »Was soll denn das, verdammt noch mal?«, schrie er. »Sind Sie Hartmanns Lakaien oder was? Machen Sie, dass Sie wegkommen …«


  Er wollte die Tür öffnen, Lund stellte sich ihm in den Weg.


  »Wir haben mit Ihren Leuten in Jütland gesprochen«, sagte Borch. »Sie wussten nicht, wo Sie am 20. April vor zwei Jahren waren, bis Sie zu der Debatte erschienen sind.«


  Ussing wurde immer wütender.


  »Ich muss zu einer Verabredung. Gehen Sie weg von meinem Wagen.«


  Borch zückte sein Notizbuch.


  »Sie sitzen im Aufsichtsrat der Arbeiterbank. Schultz stand bei dieser Bank hoch in der Kreide wegen eines Immobiliendarlehens. Die Bank hat nie versucht, das Geld von ihm einzutreiben.«


  Ussing blieb der Mund offen. Er schüttelte den Kopf. »Was?«


  »War das der Deal?«, fragte Lund. »Sie haben die Schuld beglichen, und er hat den Tod des Mädchens als Selbstmord deklariert?«


  »Jetzt reicht’s!« Er griff nach der Autotür. »Wenn Sie mehr wollen, sprechen Sie mit meinem Anwalt.«


  Er packte den Türgriff, wollte einsteigen. Lund stieß ihn weg und knallte die Tür wieder zu.


  »Sie haben Louise Hjelby erkannt. Was ist passiert? Bleib bei mir, ich kann dich berühmt machen? Leg dein Fahrrad in den Kofferraum, und wir machen eine kleine Spritztour?«


  »Das ist lächerlich. Ich fahre jetzt.«


  Er hielt den Autoschlüssel hoch. Lund riss ihn ihm aus der Hand.


  »Sie fahren nirgendwohin«, sagte sie. »Wir beschlagnahmen den Wagen, er muss untersucht werden. Und Sie werden Fragen beantworten müssen …«


  Ussing schrie sie an, warf ihnen Belästigung und alles Mögliche andere vor. Lunds Handy klingelte. Juncker, der noch am Hafen war. Keine guten Nachrichten. Eine Kamera hatte das Motorboot erfasst, als es von der Brücke zurückkam.


  »Es ist nur ein Mann darauf zu sehen. Er trägt noch immer diese Maske. Keine Spur von Emilie. Vielleicht hat er sie unterwegs über Bord geworfen.«


  »Das ist nicht …«


  »Ich hab die Bilder! Zwanzig Minuten später sieht man den roten Lieferwagen wegfahren. Emilie war nicht dort.«


  Sie hörte die Verzweiflung in seiner Stimme.


  »Wenn das arme Kind tot ist«, sagte Juncker, »spielt es keine Rolle, ob wir den Fall lösen oder nicht, stimmt’s?«


  »Es spielt eine Rolle. Sehen Sie sich weiter um.«


  Als sie auflegte, beschwerte sich Ussing immer noch. Sie überlegte, ob sie ihn nicht auf der Stelle festnehmen sollte. Dann klingelte ihr Handy erneut. Brix.


  »Wir machen das streng nach Vorschrift«, sagte sie müde. »Was immer Ussings Leute sagen …«


  »Vergessen Sie Ussing«, unterbrach er sie. »Ich brauche Sie unten am Hafen. Die Zeuthens haben sich gemeldet. Sie haben was gefunden.«


  Es regnete, als sie das Zeeland-Terminal erreichten. Kräne und Lastwagen waren in Aktion, grelle Scheinwerfer spiegelten sich im Wasser. Juncker und Madsen standen vor dem Bürocontainer, den Zeuthen für die Suche angefordert hatte. Die Polizei hatten sie auf Abstand gehalten, aber Niels Reinhardt hatte ab und zu mit den Beamten gesprochen und ihnen berichtet, was ablief. Ein fruchtloses Unterfangen, wie es schien.


  Lund spähte durchs Fenster. Zeuthen war drinnen, ausnahmsweise einmal in einer Arbeitsjacke, Reinhardt an seiner Seite, einen Schutzhelm auf dem Kopf. Und Maja Zeuthens zierliche Gestalt. Sie hatten Juncker nicht sagen wollen, was sie gefunden hatten. Sie wollten Lund.


  »Okay«, sagte sie und ging als Erste hinein.


  Maja Zeuthen hielt es in den Händen. Ein iPad. Es zeige, sagte sie, wie der Entführer sich an Emilie herangemacht hatte. Zeuthen hielt sich zurück, während sie es erklärte. Es war in Drekar passiert. Vielleicht fühlte er sich verantwortlich. Dann rief sie das Video auf, das sie gefunden hatte. Emilie, glücklich, aufgeregt, schaute in die Kamera. Eine Nachricht an einen Fremden. Die Antwort auf eine vermeintliche Freundlichkeit.


  »Hallo! Und danke für das iPad! Gefällt mir wirklich gut. Und ich verspreche, dass ich niemandem was davon sage.«


  Lund sah genau hin. Das Mädchen war im Nachthemd, das Haar offen, schön gekämmt. Hinter ihr offenbar die Wand einer Dachkammer. Das war ein Geheimnis. Eines, das bewahrt werden musste.


  »Mama und Papa lassen mich sowieso nicht online gehen. Sie sagen, ich darf nicht mit Fremden reden.« Sie schüttelte ihr blondes Haar. »Aber das ist mir egal.«


  Zeuthen schaute weg. Sie hatten es sich schon angesehen. Er wollte sich das nicht noch einmal zumuten.


  »Die reden nicht mehr viel miteinander«, sagte Emilie kopfschüttelnd. »Sie streiten nur noch. Sie wissen nicht, was ich mache. Es ist ihnen egal.« Ihre Miene hellte sich auf. »Und danke für die Kätzchenfotos. Die sind alle so süß. Ich weiß nicht, welches ich haben möchte.«


  Juncker fluchte, sah Lund an.


  »Sie können sie an den Zaun bringen, damit ich sie sehen kann.« Wieder eine nervöse Hand im Haar. »Wenn Sie morgen Lust zum Chatten haben, hinterlassen Sie einfach eine Nachricht an meiner Pinnwand. Tschüss …«


  Ein Winken. Zeuthen ging durch das kleine Büro und starrte auf die Karten an der Wand. Lund ging zu ihm. Wartete, bis er sie ansah.


  »Ich hätte das verhindern können«, sagte er.


  »Wie?«


  Er gab keine Antwort.


  »Sie sollten Ihre Leute abziehen, Robert. Emilie ist nie im Hafen gewesen. Wir haben die Überwachungsaufnahmen vom Täter, als er von der Brücke zurückkam. Er war allein.«


  Zeuthen überlegte einen Moment, dann zeigte er auf die Karten.


  »Er muss sie unterwegs auf ein Schiff gebracht haben. Wir werden den Radius erweitern. Wir können …«


  Seine Frau sah noch immer das Video an, den Finger auf dem Bildschirm. Als wäre das Mädchen wirklich da.


  »Sie sollten mit ihr sprechen, Robert. Sie braucht Sie.«


  So viele Karten und Tabellen. Buchten und Fjorde. Schiffsrouten und Wetterlagen. Eine große weite Welt außerhalb des engen Containers.


  »Sie können den Schmerz nicht stillen«, fuhr sie fort, »aber wenn Sie ihn teilen, geht vielleicht ein bisschen davon weg.«


  Jetzt ging er zu ihr und sah sich zum zweiten Mal das Video an. Legte seine Finger auf den Bildschirm, neben die seiner Frau. Dann seinen Arm um ihre Schulter. Juncker wurde nervös.


  »Ich muss mir das auch ansehen«, sagte er und zeigte auf das iPad. »Ich möchte nur was überprüfen.«


  Maja Zeuthen zögerte einen Moment, dann gab sie es ihm.


  »Er hat das Emilie geschenkt«, sagte Juncker. »Er versteht was von Computern. Er muss es erst eingerichtet haben, damit die beiden sich unterhalten konnten.«


  »Klingt plausibel«, sagte Borch.


  Juncker schloss den Video-Bildschirm und ging in die Einstellungen. Irgendwo musste verzeichnet sein, welche Netzwerke das Gerät benutzte, um online zu gehen. Und schon hatte er es: eine Reihe von Nummern, IP-Adressen. Erst mal nur eine. Drekar.


  Dann, ganz am Anfang der Einträge, noch eine. Eine Zeile mit Zahlen. Und ein Name: Marigold Café.


  Juncker nahm sein Smartphone und tippte mit den Daumen etwas ein. Zeigte es ihnen: ein Industriegebiet am Wasser jenseits von Vesterbro.


  »Da ist er zum ersten Mal online gegangen«, sagte der junge Beamte. »Er muss dort eine Unterkunft gehabt haben.«


  Lund konnte den Blick nicht von der Karte lösen. Der Fluss verlief zwischen dem Hafen und der Brücke, bei der er Emilies Tod simuliert hatte. Er konnte irgendwo auf der Strecke angehalten haben. In zwanzig Minuten waren sie dort. Eine stillgelegte Fabrik am Wasser, leere Piers, leere Parkplätze. Juncker hatte festgestellt, dass das Areal Zeeland gehört hatte. In Betrieb war einzig und allein das Café. Lund schickte ihn hin, während sie und Borch sich umsahen. Es gab nicht viel zu sehen. Nach zwei Minuten war Juncker wieder da und berichtete: Louise Hjelbys Mutter hatte in dem Café gearbeitet, als in dem Gebiet noch Hochbetrieb geherrscht hatte. Die Leute erinnerten sich an sie, hatten sie gemocht. Ein Mann erinnerte sich sogar noch an die Tochter als Kleinkind. Er sagte, jemand habe ihn vor kurzem nach der Mutter und dem Kind gefragt.


  »Und?«, fragte Borch.


  »Nichts weiter. Ein paar Obdachlose fristen hier ihr Leben. Haben Sie die schon kennengelernt?«


  Es war schwer, jemanden zu finden, der mit ihnen reden wollte. Borch hatte es bei zwei Männern versucht, die an einem Grill saßen, aber sie konnten kaum Dänisch. Lund ließ den Blick über das leere Gelände vor der Fabrik schweifen. In einer der Nischen war eine Gestalt zu sehen. Sie ging hinüber. Eine Frau mit langem, strähnigem Haar kauerte dicht an der Wand, in der Hand eine Flasche. Es war einen Versuch wert.


  »Vor drei Nächten«, sagte Lund, »war das hier in der Gegend.« Von der Spurensicherung hatte sie ein Foto von dem Rennboot bekommen. »Haben Sie irgendwas gesehen?«


  Die Frau schaute sie finster an und schüttelte die Flasche.


  »Die Nacht ist zum Schlafen da. Warum gehen Sie nicht nach Hause und probieren es mal?«


  »Weil wir nach einem vermissten Mädchen suchen, Oma«, warf Juncker ein.


  Damit handelte er sich eine Schimpfkanonade ein. Und einen vernichtenden Blick von Lund. Borch zog ein paar Scheine hervor.


  »Schön. Jetzt wissen wir, dass Sie nicht Asbjørns Großmutter sind. Hier sind hundert Kronen, wenn Sie uns etwas sagen können, was wir noch nicht wissen.«


  Sie wollte reden.


  »Was Nützliches«, setzte er hinzu. »Haben Sie hier irgendwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  »Hör zu, Kleiner. Hier gibt’s mich. Und diesen widerlichen Kotzbrocken um die Ecke. Und das ist normalerweise alles.«


  »Und Haustiere?«, fragte Lund. »Hat hier irgendwer Haustiere?«


  Sie dachte nach.


  »Vor allem Katzen«, ergänzte Borch.


  Die Frau zeigte ans andere Ende des Gebäudes.


  »Irgend so ein Spinner geht da manchmal rein. Der hat Katzen. Kampiert im Keller. Ich hab nix mit dem zu tun.«


  »Warum nicht?«, fragte Juncker.


  »Das ist ein Flegel. Der redet mit keinem. Und Geld hat er auch. Das riecht man förmlich. Und Leute wie mich grüßt er nicht.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Lund.


  Sie zupfte an ihrem fettigen langen Haar.


  »Vor zwei Stunden.«


  Borch ließ sich die Stelle beschreiben, gab ihr die Scheine. Ein leeres Gebäude. In der Ecke eine nach unten führende Treppe. Taschenlampen heraus. Pistolen ebenfalls. Borch drängte sich nach vorn. Es roch nach Erde, nach Schimmel. Aber von irgendwo vorn kam ein Geräusch, tief und mechanisch. Borch ging als Erster hinein. Fand einen Lichtschalter. Niemand. Nur ein kleiner, leerer Raum. Ein Deckenventilator drehte sich. Jemand hatte sich hier aufgehalten.


  »Mein Gott«, sagte Juncker leise. »Der Typ geht einfach rein, wo er will.«


  Das Licht von Lunds Taschenlampe fiel auf einen Haufen blutiger Papiertücher und Verbände. Juncker war mit dem Kopf an einem von der Decke hängenden Draht hängen geblieben.


  »Verdammt, der hat Strom. Und wahrscheinlich auch Internet.«


  In der Ecke lag ein Bündel Kleider. Dunkel, warm, praktisch, billig. Sie hielt die Lampe darauf gerichtet. Borch sah sich die Sachen an, blickte dann zu ihr auf.


  »Das hat doch Emilie angehabt, als wir sie auf dem Boot gesehen haben, oder nicht?«


  Juncker hatte noch einen Haufen gefunden. Diesmal Erwachsenenkleider. Winterstiefel, Überlebensausrüstung, Regenjacken.


  »Sieht aus, als ob er sich auf einen Krieg vorbereitet.«


  »Er ist schon im Krieg«, sagte Lund und fand den obligaten Laptop, einen billigen Samsung, auf einem aus Umzugskartons improvisierten Schreibtisch.


  Borch kam herüber, hob ein paar von den Blättern auf, die um den Computer herum verstreut lagen. Schiffsbewegungen. Containernummern. Frachtpapiere.


  »Meinen Sie, er könnte Emilie in einem von den Dingern verschickt haben?«, fragte Juncker. »Wie ein Stück Frachtgut oder so was?«


  Eine Weltkarte, mit Buntstiften auf eine weiße Tafel skizziert. Pfeile für Schiffsrouten. Es war zu simpel. Zu naheliegend.


  »Nein«, sagte Lund. »Ich glaube nicht …«


  Das Licht auf dem Deckel des Laptops blinkte. Webcam. In Betrieb.


  Ihr Telefon klingelte, und sie wusste, dass er es war.


  »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Lund. Sie sollten nach ihm suchen. Nicht nach mir.«


  »Ich arbeite dran. Zeuthens Angebot einer Belohnung hat die Sache kompliziert …«


  »Der und sein Geld kümmern mich einen Dreck. Sie haben gesagt, Sie lösen den Fall.«


  Er hustete. Klang krank.


  »Nicht von heute auf morgen. Aber wir kommen weiter.«


  »Ja«, krächzte er. »Ich hab die Nachrichten gelesen. Glauben Sie jetzt, dass es Ussing war?«


  Juncker sah noch weitere Unterlagen durch. Borch beschäftigte sich nach wie vor mit dem Laptop.


  »Wir spielen mehrere Möglichkeiten durch …«, sagte sie.


  »Nein, tun Sie nicht. Sie tappen wieder mal im Dunkeln. Ussing hat nichts damit zu tun.«


  »Lassen Sie mir um Himmels willen ein bisschen Zeit!«, schrie sie.


  Eine Pause, dann sagte er mit derselben heiseren Stimme: »Sie hatten genug Zeit. Hier ist die Wahrheit. Es waren keine zwölf schwarzen Wagen an dem Tag. Es waren 13!«


  »Was?«


  »Schauen Sie mal hinter sich, in die Mülltonne. Sie sind in meiner Wohnung. Machen Sie sich’s gemütlich.«


  Sie ging zu den Kartons, fand die Mülltonne, kippte sie aus. Etwas Vertrautes. Ein Notizbuch von der Art, wie es der Junge in Jütland verwendet hatte.


  »Haben Sie’s?«


  »Ja.«


  »Jemand hat eine Seite rausgerissen, bevor ich es gesehen habe. Wahrscheinlich Ihr Freund vom PET.«


  Lund hielt das Buch hoch, so, dass Borch es sah.


  »Sie haben mich schwer enttäuscht. Ich werde das jetzt selbst erledigen müssen.« Er legte auf.


  Sie sah Borch ratlos an.


  »Da war noch ein anderer Wagen. Jemand hat die letzte Seite rausgerissen. Warst du das?«


  »Um Himmels willen, Sarah. Glaubst du ihm etwa?«


  Lund hielt das Buch hoch.


  »Die Seite fehlt. Ja, ich glaube ihm.«


  Juncker drehte den Kopf, um einen Blick darauf zu werfen.


  »Sie fehlt, aber er hat trotzdem die Nummer.«


  Er nahm das Ding vorsichtig in die Hand. Legte es neben den Laptop. Der Stift des Jungen hatte sich auf den hinteren Einband durchgedrückt: AF 98 208.


  »Das ist ein Scherz«, sagte Borch und schnappte sich das Buch. »Es kann gar nicht anders sein. Der Wagen war nie dort.«


  »Welcher Wagen?«, wollte Lund wissen.


  Juncker war an den Laptop gegangen und hatte den Browser aufgerufen.


  »Er hat die Nachrichten gelesen, Leute. Sich auf dem Laufenden gehalten.«


  »Welcher Wagen?«, schrie Lund.


  Borch schob Juncker mit dem Ellbogen beiseite und schaute auf den Bildschirm. In einer Foto-App war in Nahaufnahme ein Nummernschild zu sehen. Dasselbe. Schwarzer Mercedes.


  »Sag schon«, verlangte Lund.


  Borch vergrößerte die Darstellung. Drei Gestalten im Hintergrund. Hartmann, Morten Weber, Karen Nebel, lächelnd, an dem Morgen, kurz vor dem Besuch in der Baumschule. Juncker zeigte auf den Bildschirm.


  »Sie haben gesagt, der PET hätte Hartmanns Wagen überprüft.«


  »Wir haben seinen Wahlkampfwagen gecheckt. Unseres Wissens hat er ihn an dem Tag als Einziger benutzt. Das da ist sein eigener. Wir haben nie …«


  Lund hatte schon das Handy am Ohr und lief zur Treppe. Brix hob ab, als sie in die kalte Nachtluft hinaustrat.


  »Es sieht so aus, als hätte unser Mann Hartmann ins Visier genommen«, sagte sie und tastete nach dem Autoschlüssel. »Wir fahren nach Christiansborg. Vielleicht sollten Sie ihn ja in den Panikraum holen oder wie immer die da drüben dazu sagen.«


  Mit blinkendem Blaulicht kam Lunds Wagen schleudernd auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster vor dem Christiansborg-Palast zum Stehen. Juncker hatte sie zurückgelassen, er sollte sich mit dem letzten Schlupfloch befassen. Nur Borch war bei ihr, er hatte unterwegs mit dem PET telefoniert. Er behauptete, sie hätten nicht gewusst, dass Hartmann mit seinem Privatwagen in Jütland gewesen war, obwohl auch der ein Ortungssystem hatte. Lund sah ihn fragend an.


  »Wenn er nicht auf der offiziellen Wagenliste stand, haben wir ihn auch nicht überprüft«, versuchte Borch sich zu entschuldigen.


  »Und wer hat die Seite rausgerissen?«


  Sie stieg aus und ging rasch auf die Treppe zum Eingang des Palastes zu. Überall uniformierte Security. Hartmann war nicht im Panikraum. Er leitete eine Sitzung und weigerte sich herauszukommen.


  »Wir sehen hier keinerlei Bedrohung«, sagte der Sicherheitschef. »Niemand kommt hier rein, ohne sich zu auszuweisen.«


  »Es gibt aber eine Drohung«, sagte sie. »Ich will, dass das Gebäude abgesperrt wird. Ich brauche sofort eine Liste aller derzeitigen Besucher …«


  Borch räsonierte immer noch über das Notizbuch.


  »Keiner vom PET hat diese verdammte Seite angerührt. Wir müssen uns auf Ussing konzentrieren …«


  »Er sagt, Ussing war’s nicht.«


  »Woher will er das denn wissen?«


  »Schau dir die Überwachungsvideos an«, sagte sie. »Sieh dir jeden an, der in der letzten Stunde durch diese Türen gekommen ist.«


  »Die sind alle koscher«, sagte der Securitymann. »Einwandfreie Papiere …«


  »Ich will, dass das überprüft wird!«, rief sie.


  Jemand brachte die Besucherliste. Das Telefon klingelte. Lund ging zur Seite.


  »Was zum Teufel treiben Sie eigentlich?«, wollte Brix wissen. »Hartmanns Leute beschweren sich reihenweise bei mir. Und die von Ussing ebenfalls. Die haben was gegen Sie, Lund.«


  »Damit muss ich leben. Er ist hier in Christiansborg. Ich weiß es.«


  »Ach, wirklich? Was Ussing angeht …«


  Hartmann konferierte mit den Vorsitzenden der drei Minderheitsparteien, Kleindarstellern auf der Bühne der dänischen Politik. Aber wenn die Umfragen zutrafen, würde er genügend Unterstützung erhalten, um mit ihnen zusammen eine Regierung zu bilden, in der er sie mit einer Handvoll unwichtiger Ministerien abspeisen konnte. Sie besiegelten das vorläufige Abkommen mit einem Händedruck. Karen Nebel sah lächelnd zu, wie die Männer in ihre Büros zurückgingen.


  »Ich bin immer noch sauer, dass du Birgit gefeuert hast, ohne es mir zu sagen.«


  »Dafür war keine Zeit. Besprich das mit Morten.«


  »Geht nicht. Er ist in einer Sitzung mit der Security. Irgendwas ist im Busch. Du hättest das mit mir besprechen können.«


  Das gefiel ihm nicht.


  »Wer intrigiert, weiß, welches Risiko er eingeht. Ziehen wir einen Schlussstrich unter …«


  »Überlass die Klischees bitte mir. Du hast auf eine bloße Ahnung hin die ganze Wahl aufs Spiel gesetzt. Wir gehen am Freitag zu den Urnen.«


  »Ist mir bekannt.«


  »Wir sind jetzt bloßgestellt. Wenn wir nur zwei Prozent der Wählerstimmen verlieren, bekommst du keine Mehrheit, jedenfalls nicht mit den drei Clowns, mit denen du gerade geredet hast.«


  Er eilte in sein Büro zurück.


  »Was fällt dir ein, mich stehenzulassen, wenn ich mit dir rede!«, schrie sie. »Wenn …«


  »Du wirst dafür bezahlt, dafür zu sorgen, dass wir keine Problem bekommen, Karen. Konzentrier dich da drauf. Ich bin mit Rosa Lebech fertig. Ussing ist bei der Polizei in Verschiss. Wer wird die denn wählen? Und wenn wir Emilie zu ihrer Familie zurückbringen …«


  »Ich dachte, du wolltest Emilie aus deinem Wahlkampf rauslassen.«


  Einen Moment lang wirkte er schuldbewusst.


  »Außerdem«, fuhr sie fort, »geht da was Seltsames vor sich. Lund hat nach Fahrtberichten aus den Archiven gefragt. Die Assistentin hat sich bei mir beklagt, dass Fahrtenprotokolle für die Tage in Jütland fehlen.«


  Hartmann kratzte sich am Kopf.


  »Du meinst unsere Protokolle?«


  »Genau. Und …«


  Schnelle Schritte auf dem Flur. Morten Weber kam auf sie zugelaufen.


  »Hört mal«, fing er an. »Ich hab gerade mit den Sicherheitsleuten geredet. Lund glaubt, dass Emilies Entführer sich hier im Gebäude befindet. Und nach jemandem Ausschau hält.«


  »Der Entführer?«, fragte Hartmann bestürzt.


  »Genau. Ich will, dass du in dein Büro gehst.« Weber packte Hartmann am Arm. »Jetzt gleich.«


  Unten im Sicherheitsbüro sahen sich Borch und Lund Überwachungsvideos an. Ein einziger Monitor, Aufnahmen von den verschiedensten Kameras.


  »Jeder ist erfasst«, sagte der zuständige Mann. »Keine Anzeichen für einen Eindringling. Es ist niemand im Gebäude, der sich nicht ordnungsgemäß ausgewiesen hat.«


  »Mir ist nicht wohl dabei«, brummte Borch. »Vielleicht hat er uns schon wieder gelinkt und ist auf Ussing aus.«


  »Nein«, sagte Lund. »Ussing ist mit seinem Anwalt im Präsidium. Er steht nicht unter Verdacht.«


  Borchs Krawatte hing schief. Sein Haar war wieder zerzaust. So sah er besser aus.


  »Wieso steht er nicht unter Verdacht?«


  »Er hat ein Alibi. Er war mit der Frau von einem aus seinem Wahlkampfteam in einem Hotel. Sie hat es bestätigt.«


  Sie ging die Liste durch.


  »Was für ein kompliziertes Leben diese Leute führen …«


  Der Sicherheitsbeamte stöhnte über die zusätzliche Arbeit, die Leute wollten nach Hause, mussten Züge erreichen.


  »Hier.« Lund zeigte auf einen Namen. »Vor vier Stunden ist jemand aus der Fotokopierabteilung reingekommen.«


  Der Mann nickte.


  »Wir haben jede Menge Kopierer.«


  »Vor zwanzig Minuten hat jemand denselben Ausweis benutzt, um wieder reinzukommen.« Sie sah auf die Uhr. »Um halb sieben.«


  Er zuckte die Schultern.


  »Die sind alle von der Security überprüft worden. Vielleicht hatte er was vergessen …«


  »Hier steht, dass er sogar Zutritt zu den Räumen des Ministerpräsidenten hat. Wo ist er jetzt?«


  Wieder das Achselzucken. Borch fragte, wie er den Vorlauf einstellen könne. Schaltete auf Hartmanns Teil des Gebäudes. Nach kurzem Suchen entdeckte er dort eine Gestalt, Rücken zur Kamera, Baseballmütze, Firmenjacke. Sie sahen alle hin.


  »Er hinkt«, sagte Lund. »Er ist verletzt.« Ein Gedanke. »Er hat keine Tasche bei sich, nichts. Wohin führt dieser Gang?«


  »Ins Privatbüro des Ministerpräsidenten«, sagte der Sicherheitsmann.


  Borch war schon auf den Beinen und fragte nach dem Weg, ehe Lund ein Wort sagen konnte.


  Zwei Etagen höher unterbrachen Hartmanns Securityleute das Gespräch, das er mit Morten Weber führte.


  »Wir müssen Sie jetzt in den Sicherheitsraum bringen«, sagte einer.


  »Herrgott noch mal …«


  »Es ist besser, Troels«, sagte Weber. »Kein Gestöhne. Wo ist Karen?«


  »Sie wollte irgendwas holen. Den Transportbericht, den Lund verlangt hat. Er ist nicht da. Sie meinte, es gibt eine Kopie davon …«


  »Herr Ministerpräsident …«


  Eine starke Hand auf Hartmanns Arm. Sie gingen in den Sicherheitsraum neben dem Büro. Keine Fenster. Nur ein paar Stühle. Ein Schreibtisch. Ein Computer. Ein Kühlschrank. Die Securityleute schlossen die Stahltür. Ein Deckenventilator surrte. Weber trat an den Kühlschrank, öffnete die Tür. Stieß einen Pfiff aus.


  »Wasser?«, fragte er.


  Karen Nebel war vier Räume entfernt, im allgemeinen Büro, und durchsuchte ihren Computer. Es war spät. Alle hatten schon Feierabend gemacht. Sie arbeitete nur beim Licht der Schreibtischlampe und des Bildschirms. Durchstöberte die Archive. Ein plötzliches Geräusch ließ sie zusammenfahren. Neben dem Büro war der Serverraum für die Abteilung. Summende Computer und Laufwerke. Es brannte Licht. Jemand war da drinnen. Nebel ging zur Tür, sah einen Mann, der mit einer Taschenlampe die Regale anleuchtete. Uniform. Baseballmütze.


  »Hallo?«


  Keine Antwort. Er ging an der Reihe der Server entlang. Schien etwas zu finden, wonach er suchte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Nebel lauter. »Dieses Büro ist geschlossen.«


  Sie sah gerade noch, wie er eine Festplatte aus dem Gehäuse nahm und sie in seine Tasche steckte. Dann richtete er sich auf, zog seine Baseballmütze tiefer ins Gesicht und steuerte auf die Tür zu. Er hinkte.


  »Hallo, ich rede mit Ihnen …«


  Nebel scheute sich, näher an ihn heranzugehen. Als er weg war, setzte sie sich. Versuchte wieder normal zu atmen. Hatte das Gefühl, dass sie ganz nahe an etwas gewesen war, was sie nicht verstand. Abermals ein Geräusch. Zwei Gestalten an der Tür. Waffen im Anschlag. Nebel stieß einen Schrei aus. Lund und Borch schauten sich um.


  »Da war ein Mann«, murmelte Nebel. »Ich glaube, er hat was mitgenommen.«


  Eine Reihe kurzer Fragen. Dann telefonierte Lund mit der Security. Eine ganz kurze Beschreibung. Uniform. Basecap. Hinkt.


  Eine Kamera erfasste ihn, als er auf die Hintertreppe zuging, die ins Erdgeschoss und weiter in den Keller führte. Borch und Lund rannten gleichzeitig los. Eine steinerne Wendeltreppe. Nach einer Weile befanden sie sich im Dunkeln. Keine Lichtschalter zu sehen; es blieb ihnen nichts anderes übrig, als wieder ihre Taschenlampen anzuschalten. Im Erdgeschoss nichts. Sie sagte Borch, er solle sich umsehen. Er zögerte.


  »Tu’s einfach«, flüsterte Lund und stieg die Treppe hinunter ins Kellergeschoss.


  Allein jetzt. Nur eine Taschenlampe und eine Pistole. Sie ging langsam, vorsichtig. Ein einzelner langer Gang, weiße Wände, Steinboden. Auf der rechten Seite ein Fleck: Blut. Noch fünf Stufen. Wieder ein Fleck. Eine zuknallende Tür im Dunkeln vor ihr. Lund ging weiter. Knackende, summende Heizungsrohre. Das Geräusch eines ganz in der Nähe vorbeihuschenden Tiers. Der Gang wurde enger und war schließlich kaum noch so breit, dass zwei Leute nebeneinander an den rumorenden Rohren hätten entlanggehen können. Schließlich eine Gestalt im Schein einer Sicherheitsleuchte.


  »Stehen bleiben!«, schrie Lund.


  Ein Gesicht drehte sich ihr zu. Sie konnte es nicht deutlich sehen. Der Mann hatte ein Stück Papier in der Hand. Steckte es mit einem Zündholz an, hob die Flamme Richtung Decke. Rauchmelder. Irgendwo läutete eine Glocke. Das brennende Stück Papier flog in einer starken Luftströmung davon. Kalte Winterluft. Als sie wieder hinsah, war er verschwunden. Lund lief um die Ecke, sah ein offenes Fenster, stieg durch. Regen auf ihrem Gesicht. Hämmerndes Herz. Vor ihr lag der Hof von Christiansborg, die Pflastersteine glänzten in der feuchten Nacht. Sie rannte los, blieb in der Mitte stehen, drehte sich auf dem Absatz, spähte in alle Richtungen. Dunkle Gebäude hinter ihr. Vor ihr die Stadt. Lichter und Verkehr. Jemand stand plötzlich neben ihr, und sie wusste, wer es war. Musste nicht hinsehen. Borch trat gegen eine leere Bierdose. Kickte sie über das Pflaster und schrie ein paar Obszönitäten in die Nacht.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Lund, als er fertig war.


  Karen Nebel hatte nicht viel gesehen. Nur einen Mann in blauer Uniform, die Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen. Er hatte eine Festplatte aus dem Serverraum mitgehen lassen.


  »Sie haben den Mann laufenlassen?«, wollte sie wissen, als in der Befragung eine Pause eintrat.


  »Ja«, gab Lund zu. »So was kommt vor.«


  Unruhe an der Tür. Eine vertraute, hochgewachsene Gestalt. Troels Hartmann kam hereinmarschiert und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  »Wo Sie sind, gibt’s immer Ärger, stimmt’s, Lund? Was zum Teufel wollte der Mann hier?«


  Borch hielt sich im Hintergrund. Sie nicht.


  »Er will rauskriegen, wo Ihr Wagen am 20. April vor zwei Jahren hingefahren ist. Können Sie dazu was sagen?«


  Hartmann sah sie feindselig an.


  »Ich habe die Einzelheiten durchgegeben«, schaltete sich Weber ein. »Nachdem wir geredet …«


  »Haben wir doch gar nicht!«, rief Nebel. »Da fehlt was …«


  »Die Fahrten des Wahlkampfautos werden lückenlos aufgezeichnet …«, fuhr er fort.


  »Wir reden nicht über das Wahlkampfauto«, sagte Borch. Er sah Hartmann in die Augen. »Sondern über Ihres. Er interessiert sich für Ihren Privatwagen. Und wir auch.«


  Weber ging dazwischen.


  »Okay. Das reicht. Wir benutzten im Wahlkampf keine Privatautos. Es hat keinen Sinn …«


  »Aber der Wagen war dort«, sagte Lund. »Ein kleiner Junge hat ihn gesehen. Und das Kennzeichen aufgeschrieben. An dem Tag, an dem Louise Hjelby verschwunden ist …«


  »Und was zum Teufel hab ich damit zu tun?«, fragte Hartmann. »Kommen Sie schon wieder mit Ihren alten Tricks?«


  »Sie sollten sich lieber mit Ussing befassen«, sagte Weber. »Anstatt Ihre Zeit hier zu verschwenden.«


  »Ussing ist aus dem Schneider. Er hat mit dem Mord an dem Mädchen nichts zu tun.«


  Weber schwieg. Hartmann ebenso.


  »Emilie Zeuthen wurde entführt, weil wir diesem Fall nie auf den Grund gekommen sind«, fuhr sie fort. »Wir sind jedem Hinweis nachgegangen …«


  »Weil dieser Kriminelle es verlangt, Lund? Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass wir da irgendwie verwickelt sind?«


  »Ich wollte nicht …«


  »Tatsache ist«, mischte sich Borch ein, »dass Ihr Scheiß-Auto dort war. Das steht fest. Also sagen Sie uns bitte, wer es gefahren hat, ja?«


  »Ihr Ton gefällt mir nicht …«


  »Ist mir scheißegal, was Ihnen gefällt oder nicht, Hartmann!«


  Er zeigte mit dem Daumen nach hinten auf den Serverraum.


  »Auf der Festplatte, die er mitgenommen hat, waren sämtliche Backups der GPS-Unterlagen für dieses Büro. Dienstwagen. Privatwagen. Er wird also rauskriegen, wer ihn gefahren hat. Wohin. Wann. Wäre wirklich nett, wenn wir das auch erfahren würden.«


  »Das lasse ich mir von Leuten wie Ihnen nicht gefallen!«, schrie Hartmann. »Sie beschuldigen jemanden hier eines Mordes …«


  »Wir würden uns gern mit Ihnen zusammensetzen und in aller Ruhe darüber reden«, sagte Lund.


  Weber verschränkte die Arme.


  »Vergessen Sie’s, Lund. Jetzt ist Schluss mit dem Zirkus. Niemand von hier hat an dem Tag diesen Wagen gefahren …«


  Borch schob ihn beiseite und baute sich dicht vor Hartmann auf.


  »Irgendjemand hat die Seite rausgerissen, auf der Ihre Nummer stand. Irgendjemand führt uns an der Nase herum, Hartmann. Ich schwöre bei Gott, wenn das Sie sind, dann …«


  »Wie reden Sie denn mit dem Ministerpräsidenten?«, mischte sich Weber ein.


  Hartmann drehte sich um, wollte gehen. Alle folgten ihm, Borch blieb ihm dicht auf den Fersen, die Securitys wollten ihn abdrängen. Einer versuchte, ihn am Arm zu packen, aber Borch schüttelte ihn ab.


  »Sagen Sie uns, wer den Wagen gefahren hat. Und wer Schultz dazu gebracht hat, den Fall zu schließen.« Er packte Hartmann am Jackett und hatte ihn schon fast herumgedreht, als die Leibwächter ihn wegrissen. Er lief rot an und zeigte mit dem Finger auf den hochgewachsenen Mann im eleganten Anzug.


  »Wir kriegen es raus. Glauben Sie ja nicht, Sie können sich auch diesmal rauswinden, Hartmann. Diesmal geht es nicht um einen Teenager aus Vesterbro …«


  Stille.


  Hartmann ging nach nebenan, gefolgt von Nebel und Weber. Die Türen schlossen sich hinter ihnen. Lund machte die Augen zu. Machte sie wieder auf.


  »Ah. Du bist immer noch da.«


  »Vielleicht bin ich ein bisschen zu weit gegangen.«


  »Nein, nein. Du? Zu weit?«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Treppe.


  »Das war großartig. Einfach großartig.«


  Robert Zeuthen hatte nicht zugehört. Nachdem Reinhardt berichtet hatte, was die Polizei im Unterschlupf des Entführers gefunden hatte, ordnete er an, die Suche auf internationale Gewässer auszudehnen. Die Securityleute von Zeeland waren wieder im Sitzungssaal, brachten ihn und Maja auf den neuesten Stand, und Reinhardt steuerte die Einzelheiten bei, die er von Brix im Polizeipräsidium erfahren hatte. Eine Karte auf einer riesigen Projektionswand zeigte die Schifffahrtsrouten rings um die Stadt. Brix hatte Reinhardt gesagt, Emilie befinde sich möglicherweise in einem Frachtcontainer. Aus den Protokollen ging hervor, dass in der Nacht, in der der Entführer ihren Tod simulierte, 23 Frachter den Öresund passiert hatten.


  »Das Problem ist, dass das schon drei Tage her ist«, sagte der Leiter des Teams. Er drückte auf eine Taste des Computers. Pünktchen fächerten sich auf und verteilten sich über ganz Europa. »Die Schiffe haben sich inzwischen bewegt, haben Ladungen gelöscht und neue aufgenommen. Die Zahl der Schiffe, auf denen sich Emilie befinden könnte, kann sich verdoppelt haben. Es ist schwierig …«


  »Ich will, dass jedes einzelne überprüft wird«, verlangte Zeuthen. »Jedes Schiff. Und jeder Terminal.«


  »Die meisten sind auf See«, sagte Reinhardt.


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen den nächsten Hafen anlaufen. Wir übernehmen die Kosten.«


  Die Securityleute sagten nichts. Sie überließen das Reden Reinhardt.


  »Selbst wenn die Eigner zustimmen, können wir nicht alle Möglichkeiten abdecken. Sie könnte schon wieder an Land sein. Wir müssen das den Behörden überlassen …«


  »Und was ist mit unserem Aufruf?«, fragte Maja. »Hat sich irgendjemand mit einer brauchbaren Aussage gemeldet?«


  Reinhardt schüttelte den Kopf.


  »Unsere Telefone sind heißgelaufen. Die der Polizei genauso. Nichts Verwertbares. Noch nicht.«


  Zeuthen nickte: »Benachrichtigen Sie die Frachter, wie ich es angeordnet habe. Nehmen Sie nach wie vor jeden Anruf an. Ich bin in meinem Büro.«


  Er verließ den Raum. Die Männer dort wollten nicht mit Maja sprechen. Ein Mann stand in der Tür. Carsten. Sie fragte sich, wie lange er schon zugehört hatte. Er kam herein und fragte, ob es etwas Neues gebe. Sie bat ihn zu warten. Ging ins Büro. Einen Ort, den sie hassen gelernt hatte. Zeuthen stand am Fenster, in der Hand ein Handy. Schwarzer Pullover jetzt. Jeans. Ein normaler Mann, ohne seine Uniform.


  »Ich rufe Carl an, um ihm gute Nacht zu sagen«, sagte Zeuthen.


  Er hatte geweint. Seine Augen waren gerötet.


  »Ich will einfach seine Stimme hören«, sagte er achselzuckend und lachte verlegen.


  Dann kamen ihm wieder die Tränen, ihr ebenfalls.


  »Es ist nicht deine Schuld, Robert.«


  »Ich wusste nichts von dem iPad. Von dem Raum auf dem Dachboden, wo sie mit ihm geredet hat. Über die Katze. Das Loch im Zaun. Ich hab sie im Stich gelassen. Hab dich im Stich gelassen. Alle hab ich …«


  Ihre Hand umfasste seinen Arm fester.


  »Emilie war auf uns beide wütend. Du warst … du bist ein guter Vater.« Sie holte tief Luft. Rang nach Worten. »Du hast gesagt, wir würden sie finden. Und wir werden sie finden.«


  Es ergab sich ganz natürlich. Sie schlang die Arme um ihn, er seine um sie. Eine lange, langsame, herzliche Umarmung. Sie wollte ihn gar nicht wieder loslassen. Und er sie auch nicht. Aber da war Carsten Lassen, eine traurige Spiegelung im regennassen Fenster, und er beobachtete sie.


  Sie schwiegen, als sie zu Lassens Auto gingen. Und es fiel auch kein Wort, als er Maja in die Stadt zurückfuhr. Ein Anruf aus dem Büro. Noch mehr Menschen hatten sich auf den Aufruf hin gemeldet. Nichts Konkretes. Nur Leute, die auf die Belohnung aus waren. Sie hörte zu, bedankte sich, schaute aus dem Beifahrerfenster in die nasse Dunkelheit. Die Sicherheitsleute hatten einen Link auf ihrem iPad platziert. Namen, Nummern, Kommentare von Anrufern bei der Hotline. Sie scrollte sie auf dem Schoß durch.


  »So viele«, murmelte sie vor sich hin. »Ich weiß gar nicht, wo wir da …«


  »Wenn man den Leuten hundert Millionen Kronen unter die Nase hält, kann man Gift drauf nehmen, dass man einen Haufen Irrer anlockt.«


  Seine Stimme hatte einen harten, gekränkten Unterton. Er bog von den Kais Richtung Hauptstraße ab.


  »Dir ist schon klar, was er macht, oder?«, fragte Lassen.


  »Er versucht, unsere Tochter zu finden.«


  Er schnaubte verächtlich.


  »Robert ist so, wie er immer war. Herrisch. Unvernünftig. Gleichgültig …«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Wäre er ein guter Vater gewesen, dann wäre das nie passiert. Vielleicht ist Zeeland sowieso an allem schuld. Die haben was vertuscht.«


  Das iPad machte ein Update. Noch mehr Namen, noch mehr Zahlen.


  »Robert und Zeeland sind an gar nichts schuld. Hat die Polizei gesagt …«


  »Diese Idioten! Was wissen die schon!«


  Ihr Blick blieb auf das iPad gerichtet. Nicht auf ihn.


  »Er benutzt das, um dich zurückzubekommen«, sagte Lassen. »Ich will dich nicht verlieren. Ich würde alles dafür tun.«


  Er löste die Hand vom Lenkrad und strich über ihr Bein.


  »Fahr einfach. Ich möchte zu meinem Sohn.«


  Juncker rief aus der Fabrik an. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Emilie irgendwelche Hinweise hinterlassen hatte, einen Kratzer an der Wand, ein verstecktes Nummernschild. Juncker schloss daraus, dass sie nicht lange dort festgehalten worden war. Die Toilette war unbenutzt. Nirgends waren Essensreste zu sehen. Sie hatten Fingerabdrücke gefunden. Die aber nicht zugeordnet werden konnten. Von den in der Nachbarschaft lebenden Obdachlosen keine brauchbaren Informationen. Aber sie hatten ein Foto von Louise Hjelbys Mutter aus der Zeit, bevor sie krank geworden war: eine lächelnde Frau im Bikini an einem spanischen Strand.


  »Er hat eine Festplatte mitgenommen«, sagte Lund. »Er wird einen Computer brauchen, um zu sehen, was drauf ist. Glauben Sie, er hatte dort sein Hauptquartier?«


  »Er hatte alles, was er brauchte. Strom. Licht. Internet. Ja, ich glaube schon.«


  »Nehmen wir an, er ist jetzt auf sich allein gestellt. Fangen Sie mit den Bibliotheken und Internetcafés an. Ich rufe später wieder an …«


  Brix war nebenan. Dyhring war aufgetaucht. Borch war immer noch stocksauer wegen des Krachs in Christiansborg. Die beiden PET-Leute hatten sich bereits gestritten. Als sie zurückkam, saßen sie am Tisch, der PET auf einer Seite, die Polizei auf der anderen. Dyhring hatte Neuigkeiten: Der Entführer hatte den Lieferwagen der Kopiergerätefirma aufgebrochen und die Uniform und den Ausweis entwendet. Er sah Borch finster an.


  »Ich habe mir gerade die Überwachungsvideos angesehen. Er hat gehinkt. Er ist verletzt. Kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie Sie ihn unter diesen Umständen nicht dingfest machen konnten.«


  Lund warf einen Beweisbeutel auf den Tisch. Darin war das Notizbuch, das sie in dem Keller gefunden hatten.


  »Haben wir Hartmanns Fahrtenprotokolle schon?«, fragte Brix.


  »Wir warten noch.«


  »Worauf?«, fragte Dyhring hämisch. »Auf das Gekritzel eines Kindes in einem Notizbuch? Warum sollte …«


  »Ich wollte, ich hätte heute Morgen schon davon gewusst«, warf Brix ein. »Als Sie behauptet haben, Sie hätten uns alles gesagt, was Sie wissen.«


  Der PET-Mann zuckte die Achseln.


  »Das war uns neu.«


  »Wie vieles andere auch«, meinte Brix. »Hartmanns Privatwagen war also definitiv in Jütland?«


  Dyhring breitete die Arme aus.


  »Das war kurz vor der Wahl. Wir hatten zu viel zu tun, um auch noch über die Privatautos Buch zu führen.«


  Borch nahm das Notizbuch aus dem Beutel und blätterte die letzten Seiten durch.


  »Irgendjemand hat die Seite rausgerissen, Dyhring. Der muss einen Grund gehabt haben. Irgendjemand hat versucht …«


  »Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden! Es kann auch Schultz gewesen sein. Oder der Junge.«


  »Oder jemand vom PET, der dieses Notizbuch vor zwei Jahren gesehen hat«, sagte Lund.


  Dyhring machte eine wegwerfende Handbewegung und sah finster drein.


  »Wir müssen glaubhaft machen, dass wir den Fall Hjelby lösen wollen«, sagte sie. »Nur so können wir mit ihm in Kontakt bleiben.«


  »Wer ist hier das Opfer, Lund?« Dyhring geriet in Wut. »Wer ist der Kriminelle? Wir sind hier, um den Mistkerl zu finden. Und nicht, um nach seiner Pfeife zu tanzen. Suchen Sie ihn!«


  Borch hieb mit beiden Fäusten auf den Tisch und sprang auf.


  »Das tun wir doch die ganze Zeit, verdammt noch mal! Ohne die geringste Unterstützung von Leuten wie Ihnen …«


  Ein langes Schweigen. Dyhring erhob sich, forderte Borch auf, mit ihm hinauszugehen. Borch rührte sich nicht.


  »Borch! Kommen Sie!«


  Sie gingen über den Flur. Lund und Brix sahen sie durch die Glasscheibe streiten, hörten sie brüllen.


  »Sie müssen den Polizeipräsidenten bitten, eine vollständige Durchsuchung von Hartmanns Büroräumen zu genehmigen«, sagte Lund.


  »Weil ein kleiner Junge als Hobby Autonummern sammelt?«


  »Dann denken Sie sich eben was anderes aus. Wenn wir nicht den Eindruck erwecken, dass wir was unternehmen, werden wir nie wieder von ihm hören.«


  »Ich hätte Troels Hartmann beinahe mal eines Mordes angeklagt, mit dem er nichts zu tun hatte.«


  »Weil er uns angelogen hat. Gelogen, nichts als gelogen.«


  Jemand stand in der Tür. Ruth Hedeby.


  »Ich hab die Containernummern an Zeeland schicken lassen«, sagte Lund. »Ich werde kontrollieren, was dabei rauskommt.«


  »Warten Sie erst ab, was ich zu sagen habe«, sagte Hedeby. »Das geht nämlich wieder mal auf Ihr Konto.«


  Lund sah sie verständnislos an.


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich habe gerade eine formelle Beschwerde aus dem Büro des Ministerpräsidenten über Ihr Verhalten bekommen. Unhöflichkeit. Aggressivität. Haltlose Unterstellungen …«


  »Der Unhöfliche war Borch.« Lund zeigte aufs Fenster. »Er hat sich bereits entschuldigt.«


  »Was geht hier eigentlich vor?«, wollte Hedeby wissen. »Erst wollen Sie einem führenden Oppositionspolitiker einen Mord anhängen, und jetzt dem Ministerpräsidenten.«


  Lund schüttelte den Kopf.


  »Nein, tun wir nicht. Wir haben den Herren nur ein paar Fragen gestellt. Ussing wollte verheimlichen, dass er Louise Hjelby kannte. Und Hartmann …« Ein Achselzucken. »Wir wissen immer noch nicht, warum sein Privatwagen damals in der Gegend war.«


  Sie sah Brix an und wartete.


  »Meine Beamten hatten für alles, was sie getan haben, einen vertretbaren Grund«, sagte er schließlich. »Dazu stehe ich. Und ich stehe zu meinen Beamten.«


  Nach einem kurzen Zögern fragte Hedeby: »War’s das?«


  »Was wollen Sie denn noch?«


  »Ich will von dem Eisberg hören, wenn Sie ihn sichten«, sagte sie. »Nicht erst, wenn Sie mit ihm kollidieren. Ab sofort keine Überraschungen mehr. Von keinem von Ihnen beiden.«


  Dann ging sie. Mit Dank taten sie sich immer schwer. Lund damit, sich zu bedanken. Brix damit, Dank entgegenzunehmen. Lund schaute aus dem Fenster. Das Büro gegenüber war leer.


  »Wir schaffen das auch ohne den PET«, sagte Brix.


  Es dauerte eine Weile, bis Hartmann sich beruhigt hatte. Die anderen Mitglieder des parlamentarischen Stabs machten Feierabend. Ein Team der Spurensicherung arbeitete noch im Serverraum. Weber holte eine Flasche Kognak, gab Hartmann ein großes Glas und schenkte Karen Nebel und sich ein, setzte sich mit den beiden im Arbeitszimmer zusammen, hörte zu und wurde noch mürrischer.


  »Ich mache das nicht noch mal mit«, beschwerte sich Hartmann. »Lund kann mir das nicht schon wieder antun.«


  »Am Freitag ist die Wahl, Troels«, sagte Nebel. »Ich hab also gute Gründe, Brix zu drängen, dass er sie uns vom Hals hält.«


  »Scheiß auf die Wahl!«, schrie er, als hätte man ihm ein Messer in die Brust gestoßen. »Hier geht’s um mich.«


  »Trink deinen Kognak«, riet ihm Weber. »Und krieg dich wieder ein.«


  Hartmann sah ihn böse an.


  »Du hast keine Ahnung, wie das ist.«


  »Doch, Troels. Ich weiß es. Ich war dabei. Schon vergessen?«


  Gefälligkeiten, die erwiesen und dann vergessen wurden. Aus dem Fall Birk Larsen waren sie nicht gerade nach Rosen duftend hervorgegangen. Kein Wunder, dass Lund ihnen die mangelnde Kooperation von damals nachtrug.


  »Was hat eigentlich mein Privatauto damit zu tun?«


  Das Gejammer würde nicht aufhören. Das war Weber klar.


  »Warum wird überhaupt Protokoll darüber geführt, wo es wann war?«


  »Weil du der Ministerpräsident bist. Die müssen das machen.«


  »Dann kriegt gefälligst raus, wer es gefahren hat! Ich war’s jedenfalls nicht.«


  Nebel zuckte die Achseln. Sagte das Naheliegende: Die Angaben darüber befanden sich auf der Festplatte, die der Mann entwendet hatte. Das waren die Sicherungskopien gewesen. Aber die Originaldateien waren auch verschwunden.


  »Zurück zur Tagesordnung«, sagte Weber. »Ich hab alle Termine für heute Abend abgesagt. Morgen musst du mit ein paar Sponsoren aus der Wirtschaft frühstücken. Danach …«


  »Ich will diese Unterlagen«, unterbrach ihn Hartmann und sah dabei Nebel an. »Ich mache gar nichts, solange das nicht geklärt ist …«


  »Ich suche ja schon!«, rief sie. »Die Originaldateien sind verschwunden. Die Backups hat der Typ, der sie geklaut hat. Ich weiß nicht, wer sonst noch …«


  »Krieg’s raus! So schwer kann das doch nicht sein.«


  Weber stand auf und schenkte sich Kognak nach.


  »Du brauchst niemanden mehr zu fragen«, sagte er schließlich.


  Hartmann runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Ich hab den verdammten Bericht an mich genommen. Ich hab ihn in dem Moment in Sicherheit gebracht, als ich gehört habe, dass Lund heute Nachmittag hier rumgeschnüffelt hat.«


  Er nahm den Ausdruck aus seinem Aktenkoffer und warf ihn auf den Schreibtisch.


  »Benjamin hatte an dem Tag deinen Wagen und ist damit nach Jütland gefahren. Setz dich. Wir müssen das jetzt klären.«


  Benjamin. Sein kleiner Bruder. Fast wie ein Sohn für ihn. Eine Nervensäge. Ein Clown. Ein Witzbold. Eine absehbare Tragödie. 26 Jahre alt und ein Benehmen wie ein Teenager. Soff. Hing mit Linksextremisten herum. Und weiß der Himmel was noch alles. Nicht der Angehörige, den sich ein Mann wünscht, der unbedingt Ministerpräsident werden will.


  »Du hast ihn an dem Tag nicht gesehen«, sagte Weber. »Dafür hab ich gesorgt. In Kopenhagen war eine Demo gegen die Banken. Der PET hat ihn festgenommen.«


  »Ich hätte es wissen müssen …«, flüsterte Hartmann.


  »Du warst mitten im Wahlkampf! Dyhring wusste, wer er war. Wäre er irgendjemand gewesen, hätte man ihn womöglich vor Gericht gestellt. Aber Dyhring hat mit mir gesprochen. Wir haben uns geeinigt, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«


  Ein Schluck Kognak. Ein schuldbewusster Blick.


  »Benjamin war damit anscheinend nicht zufrieden. Er ist nach Hause. Hat die Autoschlüssel genommen und ist nach Jütland gefahren, um noch mehr Mist zu bauen. Er hat Artikel geschrieben und Fotos gemacht, für eine antikapitalistische Website oder so was …«


  »Das hättest du mir sagen müssen!«


  Ein Achselzucken.


  »Vielleicht. Aber ich wollte dich da nicht reinziehen. Er war schlecht drauf. Stinksauer. Er hatte ganz schön was geschluckt. Ich wollte nicht, dass die Presse Wind davon bekommt. Er auch nicht, glaube ich. Er …«


  Der kleine Mann stellte sein Glas ab, schloss die Augen.


  »Er hat dich echt bewundert, Troels. Es ist schwer zu erklären. Ich glaube nicht, dass er begriffen hat, was mit ihm los war. Aber er hat dich geliebt. Wollte dir nicht schaden. Er hatte nur einfach … keine Chance, nehm ich an.«


  »Wie lange hatte er den Wagen?«, fragte Nebel.


  »Den ganzen Tag«, antwortete Weber. »Gegen zehn Uhr abends hat er mich angerufen, von einer Tankstelle in Esbjerg. Er hatte kein Geld mehr. Und kein Benzin. Wusste nicht mehr weiter.«


  »Ist er dem Mädchen begegnet?«, fragte Nebel.


  »Nein! Er ist nur in der Gegend rumgefahren und hat nichts gemacht. Ich hab den Wagen aufgetankt und ihn nach Hause gebracht. Und das war’s. Dachte ich jedenfalls.«


  Hartmann richtete einen anklagenden Finger auf ihn.


  »Ich will einen vollständigen Bericht. Wann er angerufen hat. Wann er losgefahren ist. Wo du ihn gefunden hast. Noch irgendwelche Lügen, die du loswerden willst?«


  Weber war pikiert.


  »Ich hab niemanden angelogen. Ich hab nur den Mund gehalten. Ich wusste nichts von einem Mord. Außerdem … Benjamin hat das Mädchen nicht getötet. Er war der sanfteste Mensch, den ich je gekannt habe. Zu sanft. Zu …«


  »Das kannst du der Polizei erzählen.«


  Weber und Nebel wechselten einen Blick.


  »Wir müssen das durchdenken«, sagte sie vorsichtig. »Wenn es falsch rüberkommt, werden alle meinen, wir haben Strippen gezogen.«


  »Das schert mich einen Dreck. Ihr müsst …«


  Es klopfte. Eine Frau vom Medienteam. Sie wirkte besorgt, wollte, dass Nebel sich etwas im Fernsehen ansah. Weber sprang auf und schaltete das Gerät ein. Brix auf der Treppe des Polizeipräsidiums, mit einer nächtlichen Erklärung zum Fall Zeuthen.


  »Wir untersuchen eine Reihe von Vorgängen im Büro des Ministerpräsidenten«, sagte er. »Das ist eine Routineermittlung. Sie dauert so lange, bis wir zufriedenstellende Antworten bekommen.«


  Fragende Zurufe aus der Menge der Fernsehreporter. Brix schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht ins Detail gehen, das würden Sie auch gar nicht von mir erwarten.« Er sah direkt in die Kamera. »Ich kann nur sagen, dass wir jeden Stein umdrehen werden, um Emilie Zeuthen lebend zurückzubekommen.«


  Nebel stand auf.


  »Ich geh besser da rein, wegen der Anrufe. Wir werden eine stichhaltige Erklärung abgeben müssen.«


  Dann ging sie.


  »Deshalb wolltest du also aufhören?«


  Die Frage schien Weber zu überraschen.


  »Ganz und gar nicht. Ich hab meine Arbeit gemacht. Wie immer. Dir den Rücken freigehalten. Das letzte Mal musste ich dich vor dir selber retten. Diesmal … war es dein durchgedrehter kleiner Bruder. Trotzdem …«


  »Raus hier.«


  Weber rührte sich nicht.


  »Tut mir leid, aber so kann man nicht an die Dinge rangehen. Ich bin gleich weg, keine Sorge. Wenn du gewählt bist …«


  Es geschah so blitzschnell, dass Hartmann selbst kaum mitbekam, was er tat. Er packte Weber an seinem billigen, zerknitterten Anzug und schleifte ihn zur Tür. Der kleine Mann schrie und wehrte sich. Er stieß ihn auf den Gang hinaus. Ging ans Fenster und starrte auf die Reitbahn hinunter. Die Pflastersteine glänzten im Regen.


  Ein unerwartetes Gesicht erschien in der Chefetage von Zeeland. Robert Zeuthen musste einen Moment überlegen, bevor ihm einfiel, wo er den Mann hintun musste. Aufgebracht ging er zu Reinhardt hinüber und fragte, was Kornerup hier verloren habe.


  »Worum Sie gebeten haben, Robert – das ist kompliziert. Niemand kennt sich in dem Geschäft besser aus als er.«


  »Ich hab ihn rausgeworfen.«


  »Genau genommen haben Sie das nicht getan. Der Vorstand hat es nicht bestätigt, sondern ihn vielmehr gebeten, zu bleiben und die Sache zu Ende zu bringen.«


  »Zählen meine Wünsche gar nichts?«, fragte Zeuthen.


  »Sie zählen durchaus. Aber wir brauchen erfahrene Leute um uns. Sie müssen persönliche Dinge hintanstellen. Wenn Sie das ablehnen, ist effizientes Arbeiten unmöglich.«


  Kornerup war ein innenpolitisches Genie. Gewiefter, als Zeuthen es je sein konnte. Ein Anruf vom Empfang. Er ging hinaus. Lund stand da, blass, müde, nervös.


  »Wenn Sie mir nicht sagen, dass Sie Emilie gefunden haben, wüsste ich nicht, worüber wir reden sollten«, sagte er. »Sie haben den Mann wieder entkommen lassen. Und jetzt dieser ganze Mist über Hartmann …«


  »Vergessen Sie Hartmann. Ich habe Ihnen doch die Containernummern geschickt …«


  »Die im Hafen haben wir durchsucht.«


  »Der Mann weiß so viel über Sie, Robert. Er muss ein ehemaliger Angestellter sein … jemand, der Kontakte hatte …«


  Reinhardt hatte zugehört und kam herüber.


  »Wir sind sämtliche Personalunterlagen durchgegangen. Ich habe Ihnen alle geschickt, die den von Ihnen genannten Kriterien entsprechen.«


  »Es muss noch jemand anderen geben …«


  Zeuthen bekam einen Anruf, ging ärgerlich beiseite. Reinhardt verzog das Gesicht, entschuldigte sich.


  »Nein, da ist niemand mehr. Wir haben hier alle Hände voll zu tun, Lund. Es ist stressig. Wir tun, was wir können.«


  Sie hatte immer noch nicht herausbekommen, welche Position Reinhardt bei den Zeuthens hatte. Manchmal sah es so aus, als leitete er das Unternehmen. Dann wieder schien er kaum mehr als ein Handlanger zu sein.


  »Der Mord an dem Mädchen in Jütland ist der Schlüssel zum Auffinden von Emilie«, sagte Lund. »Der Mann, der sie entführt hat, ist der Vater des getöteten Mädchens. Soviel wir wissen, hat er bei der Handelsmarine gearbeitet.«


  »Was können wir Ihnen sonst noch schicken?«, fragte er. »Sagen Sie’s mir. Ich tu’s. Aber ehrlich gesagt …«


  »Er kennt sich mit Computern aus. Und mit Waffen. Er weiß, wie die Frachtschifffahrt funktioniert. Er ist intelligent. Er war kein einfacher Matrose. Es liegt in Zeuthens Interesse …«


  »Erzählen Sie mir nichts über Roberts Interesse. Das kenne ich besser als jeder andere. Ich kümmere mich um ihn, seit er ein kleiner Junge war.«


  »Dann helfen Sie mir! Vielleicht ist er Ingenieur. Techniker. Er wusste nicht, dass das Mädchen tot ist, also war er vor zwei Jahren nicht hier. Wenn da etwas war …«


  Sein Gesicht zeigte keine Regung. Und doch schien ihn etwas zu bewegen.


  »Damals hat uns die Krise arg gebeutelt, Lund. Wir mussten Tausende von Leuten entlassen. Weltweit. Einige Firmen haben wir dichtgemacht. Andere haben wir übernommen und die Belegschaften entlassen.«


  Ein betrübtes Nicken.


  »Wenn Sie mich also bitten, einen enttäuschten früheren Mitarbeiter zu finden … Ich wüsste nicht, wo ich da anfangen sollte.«


  Sie überlegte.


  »Er ist in den Vierzigern. Besitzt einen akademischen Grad in Ingenieurswissenschaften oder Technik. Er hat im mittleren oder höheren Management gearbeitet. Er ist Däne. Aus Kopenhagen. Der Akzent …«


  Reinhardt schwieg.


  »Schicken Sie mir die Unterlagen«, fuhr sie fort. »Wir sehen sie uns an.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach er.


  Sie wollte gerade gehen, als er sie festhielt. Niels Reinhardt schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand mithören konnte.


  »Nur dass wir uns verstehen.«


  »Ja?«


  »Wenn Emilie ihr Leben wegen dieses alten Mordfalls verliert, den Sie nicht aufklären konnten, wird das Robert vernichten. Und seine Frau auch.«


  »Das ist begreiflich.«


  »Können Sie sich auch die Konsequenzen vorstellen?«, fragte er. »Ich kann das nämlich nicht. Nicht mal ansatzweise.«


  Der Anruf kam von Maja. Sie befand sich aus irgendeinem Grund in der Tiefgarage. Zeuthen fuhr mit dem Aufzug hinunter. Sie standen bei seinem Auto. Maja. Carl. Mit zwei Reisetaschen.


  »Hallo, Papa«, rief der Junge. Es sollte fröhlich klingen.


  Schon der Klang seiner jungen Stimme heiterte Zeuthen auf. Er lächelte, wuschelte ihm durchs Haar.


  »Was gibt’s?«


  Sie wollte ihn nicht ansehen.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht in den Gästezimmern wohnen.« Ein Achselzucken. »Nur bis wir was anderes finden.«


  Er war überrascht. Er nahm die Taschen, sagte »ja, natürlich«.


  Er sah Carl an.


  »Wir könnten uns eine Pizza von Toni kommen lassen. Wie …«


  Wie früher.


  Er wagte es nicht auszusprechen.


  »Aber ohne Anchovis!«, rief Carl.


  Der alte Streit. Ein Dauerscherz. Zeuthen verschränkte die Arme, blickte streng.


  »Aber ich liebe Anchovis.«


  »Keine Anchovis, Papa! Aber extra Käse …«


  Es wurde nie langweilig. Maja hatte glasige Augen. Sie nahm ihren Sohn an der Hand und ging auf den Range Rover zu.


  »Anchovis für den Papa«, sagte sie und nickte Carl zu. »Käse für den Jungen.«


  Glücklich.


  So fühlte es sich an. Einfach. Unerklärlich. Real. Zu dritt gingen sie durch die muffige, schlecht belüftete Garage, und langsam fand ihre suchende Hand seine.


  Auch Lund aß Pizza. Ohne Anchovis. Eine sehr sichtbare Polizeiwache stand vor ihrem Haus, als sie zurückkam. Zwei Männer, die sie kannte und die sie gutgelaunt um ein Stück Pizza baten. Brix rief an, als sie ins Haus ging. Hartmann hatte sich gemeldet und bestätigt, dass sein Privatauto zur Zeit des Mordes an Louise Hjelby in Jütland gewesen war. Soviel er wusste, hatte sein jüngerer Bruder Benjamin es gefahren. Das Haus kam ihr leer vor. Sie ging umher und rief nach Eva.


  »Was hat der jüngere Bruder da gemacht?«, wollte sie wissen.


  »War anscheinend ein kaputter Typ. Hat getrunken und Drogen genommen. Und war bei irgendeinem linken Verein.«


  »Das erklärt nicht, warum er in Jütland war.«


  »Er war sauer auf Hartmann. Der PET hatte ihn bei einer Demo in Kopenhagen aufgegriffen. Es sollte aber keine Anklage erhoben werden. Vorzugsbehandlung.«


  Sie dachte nach.


  »Warum hat Morten Weber mir das nicht gesagt?«


  »Angeblich hatte jemand in der Verwaltung den Bericht verlegt, als er danach gefragt hat. Sie geben sich auch sehr reumütig.«


  »Kann ich mir denken. Glauben wir ihnen?«


  Eine Pause, dann sagte Brix: »Ja, wahrscheinlich schon. Weber hat den Bruder gesehen, als er hier losgefahren ist. Er hat ihn in die Stadt zurückgebracht. Das Geld war ihm ausgegangen. Und er war am Durchdrehen. Weber ist bereit, morgen eine Erklärung vor uns abzugeben.«


  »Da können Sie …«


  Auf dem Kühlschrank, über den Ultraschallbildern, hing ein Zettel in kindlicher Kritzelschrift: Bin zu einer Freundin gezogen. Tausend Dank für Ihre Hilfe. Umarmung, Eva.


  »Umarmung?«, sagte Lund.


  »Was?«, fragte Brix.


  »Nichts. Wir müssen mit dem Bruder reden.«


  Ein Seufzer.


  »Jetzt müssen Sie tapfer sein. Benjamin Hartmann ist tot. Die Untersuchung ergab, dass es ein Unfall war. Er wurde von einem Zug überfahren, zwei Wochen nachdem sein Bruder die Wahl gewonnen hatte. Der PET meint, es ist wahrscheinlich Selbstmord gewesen. Die glauben nicht, dass er irgendwas mit der kleinen Hjelby zu tun hatte.«


  »Warum nicht?«


  »Er war ein Hippie oder so was. Das untersuchen wir morgen. Lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet. Hoffentlich meldet sich unser Mann.«


  Lund nahm sich ein Bier, schaute auf die zwei Pizzas. Eine vegetarische für Eva. Die andere mit drei Fleischsorten für sie. Evas landete im Abfalleimer. Sie setzte sich, aß aus der Schachtel und trank aus der Flasche. Es klopfte an der Hintertür. Ein Gesicht erschien, das sie nicht sehen wollte. Borch stand da in groben Kleidern, die Matrosenmütze tief in die Stirn gezogen.


  »Ich friere mir schon eine Stunde lang einen ab. Ist das eine Pizza?«


  »Ich hab nur die eine.«


  »Können wir mal kurz miteinander reden? Oder bist du zu sauer auf mich?«


  »Einen Moment …«


  Er kam herein, zog die Vorhänge zu. Unter dem Arm hatte er einen Aktendeckel. Er sah verfroren und verhungert aus. Lund nahm die Gemüsepizza aus dem Mülleimer und sagte: »Du kannst ein Stück von der hier haben, wenn du willst. Kriegst du denn bei deiner Frau nichts zu essen?«


  Er schielte nach dem Bier. Seufzend stand sie auf und holte ihm eines aus dem Kühlschrank.


  »Du kannst nicht bleiben …«


  »Hatte ich auch nicht vor. Wenn du von Hartmanns Bruder gehört hast, weißt du, dass die was verbergen. Da steckt mehr dahinter als …«


  »Was willst du?«


  Er legte den Aktendeckel auf den Tisch, nahm ein Stück Pizza. Machte das Bier auf, trank einen Schluck.


  »Das ist eine Kopie unserer Akte über Benjamin Hartmann. Ich dachte, die solltest du haben. Er war … bekannt.«


  »Brix sagt, er war ein Hippie.«


  »Ja. Ein Unzufriedener. Hat bei der einen oder anderen Protestgruppe mitgemacht. War wohl ein bisschen peinlich für den großen Bruder.«


  Sie legte die Dokumente beiseite.


  »Die hättest du mir auch morgen geben können.«


  »Nein. Hätte ich nicht. Weil ich dann nicht mehr da bin. Dyhring hat mich von dem Fall abgezogen. Ich soll mich von allen fernhalten, die was damit zu tun haben. Von Hartmann. Von Zeuthen.« Eine Pause. »Von dir.«


  Noch ein Stück Pizza. Er war immer ein wählerischer Esser gewesen. Mehr als sie selbst. Borch sah sie an, zuckte zusammen. »Tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger gemacht habe. Ich wollte dich nicht …«


  »Schwamm drüber.«


  »Nein, nein, doch, Sarah. Ich hätte es dir von Anfang an sagen müssen. Ich weiß wirklich nicht, was mit der Seite aus dem Notizbuch passiert ist. Dyhring hatte sie. Wir kamen zu dem Schluss, dass nichts dran war, und haben sie dem Jungen zurückgegeben.«


  Da war er wieder, genau so, wie er auf der Polizeischule gewesen war. Jungenhaft, ein bisschen naiv, verzweifelt.


  »Ich möchte sicher sein, dass du mir glaubst. Es ist mir wichtig. Es …«


  So hatte es vor so vielen Jahren angefangen. Lund trat zurück, versuchte ihn nicht anzusehen. Sagte kein Wort. Er streckte den Arm aus. Sie wich noch weiter zurück. Er ließ den Kopf sinken. Schniefte, trank noch einen Schluck Bier.


  »Danke für das Essen.« Er ging dort hinaus, wo er hereingekommen war.


  Zwanzig Jahre waren sie nun getrennt. Durch sie selbst waren sie wieder zusammengekommen. Ohne das plötzliche starke Begehren in Jütland wäre es nie passiert. Warum?


  Lund sah sich in dem Häuschen um. Die Pflanzen. Die Bilder an der Kühlschranktür. Die Nachricht, die mit »Umarmung« endete … Sie musste ihr normales Leben führen, sosehr es sich ihr auch entzogen haben mochte, sosehr sie versucht hatte, ihm zu entkommen. Und vielleicht lag dort irgendwo so etwas wie Glück. Bei Mathias Borch …


  Ihr Blick wanderte zum Tisch. Eine Akte mit dem Namen Benjamin Hartmann. Darin ein Foto von einem langhaarigen jungen Mann und seinem gutaussehenden, imposanten Bruder. Der aber auch einen anderen Gesichtsschnitt hatte. Hartmann konnte spröde sein, manchmal verletzt. Aber nicht so wie sein jüngerer Bruder.


  Vielleicht …


  Der Gedanke war wieder da. Sie schob ihn weg. Riss sich noch ein Stück Pizza ab. Blätterte die Seiten durch. Vergrub sich darin.


  Achtes Kapitel


  MITTWOCH, 16. NOVEMBER


  Am nächsten Vormittag um halb elf gab sich Troels Hartmann Mühe, so zu tun, als gehe alles seinen gewohnten Gang. Nebel hatte ihn zu einem Auftritt in einer Schule in der Innenstadt begleitet. Eine Horde von Reportern und Kameraleuten folgte ihnen in die Aula, rief ihm Fragen nach dem Auto, nach seinem toten Bruder, nach den ausbleibenden Fortschritten im Fall Zeuthen zu. Hartmann schwieg, folgte ihnen in den Saal, bedachte die Schulkinder, die sich zu seiner Begrüßung aufgestellt hatten, mit einem strahlenden Lächeln. Händeschütteln. Von ihnen keine Fragen, nur die Bitte, für ein Erinnerungsfoto zu posieren, während Nebel einige Anrufe erledigte. Hinterher ein kurzer privater Moment.


  »Morten ist bei der Polizei«, sagte sie. »Ich sage den Medien, dass es ein Briefing ist.«


  Er nickte. Winkte den Kindern zu.


  »Ich versuche, Zeuthens Mitarbeiter Reinhardt zu erreichen. Wir müssen dort die Lage klären. Bisher hatte ich kein Glück.«


  »Es gibt nichts zu klären.«


  »Dann sollten wir ihm das sagen. Außerdem …« Sie schaute den Gang entlang. »Ussing ist auch hier. Hat sich anscheinend selbst eingeladen.«


  Aus seinen Augen sprach Wut, Wut auf sie.


  »Soll das ein Scherz sein? Wir bestimmen selbst, mit wem wir uns in der Öffentlichkeit zeigen und wann.«


  »Tja, er hat’s aber getan. Die Schule braucht Geld für eine Renovierung. Er macht Versprechungen. Du trittst kurz mit ihm zusammen auf. Dann auf dem Schulhof ein paar Fotos mit den Kindern.«


  Sie reichte ihm ein Blatt Papier: der Entwurf einer Pressemitteilung der Sozialisten über die Anhebung des Schulbudgets.


  »Wieder mal Geld ausgeben, das wir nicht haben«, knurrte Hartmann. »Sag ihnen, wir halten mit. Sonst noch gute Nachrichten?«


  »Die Polizei sagt, sie können für einen Zeitraum von zwölf Stunden nicht rekonstruieren, wo sich Benjamin aufgehalten hat.«


  »Da kann ihnen Morten doch weiterhelfen.«


  »Kann er nicht. Sie haben immer noch kein gutes Navi-Protokoll für den Wagen. Zwei Wochen danach hat er sich umgebracht. Die Polizei muss ja denken, dass er irgendwas damit zu tun hatte.«


  Hartmann fragte einen vorbeikommenden Schüler nach dem Weg.


  »Da gibt es keinen Zusammenhang, Karen. Ich hab meinen Bruder besser gekannt als jeder andere. Er war von der Rolle, ja. Depressiv. Aber mehr nicht.«


  Eine Frau tauchte auf. Lächelnd. Die Schulleiterin. Sie bat Hartmann, in einem Klassenzimmer zu warten, bis sich alle im Saal versammelt hatten. Es war offenbar das Zimmer einer unteren Klasse. Die Wände waren mit phantasievollen bunten Bildern bedeckt. Anders Ussing stand plötzlich mit seinem Referenten Per Monrad vor ihnen.


  »Ein bisschen Farbe setzt immer einen heiteren Akzent, finden Sie nicht auch?«, fragte er mit breitem Grinsen.


  »Stimmt«, murmelte Hartmann.


  »Ist schon eine komische Welt, was? Eben haben die Idioten von der Polizei noch gedacht, es war mein Auto, in dem das Mädchen vor seiner Ermordung mitgenommen wurde.« Das Grinsen wurde noch breiter. »Und jetzt denken sie, es war Ihres.«


  Hartmann legte den Kopf schief und sah ihn an.


  »Sie sind dem Mädchen begegnet, Anders. Ich nicht. Und mein Bruder auch nicht …«


  »Lund ist da anderer Meinung. Sie hat Sie wieder im Auge. Muss Ihnen ganz schön Angst machen. Aber keine Sorge. Ich erwähne es nicht.« Er sah sich um. »Nicht hier.«


  »Tun Sie sich meinetwegen keinen Zwang an.«


  Ussing lachte.


  »Genau das haben mir meine Leute auch gesagt. Morten hat sich Zeit gelassen mit seiner Offenbarung, stimmt’s? Er und Mogens Rank sind gute Kumpel. Sind Sie sich sicher, dass die beiden Schultz nicht unter Druck gesetzt haben?«


  »Ganz sicher.«


  Ein Nicken. Er trank seinen Kaffee aus.


  »Wahrscheinlich müssen Sie das sagen. Sonst würde es für Zeeland und die kleine Zeuthen richtig übel aussehen. Noch zwei Tage bis zur Wahl. Was haben Sie für ein Gefühl? Dass es gut für Sie ausgeht?«


  Hartmann trat ans Fenster, sah in den tristen Schulhof, den grauen, kalten Tag hinaus. Karen Nebel trat zu ihm.


  »Du wirst es kurz machen müssen. Brix hat gerade angerufen. Die wollen mit dir reden. Sie denken, Benjamin hat das Jütland-Mädchen umgebracht.«


  Die Nachtschicht hatte die Akte über Hartmanns Bruder gefunden, ebenso seine Krankenakte. Zehn Monate vor seinem Tod war er in Amerika vom College geflogen, nachdem er bei den »Occupy-Wall-Street«-Demonstrationen festgenommen worden war. Brix zählte die Details auf. Lund hörte zu.


  »Er war wegen Depressionen in Behandlung. Wurde als manisch-depressiv diagnostiziert. Mehrfach wegen Drogenbesitz festgenommen …«


  26 Jahre alt. Keine richtige Arbeit. Ewiger Student. Er hatte Verbindungen zur linksextremen Szene. Hatte Artikel für verschiedene Zeitschriften und Websites geschrieben. Seit einem Streit bei einer Hausbesetzung in der Innenstadt hatte er bei Hartmann gewohnt. Allerdings war der große Bruder kaum zu Hause gewesen. Das letzte Foto stammte aus den Akten des PET: lange Haare, Nasenring, Tattoos. Der starre Punk-Blick in die Kamera. Bei der Untersuchung kam heraus, dass er die letzten beiden Wochen seines Lebens krank gewesen war, um medizinische Behandlung gebeten, über Kopfschmerzen geklagt hatte. Troels Hartmann war mit der Bildung seiner Regierung beschäftigt gewesen, hatte nichts davon gewusst. Dann hatte sich Benjamin in Nørrebro vor einen Güterzug geworfen.


  »Morten Weber sagt, er ist in Gudbjerghavn nie auch nur halb in der Nähe von Louise Hjelby gewesen«, fuhr Brix fort. »Er war einfach in der Gegend herumgefahren, hinter ein paar Wahlkampfwagen her.«


  »Irgendwelche Beweise?«, fragte sie.


  Lund hatte den ganzen Vormittag versucht, Eva zu erreichen, aber immer nur die Mailbox bekommen.


  »Keine. Andererseits gibt es auch keine Hinweise auf Gewalttätigkeit. Oder sexuelle Übergriffe. Er war wohl einfach nur ein verwirrter Teenager, der nie erwachsen geworden ist. Hat Zeuthen irgendwelche neuen Personalunterlagen geschickt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Da können wir nicht mehr drauf warten. Zeuthen denkt, er kann das allein regeln. Hartmann muss uns …«


  »Lund! Der Entführer hat Sie nicht angerufen. Ich habe Hartmann aufgefordert, Sie zu unterstützen. Hat anscheinend nichts gefruchtet, oder? Und was ist das da?«


  Auf dem Schreibtisch verstreut lagen Unterlagen, die sie aus dem Archiv hatte. Berichte, Namen, Fotos aus dem Fall Birk Larsen. Die hätte sie wegräumen müssen, bevor Brix hereinkam.


  »Ich wollte nur mal sehen …«


  »Der Fall ist doch längst abgeschlossen. Ich möchte nicht, dass Sie ihn wieder aus der Versenkung holen. Hartmann hatte mit dem Tod dieses Mädchens nichts zu tun …«


  »Was aber nicht heißt, dass man aus dem Fall nichts lernen kann.«


  »Wenn wir den Ministerpräsidenten ohne plausiblen Grund in die Mangel nehmen, werden hier Köpfe rollen.«


  »Es muss der Bruder gewesen sein!«, rief sie und stieß den Finger auf das Foto. »Der PET hat ihn vor einer Anklage oder einem Strafbefehl bewahrt. Wer weiß, was die sonst noch alles vertuscht haben!«


  Das schien ihm einzuleuchten.


  »Ich werde Hartmann nicht festnehmen lassen. Es liegt bei ihm, ob er befragt werden will oder nicht. Und versprechen Sie sich auch nicht zu viel von dem Mist, den Borch Ihnen auftischt. Wir wissen nicht, was er und Dyhring im Schilde führen.«


  Brix beließ es dabei und folgte ihr zurück ins Büro. Juncker war mit der Suche nach der Festplatte nicht weitergekommen.


  »Der Typ muss noch einen anderen Unterschlupf haben, Lund. Hat er ja immer.«


  Aber das stimmte nicht. Sie spürte es. Der Mann war verletzt. Hatte kaum noch Spielraum. Kaum noch Zeit.


  »Was ist mit Borch passiert?«, fragte er.


  Sie sah zu den Fotos an der Wand: Emilie Zeuthen, Louise Hjelby und jetzt Benjamin Hartmann. Zwei Tote. Ein dritter Mensch in Lebensgefahr. Und ein Foto von einer Frau im Bikini am Strand, offenbar in längst vergangenen glücklichen Zeiten.


  »Er ist von dem Fall abgezogen worden. Sind Sie mit Louises Mutter weitergekommen?«


  »Monika Hjelby. Sie hat am Yachthafen gewohnt. Ich versuche rauszukriegen, wo genau. Und was Borch …«


  »Vergessen Sie Borch! Ich sag doch, er ist von dem Fall abgezogen. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Sie ging zum Tisch, fing an, ohne Sinn und Verstand die Unterlagen zu sortieren. Er folgte ihr.


  »War es Ihretwegen?«


  »Was?«


  »Werden Sie nicht gleich sauer. Ich frage ja nur. Haben Sie ihn ausgebootet, weil er uns in Jütland gelinkt hat?«


  »Ich … weiß … es … nicht. Okay?«


  »Okay.« Er zuckte die Achseln. Sie konnte ihn jetzt anschreien, ohne dass es die geringste Wirkung zeitigte. »Ich frage nur, weil seine Frau draußen ist. Sie sagt, sie rührt sich nicht von der Stelle, ehe Sie mit ihr gesprochen haben.«


  Eine schmächtige Frau mit einem blassen, schmalen Gesicht saß allein auf einer Bank auf dem Flur. Sie blickte nervös auf, als Lund herauskam, stellte sich vor und streckte eine Hand aus, die nicht geschüttelt wurde.


  »Ich muss zu einem Termin«, sagte Lund. »Wenn Sie vorher angerufen hätten …«


  »Mathias ist gestern spät nach Hause gekommen.«


  Ein starrer Blick. Anklagend. Elend.


  »Er ist nicht ins Bett gekommen.« Der Kopf schräg gelegt, der Blick unbeirrt. »Ich hab ihn im Wohnzimmer gefunden, auf der Couch.«


  Lund sah zur Tür, suchte nach Entschuldigungen.


  »Erst hab ich gedacht, er wär so von dem Fall besessen, den Sie beide bearbeiten.« Ein bitteres, sarkastisches Lächeln. »Aber das war’s nicht, oder? Er sagt, er liebt eine andere. Das sind Sie, hab ich recht?«


  Keine Antwort.


  »Sie sind zusammen nach Jütland gefahren. Was war da?«


  »Ich habe nicht …«


  »Sagen Sie lieber nichts, wenn Sie nur Lügen erzählen wollen. Tun Sie …«


  Schweigen. Dann wieder die Stimme.


  »Lieben Sie ihn? Kennen Sie ihn überhaupt? Mich schert es einen Dreck, dass Sie mal mit ihm zusammen waren. Es ist mir egal, ob zwischen euch beiden noch was offen war.«


  Sie fing an zu weinen, zu zittern. Leute in der Nähe hörten es. Waren peinlich berührt.


  »Wir haben zwei kleine Mädchen. Er ist ihr Papa. Nehmen Sie ihn uns nicht weg.«


  Sie wartete auf eine Antwort. Als keine kam, drehte sie sich um und ging. Zornige Schritte im Korridor des Polizeipräsidiums. Brix erschien plötzlich.


  »Es geht weiter. Hartmann will reden. In Christiansborg.« Er sah sie prüfend an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja«, erwiderte sie leise.


  Kornerup saß wieder am Schreibtisch, als Zeuthen an dem Morgen ins Zeeland-Büro kam. Er sah aus, als sei er nie weg gewesen.


  »Alle fühlen mit Ihnen, Robert«, sagte er. »Aber irgendjemand muss hier trotzdem die Arbeit machen. Und dann noch die vielen Anforderungen, die Sie stellen. Die sind äußerst komplex.«


  »Sie tun, was nötig ist, und dann räumen Sie das Feld.«


  Kornerup lächelte.


  »Ihre Vorstandskollegen haben mich gebeten, so lange die Stellung zu halten …«


  Weiter vorn ging eine Tür auf. Heraus kamen Männer in Anzügen und zwei Frauen. Der Vorstand.


  »Heute Morgen hat eine improvisierte Sitzung stattgefunden. Es schien mir das Beste, Sie und Reinhardt nicht dazu einzuladen. Sie waren verständlicherweise damit beschäftigt, Ihre Tochter zu finden.«


  »Ich kann das verhindern«, sagte Zeuthen.


  »Stimmt. Aber das ist auch alles, was Sie tun können. Sie haben nicht genug Stimmen, um eine Alternative zu erzwingen. Wenn Sie eine Pattsituation herbeiführen, werden die Märkte reagieren. Dann sind wir leichte Beute für Raubtierkapitalisten. Unser Aktienkurs ist auch so schon trostlos genug.«


  Reinhardt stritt sich mit zwei Männern, die die Sitzung verlassen hatten. Es fielen harte Worte. Jemand fasste Zeuthen am Arm. Kornerups Knopfaugen blinzelten eulenhaft durch seine Brillengläser.


  »Kümmern Sie sich um Ihre Familie und überlassen Sie alles Übrige mir. Wir stehen das durch, und in etwa einer Woche analysieren wir die Situation neu.« Eine Pause. »Wobei es allerdings nötig werden kann, dass wir den einen oder anderen Bereich noch früher abstoßen. Die Aktien …«


  Zeuthen musste an sich halten, um nicht aus der Haut zu fahren.


  »Wir haben ein Abkommen mit Hartmann geschlossen …«


  »Und das heißt?«


  »Zeeland bleibt hier.«


  »Gegen Hartmann wird ermittelt. Ich würde mir von ihm ehrlich gesagt nicht zu viel erhoffen.« Er sah auf die Uhr. »Sie müssen mich entschuldigen. Ich habe gleich eine Konferenzschaltung mit Shanghai.«


  Er entfernte sich. Wieder im Alltagstrott. Reinhardt kam heran, noch immer fuchsteufelswild.


  »Ich wusste, dass die hinter Ihrem Rücken murren. Aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass sie so weit gehen würden.«


  »Sie haben ihn reingeholt, Niels.«


  Der Vorwurf schmerzte.


  »Damit er uns mit den Schiffsbewegungen hilft! Das ist alles.« Er schüttelte seinen ergrauten Kopf. »Vielleicht hätte ich das wissen müssen. Er ist ein schlauer alter Mistkerl. Ich sorge dafür, dass er Ihnen nicht in die Quere kommt. Ab sofort spricht er nur noch mit mir.«


  Die Schifffahrts-Monitore liefen wieder. Die Security schätzte, dass Emilie auf einem von 15 Frachtern sein konnte, die zur Zeit auf See waren, oder in sechs Terminals in ganz Europa. Die meisten der Häfen waren überprüft worden, aber Rotterdam, Hamburg, Stavanger und St. Petersburg weigerten sich, Container ohne Genehmigung der Eigentümer zu öffnen.


  »Die Polizei ist uns leider keine Hilfe«, fuhr Reinhardt fort.


  »Wir werden direkt auf sie zugehen. Ich kann Hamburg und Rotterdam übernehmen. Sie fahren nach Stavanger und St. Petersburg.«


  »Robert … ist es wirklich denkbar, dass der Entführer das getan hat? Sicher, die Polizei hat diese Unterlagen gefunden. Aber … warum?«


  »Was sollte ich sonst machen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht irgendwas hier.«


  »Der Vorstand hört nicht auf mich. Kornerup auch nicht. Machen Sie mit denen gemeinsame Sache?«


  Reinhardt schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Ihrem Vater treu gedient, bin mit ihm durch dick und dünn gegangen. Und so halte ich es auch mit seinem Sohn.«


  Zeuthen klopfte ihm auf den Arm. Ein knappes Lächeln.


  »Dann lassen Sie das Flugzeug startklar machen.«


  Ein Prunkzimmer in Christiansborg, Wintersonne durch Bleiglasfenster. Eine Vedute vom alten Hafen. Ein Marmorkamin und Bücherregale aus Nussbaumholz. Lund saß mit Brix und Dyhring auf einer Seite des Tisches, Hartmann auf der anderen, neben ihm Karen Nebel. Morten Weber war seltsamerweise nicht anwesend. Hartmann schien ohne seinen politischen Berater verloren und schaute sich immer wieder in dem Raum um, als zählte er die Möbelstücke, die Bilder, die Lampen, wie jemand, der vor dem Verlust seines geliebten Zuhauses steht. Dann riss er sich zusammen, sah Lund an und sagte: »Ich wusste nicht, dass Benjamin an dem Tag in Jütland war. Er hat sich ohne mein Wissen mein Auto genommen. Nicht, dass ich auch nur einen Moment lang glauben würde …«


  »Warum hat Morten Ihnen nichts davon gesagt?«, fragte sie ihn.


  »Benjamin zuliebe. Für den Fall, dass ich wütend auf ihn werde. Und mir zuliebe, für den Fall, dass ich mir Sorgen mache.«


  Es lag etwas in Hartmanns Blick, das sie noch nie gesehen hatte. Ein Hauch von Selbsterkenntnis. Von Zweifel.


  »Ich wollte, er hätte es getan. Morten sieht das heute auch so. Aber wir haben mitten im Wahnsinn eines Wahlkampfs gesteckt. Da denkt man an nichts anderes als an den Ausgang. Freunde, Familie …«


  »Louise Hjelby wurde in einer Bootswerft vergewaltigt und getötet. Ihr Bruder war in der Gegend …«


  »Der Ministerpräsident ist mit dem Fall bestens vertraut«, mischte sich Dyhring ein. »Sie müssen ihm nicht seine Zeit stehlen, indem Sie Bekanntes wiederkäuen.«


  Lund sah den PET-Mann an. Zumindest wussten Brix und sie jetzt, woran sie waren.


  »Benjamin war wegen Depressionen in Behandlung. Manisch-depressiv lautete die Diagnose. Wurde bei einer Demonstration in Kopenhagen verhaftet. In Amerika vom College verwiesen, aus ganz ähnlichen Gründen …«


  »Lund!«, rief Dyhring. »Das wissen wir alle.«


  »Dann wissen Sie auch, warum ich frage.« Sie wandte sich wieder Hartmann zu. »Wie war er nach der Episode in Jütland? Hatte er sich verändert?«


  Ein Achselzucken.


  »Wir waren im Wahlkampf. Ich war ständig auf Achse. Wir haben kaum miteinander geredet.« Er schloss die Augen, verzog das Gesicht. »Es war einfach keine Zeit. Nie. Auch vorher nicht.«


  Ein kurzes Lachen.


  »Ich hab ihm gesagt, falls ich verliere, fahren wir in Urlaub. In die Alpen, irgendwohin. Verbarrikadieren uns in einer Hütte hoch oben in den Bergen und wandern nur, stundenlang, tagelang.«


  Er beugte sich vor, die Hände aneinandergelegt, die Augen auf Lund gerichtet.


  »Ich wusste, dass es Benjamin nicht gutging. Er wusste es auch. Wir haben versucht, daran zu arbeiten. Er hat Fachärzte konsultiert. Die haben alle dasselbe gesagt. Dass es seine Zeit brauchen würde.« Er runzelte die Stirn. »Und die hatten wir nicht.«


  »Was hat er den ganzen Tag gemacht?«, wollte Brix wissen.


  »Musik gehört. Ferngesehen. Endlos am Computer rumgemacht. Und …« Ein verdrießlicher Blick. »Sie wissen ja, was er getan hat. Er hat mit ein paar von diesen linken, anarchistischen Widerlingen rumgehangen. Bei denen hat ihn der PET aufgegriffen.«


  »Peinlich für Sie«, sagte Lund.


  »Nicht wirklich«, widersprach ihr Hartmann. »Ein gestörter Halbwüchsiger im Haus ist nichts Ungewöhnliches. Meiner war allerdings schon 26 und wollte partout nicht erwachsen werden. Er war nie gewalttätig. Eigentlich nicht mal aggressiv. Er war nur einfach orientierungslos, und ich hab nicht die Zeit gefunden, ihm zu helfen. Dieses Kreuz muss ich tragen …«


  Nebel tippte auf ihre Uhr.


  »Wir haben alle Ihre Fragen beantwortet. Der Ministerpräsident hat wichtige Verpflichtungen …«


  »Benjamin hat sich das Leben genommen«, rief Lund. »Wollen Sie nicht wissen, warum?«


  »Er hatte Depressionen«, sagte Hartmann leise.


  Sie zog ein Blatt Papier mit dem Logo der Universitätsklinik hervor.


  »Es war nicht nur das. Am Tag vor seinem Tod hat er dringend um einen Termin bei seinem Berater gebeten. Das hier ist der Bericht. Er wollte zusätzliche Medikamente. Er sagte, er hätte Panikattacken. Er wollte wissen, ob die Klinik ihn aufnehmen würde.«


  »Kann ich mal sehen?«, fragte Hartmann.


  Sie gab ihm den Bericht.


  »Die wollten, dass er zusammen mit Ihnen noch mal wiederkommt, wollten mit Ihnen beiden sprechen. Aber daraufhin hat er gesagt, er habe etwas getan, was Sie ihm nie verzeihen würden. Haben Sie irgendeine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«


  Im Raum war es totenstill. Hartmann konnte nichts anderes tun, als auf den medizinischen Bericht zu starren. Dann sagte er mit leiser, unsicherer Stimme: »Am Tag vor seinem Tod bin ich doch zurückgekommen. Sehr spät. Ich dachte … ich dachte, er schläft. Keine Musik. Kein Fernsehen. Ich hielt das für ein gutes Zeichen.«


  Er griff nach der Karaffe, schenkte sich Wasser ein.


  »Ich war in der Küche. Benjamin kam die Treppe herunter. Er hatte Reiseprospekte von der Schweiz. Ein paar Kataloge für Bergsteigerausrüstung. Zelte. All solche Sachen …«


  »Troels«, sagte Nebel und legte ihre Hand auf seine. »Du musst das nicht tun.«


  »Nein, nein, das muss gesagt werden.« Er sah Lund an. »Ich hab gemerkt, dass er über etwas reden wollte. Aber wahrscheinlich hat er gesehen, dass ich fix und fertig war. Deshalb hat er schließlich gesagt, es sei nicht wichtig. Er wollte mir nur die Prospekte zeigen.«


  Hartmann war nahe daran, die Fassung zu verlieren, musste einen Augenblick innehalten.


  »Aber wir haben ja gewonnen. Ich hab ihm gesagt, dass ich es in dem Jahr nicht schaffen würde. Nicht bei der vielen Arbeit, die wir vor uns hatten. Vielleicht später mal.« Er schloss ärgerlich die Augen. »Als ob …«


  Ein Nicken. Ein Moment des Selbsthasses.


  »Am nächsten Morgen bin ich aufgestanden. Ich wollte ihm Frühstück machen. Ich dachte, irgendwie würden wir schon zusammenkommen. Aber dann bin ich in sein Zimmer, und sein Bett war leer. Er war weg, und das war das Letzte, was …«


  Nebel drückte seine Hand. Ein Mann kam an die Tür. Dyhring stand auf und sprach in einer Ecke mit ihm.


  »Ich hab ihn so schmählich im Stich gelassen«, sagte Hartmann. »Aber er hat dem Mädchen nichts getan. Er wäre nie zu so etwas fähig gewesen. Es ist nicht …«


  »Wir brauchen das Auto«, unterbrach ihn Lund. »Die Kriminaltechniker finden auch nach Jahren noch Spuren …«


  »Das ist doch lächerlich!«


  Mit schmerzerfüllten Blick starrte Hartmann sie an, und sie sah ihn jetzt so, wie er vor sechs Jahren im Polizeipräsidium gewesen war, als er die Last einer Mordermittlung auf sich genommen hatte, nur um eine andere persönliche Tragödie zu verdecken.


  »Benjamin hätte nie …«


  »Wir müssen zu einem Abschluss kommen«, sagte Lund, die allmählich die Nerven verlor. »Was hat er an dem Abend gesagt? Hat er das Mädchen erwähnt? Er hatte doch was auf dem Herzen …«


  Dyhring kam herüber, in der Hand ein iPad, das der Mann mitgebracht hatte.


  »Es spielt keine Rolle, was er gesagt hat. Benjamin ist unschuldig.«


  Er legte den Tabletcomputer auf den Tisch. Man sah eine Straßenkarte und eine markierte Route.


  »Wir haben die gestohlene Festplatte in einem Internetcafé in Vesterbro sichergestellt. Die Navi-Aufzeichnung zeigt genau das, was man uns gesagt hat. Der Privatwagen des Ministerpräsidenten ist nie in der Nähe der Bootswerft gewesen und auch nie in der Hafengegend.«


  Lund nahm das iPad und sah sich die Karte an.


  »Ich brauche alles, was Sie haben, Dyhring. Ich muss noch mal …«


  Fluchend erhob sich Hartmann und verließ den Raum. Karen Nebel beugte sich über den Tisch.


  »Ich erwarte eine vollständige öffentliche Entschuldigung. Wenn die nicht in einer Stunde raus ist, geht das hier nicht weiter.«


  Sie ging hinaus. Dann Dyhring. Dann, nach einem einzigen erbitterten Blick, Brix.


  Draußen, nur mit ihrem Ordner unter dem Arm, ohne eine Idee, wohin sie gehen, wen sie anrufen sollte. Er stand an der Palasttreppe, lehnte an der Mauer.


  »Nicht jetzt«, sagte sie leise und sah ihn an.


  Aber Borch bedrängte sie schon.


  »Na, was war? Was hat Hartmann gesagt?«


  Sie ging zu ihrem Auto. Er blieb ihr auf den Fersen, ließ nicht locker.


  »Sarah …«


  »Hartmanns Mercedes war nie in der Nähe von Louise. Das Navi beweist es.«


  »Was für ein Navi?«


  »Dyhrings Leute haben die Festplatte gefunden. Ich hab nichts mehr von dem Entführer gehört. Wir haben keinen Schimmer, wo Emilie ist.«


  Sie sah ihn an.


  »Die haben dir einen Gefallen damit getan, dass sie dich von dem Fall abgezogen haben. Wir können uns auf eine Tracht Prügel gefasst machen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dyhring kann Navi-Aufzeichnungen fälschen, wenn er will. Er kann alles machen, was er verdammt noch mal will. Hast du Hartmann nach seinem Bruder gefragt?«


  »Ja! Ja!« Sie zeigte auf den Palast. »Frag ihn doch selber, wenn du mir nicht glaubst.«


  Sie stieg in ihr Auto. Bevor sie die Tür verriegeln konnte, saß er schon neben ihr.


  »Hast du noch das Notizbuch von dem Jungen?«


  »Wir haben alle 13 schwarzen Autos überprüft, die für den Tag drin standen. Nichts passt.«


  Borch hielt die Hand auf. »Gib’s mir.«


  Lund brummte, gab es ihm trotzdem. Borch blätterte es durch.


  »Bleib dran. Eine der Personen, hinter denen du her warst, hat gesagt, sie sei überhaupt nie in Jütland gewesen.«


  Lund sah zum Fenster hinaus, schwieg.


  »Vielleicht hat der Junge sich ja im Datum geirrt«, fuhr er fort. »Oder irgendwie die Zahlen falsch notiert. Sarah …«


  Sie starrte immer noch in den farblosen Tag hinaus und sagte: »Deine Frau war heute Vormittag bei mir.«


  Borch drückte das Notizbuch an sich und schwieg. Sie wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen.


  »Ich will nicht, dass du alles zerstörst … deine Familie, das Leben deiner Frau und deiner Kinder … wegen mir.«


  Ihr Handy klingelte. Juncker.


  »Ich hab das mit der Festplatte gehört, Lund. Er wird ganz schön sauer sein, wenn er merkt, dass es nur Zeitverschwendung war.«


  »Stimmt«, sagte sie.


  »Ich hab einen Namen. Jemand, der Monika Hjelby gekannt hat. Birthe. Sie wohnt bei der Bootswerft. Wartet darauf, dass jemand vorbeikommt. Ich seh mir an, was der PET in dem Internetcafé gefunden hat. Kannst du die Frau übernehmen?«


  »Schick mir die Adresse aufs Handy.«


  »Danke.«


  Die SMS war sofort da. Asbjørn Juncker erledigte immer alles gleich. Lund lehnte sich hinüber und stieß die Beifahrertür auf.


  »Der wird nicht aufgeben, Sarah.«


  »Ich muss jetzt los.«


  Borch stieg aus. Sie fuhr los. Erst als sie schon im dichten Verkehr steckte, wurde ihr bewusst, dass er Jakobs Notizbuch behalten hatte.


  Reinhardt hatte die Maschine für den Flug nach Rotterdam startklar machen lassen: Flugplan eingereicht, Treibstoff und Piloten gebucht, alles Erforderliche am Zielflughafen geklärt. Er ging die Details in Zeuthens Büro durch.


  »Nachher muss ich noch mal kurz mit Kornerup reden«, sagte er. »Dafür sorgen, dass er nicht aus der Reihe tanzt.«


  »Viel Glück«, sagte Zeuthen, stand auf, nickte, lächelte. »Und danke. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Nicht der Rede wert, Robert. Dafür bin ich da.« Ein kurzes Lachen. »Ich lebe für meine Arbeit.«


  Sie standen am Fenster und blickten über den Hafen. Solange Zeuthen zurückdenken konnte, hatte Niels Reinhardt ein Haus und ein Büro auf dem Firmengelände gehabt, nicht weit vom Wasser. Ein weiteres Zeichen dafür, dass er zu Zeeland gehörte, seit jeher, wie es schien.


  »Machen Sie ab und zu mal eine Pause«, schlug Zeuthen vor.


  »Nicht, bevor wir Emilie wiederhaben. Außerdem ist Annette in dem Haus in Frankreich, mit den Mädchen. Ich bin Strohwitwer. Ich will tun, was ich kann. Ich rufe an, sobald es was Neues gibt.«


  Zeuthen nahm Jacke und Aktenkoffer und wollte zum Flughafen, als ein Mann vom Securityteam hereinkam. Jemand war am Empfang erschienen. Ein Segler, der behauptete, etwas in der Nacht gesehen zu haben, als Emilie nach dem Zwischenfall an der Brücke verschwunden war.


  »Wir haben mit Engelszungen auf ihn eingeredet. Er besteht darauf, mit Ihnen selbst zu sprechen. Ich glaube …« Er rieb sich die Finger. »Vielleicht ist es nur wegen des Geldes. Er ist nebenan.«


  Zeuthen bat seinen Assistenten, am Flughafen Bescheid zu sagen, dass er sich verspäten würde, und ging dann in das leere Büro, in das man den Besucher geführt hatte. Er trug trotz der Hitze eine grüne Öljacke. Dicke Brillengläser. Eine Wollmütze. Das Gesicht war grob und wettergegerbt, unrasiert, aber bartlos. Ein untersetzter, kräftiger Mann. Ungewöhnlich. Sein Bericht. Vier Nächte zuvor war er mit seiner Jolle im Öresund gesegelt. Es war drei Uhr morgens und schneidend kalt. Er saß am Ruder.


  »Ganz plötzlich hab ich ein Rennboot gehört, das sehr schnell vorbeifuhr.« Er sprach dänisch, mit Kopenhagener Akzent. Kultiviert. »Es hatte keine Positionslichter, was ich ein bisschen merkwürdig fand. Ohne Positionslichter geht’s nicht.« Der Mann zeigte aus dem Fenster. »Sie befördern auch Passagiere, Sie wissen das.«


  »Und dann?«, fragte Zeuthen mit einem Blick auf die Uhr.


  »Nicht lange danach habe ich ein Küstenboot passiert. Es war nicht groß. Dann habe ich wieder das Rennboot gesehen. Es hatte längsseits angelegt. Eine Leiter wurde heruntergelassen. Ein Kind ist hinaufgeklettert, hinter ihm ein Mann.«


  »Vor vier Nächten?«, fragte der Securitymann. »Und jetzt kommen Sie zu uns? Nicht zur Polizei?«


  Er wandte den Kopf, sah Zeuthen durch seine dicken Brillengläser an.


  »Ich war auf See. Ich hab erst von der Sache erfahren, als ich wieder an Land war. Dann hab ich versucht, bei der Polizei anzurufen, bin aber nicht durchgekommen. Sie scheinen mir nicht gerade dankbar zu sein.«


  Zeuthen schüttelte den Kopf.


  »Damit ich Sie richtig verstehe: Sie haben von Ihrer Yacht aus meine Tochter auf dem Öresund gesehen. Um drei Uhr morgens. Im Dunkeln. In der Nacht war starker Wind …«


  »Stimmt«, sagte der Skipper.


  Zeuthen stand auf, sah den Securitymann an und sagte: »Begleiten Sie ihn hinaus. Ich fahre zum Flughafen.«


  Der Skipper schüttelte lachend den Kopf. Lächelte.


  »Warum glaubt einem keiner, wenn man die Wahrheit sagt, Herr Zeuthen? Sie war ungefähr einen Meter fünfzig groß. Und schätzungsweise vierzig Kilo schwer.«


  Zeuthen blieb stehen, hörte zu.


  »Sie hatte langes blondes Haar. Glatt. Sehr blond, würde ich sagen. Schwarzer Trainingsanzug. Blauer Regenmantel. Keine Schwimmweste.«


  Robert Zeuthen kam zurück, setzte sich wieder auf den Stuhl.


  »Ich musste sie sehen, ich konnte gar nicht anders«, sagte der Mann. »Ich war nur dreißig, vierzig Meter entfernt. Die hatten Lampen auf Deck. Lampen, die dem Mädchen halfen, die Leiter hinaufzusteigen. Und dem Mann. Sie wussten, was sie taten. Das war ganz klar.«


  Er lehnte sich zurück, streckte die Arme aus, sah zur Seite.


  »Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte. Es ist ein bisschen peinlich.«


  »Was denn?«


  »Es hat ausgesehen, als ob sie gewinkt hat. Zu mir herüber. Kinder tun das natürlich. Aber ich hätte merken müssen, dass da was nicht gestimmt hat.«


  Mit klopfendem Herzen fragte Zeuthen: »Konnten Sie den Namen des Küstenschiffs lesen?«


  Ein Nicken.


  »Allerdings.«


  »Und …?«


  »Den werde ich Ihnen gern sagen. Aber als Geschäftsmann verstehen Sie sicher, dass wir erst über die Modalitäten reden müssen.«


  Der Securitymann versteifte sich, sah ihn finster an. Zeuthen forderte ihn mit einer Geste auf, sich zurückzuhalten.


  »Wenn das, was Sie mir da erzählen, die Wahrheit ist, können Sie die Belohnung bekommen. Ich stehe zu meinem Versprechen.«


  Ein Lachen. Ein Finger kratzte nervös an der Wollmütze.


  »Das bezweifle ich nicht. Trotzdem hätte ich gern so etwas wie eine Garantie. Ein Zeichen des guten Willens.«


  »Zum Beispiel?«, fragte der Security.


  Er überlegte kurz und sagte dann: »Einen schriftlichen Vertrag, ordnungsgemäß beglaubigt. Und zwei Prozent der Belohnung als Anzahlung. In bar. Das würde genügen.«


  »So viel Geld haben wir nicht hier«, sagte Zeuthen.


  Der Mann lehnte sich bequem zurück und sah aus dem Fenster aufs Meer hinaus.


  »Es eilt nicht.«


  Zeuthen schnippte mit den Fingern. Sagte dem Mann neben ihm, er solle das Nötige veranlassen. Als er gegangen war, sah er den Skipper an.


  »Wir sprechen hier von meiner Tochter. Es kommt auf jede Minute an.«


  »Das ist mir klar«, sagte der Mann ungerührt. »Trotzdem möchte ich lieber warten.«


  Er rollte mit dem Stuhl hin und her.


  »Eine Tasse Tee wäre nett. Mit Milch. Ohne Zucker.«


  Sie wiesen eine Assistentin an, ihm eine zu bringen, und ließen den Mann zurück. Allein. Eine Tasse Tee. Er ging an den Computer. Der letzte User hatte sich abgemeldet. Also gab er einen neuen Benutzernamen und ein neues Administrator-Passwort ein. Im nächsten Moment befand er sich in einem offenen Netzwerk und fragte sich, wonach er suchen sollte.


  Der Yachthafen hatte schon bessere Zeiten gesehen. Lund hielt neben einem verrottenden Ruderboot auf einem verlassenen Kai und überprüfte noch einmal die Adresse. Das Ganze wirkte wie ein Schrottplatz und nicht wie ein Wohnhaus. Rettungsringe, Taue, Anker, gebrochene Maste. Im hinteren Teil, neben einem zweistöckigen Wellblechbau mit ein paar Blumentöpfen auf der Treppe, stand eine Frau in einer langen Arbeitsjacke und sortierte Kartons.


  »Birthe?«, fragte Lund und zückte ihren Dienstausweis.


  Sie hatte schulterlanges schwarzes Haar, warf es mit einem Schwung nach hinten und zeigte ein misstrauisches Gesicht.


  »Wenn Sie wegen des Diebstahls kommen, sind Sie zu spät dran.«


  »Nein. Sie haben Monika Hjelby gekannt. Louises Mutter. Wir untersuchen den Tod des Mädchens.«


  »Auch dafür ist es zu spät.« Sie nickte zu der Treppe hin. »Monika hat zehn Jahre als meine Mieterin da oben gewohnt. Ist jetzt schon lange nicht mehr da.«


  »Trotzdem«, sagte Lund. »Können wir reden?«


  Drinnen war alles ordentlich, sauber, aufgeräumt. Die beiden Frauen, so erfuhr Lund, hatten sich in dem Café kennengelernt, in dem Monika arbeitete.


  »Sie war schwanger. Ein bisschen die feine Dame. Kein Geld. Sie hat gesagt, sie braucht eine Bleibe für zwei Monate. Dann wär der Vater wieder da. Aber …«


  Birthe seufzte.


  »Männer«, murmelte sie. »Also ist Monika geblieben.«


  »Sie haben Louises Vater nie kennengelernt?«


  »Sie hat immer wieder von dem Typ erzählt. Aber er ist nie aufgekreuzt. Sie dachte, er hätte Geld. War eine super Geschichte.«


  »Inwiefern?«


  »Ich weiß nicht. Sie hat immer sehr geheimnisvoll getan, wenn man sie gefragt hat. Ich könnte’s dir sagen, aber dann müsste ich dich umbringen. So Zeug.« Sie lachte. »Ich hab Monika gemocht, aber eigentlich …« Sie ließ einen Finger an ihrer Schläfe kreisen. »Sie war die meiste Zeit im Feenland.«


  Lund wollte es genau wissen.


  »Es ist also nie ein Mann zu ihr gekommen?«


  »Nicht, solange sie am Leben war. Vor ein paar Jahren war mal einer da. Angeblich ein alter Freund. Er wollte sie besuchen.«


  »Und?«


  Ein Schulterzucken.


  »Ich hab gesagt, er soll auf den Friedhof Amager gehen.«


  »Und Louise?«


  »Er wusste nicht, dass sie eine Tochter hatte. Eine große Überraschung, kann ich mir denken. Da war sie schon im Kinderheim.«


  Lund fragte, wie er ausgesehen habe. Die Frau runzelte die Stirn.


  »Ganz normal. Ich erinnere mich kaum noch. Er wusste definitiv nicht, dass Monika ein Kind hatte. Danach hab ich ihn nie mehr gesehen. Hab aber auch nicht mehr groß dran gedacht.«


  Ein Anruf. Lund hob ab, und eine dringliche Stimme sagte: »Hier ist die Hebamme von Eva Lauersen. Ich muss Ihren Sohn sprechen.«


  Birthe machte ein gelangweiltes Gesicht.


  »Das passt mir jetzt gar nicht«, sagte Lund.


  »Eva ist heute Nacht mit starken Unterleibsschmerzen eingeliefert worden. Es könnte eine Frühgeburt werden.«


  Sie ging ans Fenster.


  »Ist es ernst?«


  »Wir müssen wirklich unbedingt Mark sprechen.«


  »Ich seh mal, ob ich ihn erreichen kann.«


  Graues Wasser. Totes Land.


  Als sie sich umdrehte, war die Frau die Treppe hinuntergegangen und kramte wieder in ihren Schachteln. Sie suchte offenbar nach ein bisschen Kleingeld. Auf dem Weg zum Auto fragte Lund: »Wissen Sie, in welchem Kinderheim Louise war?«


  Birthe überlegte kurz.


  »Es war kein städtisches. Das weiß ich bestimmt. Die waren alle voll. Monika ist zu einer Wohlfahrtseinrichtung gegangen, als sie wusste, dass sie sterben würde.«


  Schlüssel. Handy. Sie fragte sich, wo Mark stecken mochte.


  »Zu welcher?«


  »Sie wollte, dass Louise es gut haben würde. Ich hab ihr geholfen, jede Menge Anträge zu schreiben.« Die Frau verzog das Gesicht. »Warum nenne ich’s so? Das waren Bettelbriefe. Von einer sterbenskranken Mutter, die einfach nur das Richtige für ihr Kind tun wollte.«


  Mit ihren schwieligen Händen zog sie an einem Stück Netzgewebe, warf es zur Seite.


  »Nur ein einziges war interessiert. Das von Zeeland. Monika war überglücklich. Anscheinend hatten die was für ledige Mütter übrig.«


  Lund kam noch einmal zurück.


  »Zeeland? Sind Sie sich sicher?«


  »Ganz sicher. Die haben doch Geld genug, oder? Aber die Eltern tun mir wirklich leid. Ihre kleine Tochter … Die helfen so vielen Kindern, und dann so was. So eine Scheiße.«


  »Wo war das Heim?«


  Sie dachte einen Moment nach.


  »Irgendwo in Jütland. Glaub ich.«


  Auf dem Rückweg von einer weiteren Diskussion stellte Karen Nebel den Fernseher im Auto an. Das Interview war nicht schlecht gelaufen. Ussing hatte immer wieder dieselben Argumente vorgebracht, über geheime Tagesordnungen und Vertuschungen. Aber er hatte nichts Konkretes in der Hand und wusste es auch. Wenn einer Sieger geblieben war, dann Hartmann.


  »Ich habe mit Zeeland telefoniert, während du auf Sendung warst«, sagte sie. »Sie stehen nach wie vor hinter uns. Die Umfragen sehen weiter gut aus. Kein Grund, den Kopf hängen zu lassen.«


  Ein Abend in Kopenhagen. Verkehr. Menschen, die sich durch den Regen kämpften.


  »Ist das alles? Die Umfragen?«


  »Nein«, erwiderte sie und bemühte sich, nicht unwirsch zu werden. »Übermorgen ist Wahl. Ein Wochenende, an dem eine neue Regierung bestimmt wird. Die Chance auf einen Neuanfang. Die Öffentlichkeit steht hinter dir. Zeeland. Dein Team …«


  »Das damals in Jütland … hast du das gewusst? Hat Morten jemals davon gesprochen?«


  »Herrgott noch mal … können wir nicht endlich damit aufhören? Die Polizei hat festgestellt, dass nichts dran ist …«


  »Hast du es gewusst?«


  »Er hat es nie erwähnt. Ich hatte keine Ahnung, dass Benjamin da draußen war. Warum?«


  Er schaltete den Fernseher aus.


  »Lund hatte recht. Er hatte sich tatsächlich verändert. Ich weiß nicht, warum mir das nie aufgefallen ist. Aber jetzt ist es mir klar.«


  »Hinterher ist man immer klüger, Troels. Da ist nichts Geheimnisvolles dran. Lass dich von dieser Frau nicht beirren. Morten hat eine Erklärung abgegeben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Ein trockenes Lachen.


  »So ist das in der Politik, Karen. Irgendwas klärt sich immer im Hintergrund auf. Wir sehen es nur noch nicht.«


  Zehn Minuten später. Ein Empfang in einem der Rathäuser. Ein Streichquartett, Kellner mit Champagner und Kanapees. Spender, denen zu danken war. Anhänger, die begrüßt werden mussten. Das erste Gesicht, als er durch die Tür trat: Weber im Abendanzug, mit schwarzer Fliege, ungekämmt. Er führte ihn zu den Gästen. Smalltalk. Eine Rede, aus dem Stegreif. Das fiel ihm nicht mehr schwer. Dann nahm Weber ihn beiseite und hob sein Glas.


  »Ich hab dich im Fernsehen mit Ussing gesehen. Den hast du ja schön abgebügelt.«


  »Nicht der Rede wert.«


  Weber hörte irgendetwas aus seiner Antwort heraus und schwieg.


  »Ich wollte sagen«, fuhr Hartmann fort, »der Streit, den wir gestern Abend hatten, ist nicht der Rede wert. Die Auseinandersetzung. Der Grund. Das hast du doch gemeint, oder? Vergiss, was gestern war, denk an heute und dann an morgen.«


  »Scheint zu funktionieren.«


  Sie waren allein. Niemand hörte mit.


  »Was ist denn wirklich in Jütland passiert?«, fragte Hartmann.


  Weber zögerte.


  »Haben wir das nicht schon bis zum Gehtnichtmehr durchgehechelt?«


  »Nein. Es hatte sich was geändert. Benjamin war anders. Ich wüsste gern, was es war.«


  Ein Kellner kam. Weber schnappte sich ein volles Glas.


  »Lass das einfach auf sich beruhen, okay?«


  Hartmann beugte sich hinab und sah ihm ins Gesicht.


  »Was ist damals passiert, verdammt noch mal? Ich will es wissen.«


  Weber schaute sich um, führte ihn in den Vorraum hinaus. Dort war niemand. Nur polierter Stein und die toten Gesichter erhabener Statuen.


  »Er hat mich von der Bushaltestelle aus angerufen. Er war völlig durch den Wind.«


  »Soll das heißen, er hat das Mädchen doch gesehen?«


  »Vergiss das Mädchen. Benjamin war in einer fürchterlichen Stimmung. Er war herumgefahren und hatte Fotos für eine dieser durchgeknallten Websites gemacht. Die wollten, dass er vor der Presse eine Schau abzieht.«


  »Nein«, sagte Hartmann. »So war er nicht.«


  Weber nickte.


  »Stimmt. Deshalb hat es ihn ja auch bekümmert, dass er es beinahe doch getan hätte. Es war nicht seine Schuld. Er hatte mit all diesen Irren rumgehangen und ihre Propaganda geschluckt. Dass wir dem Big Business in den Arsch kriechen, indem wir uns mit Zeeland einigen. Ich hatte schon früher einmal mit ihm darüber gesprochen. Ihm gesagt, dass das Scheiße ist …«


  »Du?« Hartmann zeigte mit dem Finger auf ihn. »Er war mein Bruder. Dieses Gespräch hätte er mit mir führen müssen.«


  »Ja, sicher. Aber du warst nicht da. Und ich musste dafür sorgen, dass du dich auf den Wahlkampf konzentrierst. Er hätte uns alles vermasseln können. Wir haben zu hart für diese Wahl gearbeitet, um uns von ihm alles verderben zu lassen.«


  »Was hast du also gemacht?«


  »Ich hab ihm gesagt, er soll die Klappe halten, und ihn nach Kopenhagen zurückgefahren. Er war hysterisch. Hat ständig davon gefaselt, dass die vorhaben, mit der Story, die sie von ihm hatten, an die Presse zu gehen. Ehrlich, er war dermaßen scheißwütend …«


  Es geschah ganz spontan. Hartmann schlug ihn heftig ins Gesicht, beugte sich hinab und sagte: »Sag mir, was er gesehen hat.«


  Weber wich nicht zurück. Ein Vierteljahrhundert der Freundschaft und der Auseinandersetzungen zwischen ihnen. Das schien im Augenblick weit weg.


  »Er dachte, Zeeland hätte Karen in der Tasche. Sie hat hinter deinem Rücken Meetings organisiert. Abmachungen getroffen …«


  »Was für Meetings?«


  Weber zuckte die Schultern.


  »Frag mich nicht, ich war nicht dabei. Benjamin hat gesagt, einer von Zeeland sei gekommen und habe mit ihr geredet. Er hat die beiden gesehen. Er wusste nicht, vor wem er sich mehr fürchten sollte. Vor den Schwachköpfen von der Website, die die Story bringen wollten, oder vor dir, falls du dahinterkämst, dass er uns bespitzelt hatte. Also hab ich ihn nach Hause gebracht und ihm gesagt, er soll den Mund halten und die ganze Geschichte vergessen.«


  »Und das war’s?«, fragte Hartmann leise.


  Er sah Karen im Saal. Wie sie lächelnd der Menge nach dem Mund redete.


  »Das … war’s.« Weber hob einen Finger. »Bis auf eine Sache.«


  Hartmann sah ihn gespannt an.


  »Wir hatten noch eine Woche bis zur Wahl, aber kein Geld mehr, als wir nach Jütland gefahren sind. Als ich wieder ins Büro kam, war unser Bankkonto aufgefüllt.«


  Es dauerte anderthalb Stunden, bis das mit dem Geld geregelt war. Zeuthen wartete in seinem Büro. Reinhardt schickte ihm eine SMS, er habe Kornerup überredet, sich eine Zeitlang aus den Angelegenheiten des Unternehmens herauszuhalten. Dann rief er Maja an, erzählte es ihr, und sie war in wenigen Minuten zur Stelle und wollte den Skipper sehen.


  »Das hat keinen Sinn«, sagte Zeuthen. »Der redet nicht, bevor wir ihm etwas geben.«


  »Was ist er für ein Mensch?«


  »Wir glauben, dass er sie gesehen hat«, sagte Zeuthen. »Seine Beschreibung …«


  Der Chef der Security kam herein und sagte, ohne ihn anzusehen: »Die Polizei ist hier. Die wollen den Zeugen vernehmen.«


  Asbjørn Juncker stand hinter ihm.


  »Ich hab die nicht gerufen!«, schrie Zeuthen.


  Der Mann rührte sich nicht von der Stelle.


  »Tut mir leid, Herr Zeuthen. Ich hatte keine Wahl.«


  »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, Emilie zurückzubekommen«, ergänzte Juncker. »Es ist Ihre Sache, wofür Sie Ihr Geld rauswerfen. Wir können diese Story verifizieren …«


  »Er hat ihre blonden Haare beschrieben, den blauen Regenmantel … Er hat es gewusst …«


  Juncker holte tief Luft.


  »Er kann sie nicht in einem blauen Regenmantel gesehen haben. Wir haben diese Sachen dort gefunden, wo der Entführer sie gefangen gehalten hat. Ich hab sie am Fenster gesehen, als er sie aus der Fabrik zum Hafen hinunter gebracht hat. Am Samstag. Demselben Tag. Sie hatte etwas Dunkles an.«


  Zeuthen fluchte und rannte den Flur hinunter. In den Raum. Leer. Juncker ging zum Empfang. Der Skipper hatte sich erkundigt, wo es ins Untergeschoss ging.


  »Er hat gesagt, er muss was aus seinem Auto holen«, fügte sie hinzu. »Er hat vor meinen Augen den Computer benutzt. War das in Ordnung?«


  Juncker sah bei dem Stuhl nach. Da waren ein paar Blutspritzer. Er schaute den Securitymann an und sagte: »Lassen Sie das Gebäude absperren.«


  Hinüber zu den Aufzügen: Zeuthen, Maja und Juncker. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie im Untergeschoss ankamen. Eine kahle Tiefgarage, halbvoll mit glänzenden Autos, die meisten schwarz. Juncker rannte los, in einer Hand die Pistole, in der anderen das Handy, mit dem er Brix zu erreichen versuchte. Maja stand da und ließ den Blick über die Reihen der Autos schweifen. Ratlos sah sie ihren Mann an.


  »Warum ist er hier, Robert? Was will er?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Niemand war zu sehen. Wieder einmal war er verschwunden. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen an einen Pfosten.


  »Ich weiß es nicht«, wiederholt Zeuthen, fast schreiend.


  Einen halben Kilometer entfernt drückte Lund an einem Flachbau am Wasser auf die Türklingel. Ein seltsames Gebäude. Halb Büro, halb Wohnung, so wie es aussah. Vor der Tür sorgsam gehegte Blumen und Sträucher. Computer und ein großer Schreibtisch in einem Raum dahinter. Und nur ein paar Schritte entfernt der Hafen, ein kurzer Pier, schwarzes Wasser, leichte Wellen im Mondlicht. Schließlich ging die Tür auf und Niels Reinhardts hochgewachsene, aufrechte Gestalt erschien. Er schien überrascht, sie zu sehen.


  »Ihre Assistentin hat gesagt, Sie seien hier.«


  »Das bin ich meistens. Was wollen Sie denn noch, Lund? Wir haben Ihnen sämtliche Personalunterlagen geschickt, die wir finden konnten.«


  Sie sah an ihm vorbei ins Haus. Wartete.


  »Treten Sie ein«, sagte Reinhardt höflich und öffnete die Tür. »Aber machen Sie’s bitte kurz. Ich muss nach Kastrup.«


  Es war anders, als sie erwartet hatte. Moderner. Stilvoller. Reinhardt wirkte wie ein jovialer, ältlicher Onkel. Aber er hatte abstrakte Gemälde an den Wänden und afrikanisch aussehende Plastiken. Eine persönliche Note, die für ihr Gefühl nicht zu ihm passte. Sie fragte sich, wie alt er sein mochte. Sechzig? Fünfundsechzig? Nicht so alt, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Und er bewegte sich geschmeidig, behände.


  »Es geht um den Kinderfonds von Zeeland. Soviel ich weiß, sind Sie damit auch befasst …«


  Er ging ins Büro und machte mehr Licht.


  »Der Fonds? Warum interessieren Sie sich für den?«


  »Sicher nur eine tote Spur. Aber ich möchte sichergehen.«


  Er sah sie kurz an, dann zog er eine Schublade auf und nahm ein paar Broschüren heraus.


  »Roberts Vater war ein guter Christ. Er glaubte an Wohltätigkeit, daran, dass man den Schwachen helfen muss. Zeeland war sich seiner sozialen Verantwortung als Unternehmen schon bewusst, bevor das in Mode kam.«


  Er fächerte die Broschüren auf.


  »Wir haben Kliniken und Kinderheime. In Dänemark natürlich, aber auch in Afrika, im Nahen Osten. Das ist eine ansehnliche Investition. Ein Programm mussten wir kürzlich zusammenstreichen, aber …«


  Sie blieben an einem hohen Fenster stehen, aus dem man auf den Pier und das Meer hinaussah.


  »Warum spielt das eine Rolle?«


  »Louise Hjelby war eine Zeitlang in einem Ihrer Heime. Es hieß Majgården.«


  Er nickte.


  »Ich erinnere mich an den Namen.«


  »Es wurde vor dreieinhalb Jahren geschlossen. Es gibt keine Unterlagen mehr.«


  Reinhardt runzelte die Stirn.


  »Wie gesagt, es sind schwere Zeiten. Wir bewahren hier keine Unterlagen auf, leider. Aber Sie müssen mich jetzt wirklich entschuldigen. Robert will, dass ich nach St. Petersburg fliege. Dort liegt ein Schiff …«


  Er nahm seinen Aktenkoffer.


  »Emilie wurde von Louises Vater entführt. Aus irgendeinem Grund wusste er nicht, dass er eine Tochter hatte. Ich glaube, er hat das Kinderheim aufgesucht, um sie zu finden. Dann …«


  Reinhardt hörte zu, wirkte interessiert.


  »Wie kann ich helfen?«


  »Wenn es jemanden gibt, mit dem er vielleicht gesprochen hat … einen Namen.«


  Ein Kopfschütteln.


  »Ich muss der Sache auf den Grund kommen, wenn ich Emilie finden will. Ein einziger Kontakt aus Majgården könnte schon …«


  »Vielleicht finde ich ja etwas. Ich sehe im Zimmer der Sekretärin nach. Warten Sie hier.«


  Als er gegangen war, fing sie an herumzustöbern. Auf dem Schreibtisch noch mehr Holzplastiken aus Afrika. Auf dem Sideboard dahinter eine Reihe Souvenirs. Chinesisch. Indisch. Und Fotos. Die musste sie sich immer genau ansehen. Es waren sechs in einer Reihe. Sie bückte sich, um sie genau zu betrachten. Ihr Handy klingelte.


  »Ich bin’s, Borch.«


  Das erste Bild zeigte eine Gruppe Kinder. Hauptsächlich Mädchen. Schwarze. Nach den dürren Büschen im Hintergrund zu schließen, wahrscheinlich Afrika. Acht in die Kamera grinsende Kinder. Reinhardt stand in der Mitte, die Arme fest um zwei von ihnen gelegt. Und er lachte auf eine Art, die sie noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Ich weiß jetzt, warum du das Auto nicht gesehen hast, Sarah.«


  »Ja, warum?«


  Das zweite Foto. Indische Mädchen. Reinhardt in ihrer Mitte. Eines saß auf seinem Schoß.


  »Die Zahlen hat ein Siebenjähriger notiert. Er hat einen Fehler gemacht.«


  Nächstes Foto. Es war beschriftet: Guatemala. Kinder in einheimischer Tracht. Hinter Reinhardt ein junges Mädchen, die Arme um seinen Hals geschlungen.


  »Er hat den ersten Buchstaben falsch herum geschrieben: ein Z statt einem S. Deshalb fahnden wir nach einer Frau, die nie in Jütland war.«


  Die Fotos wirkten ganz harmlos. Sie zeigten einfach nur einen freundlichen alten Mann mit Kindern in einem Waisenhaus, das seine Firma finanzierte. Alle machten einen glücklichen Eindruck. Keinerlei Anzeichen von Angst. Furcht. Sorge.


  »Und jetzt kommt’s.« Kurze Pause. »Wenn du den Buchstaben umdrehst, hast du einen Zeeland-Wagen. Das ist nicht schwer. Wenn ich da draufgekommen bin, schafft es unser Mann erst recht.«


  Das vierte Foto. Dänemark. Ein Schild: Majgården. Eine Gruppe von Mädchen, alle unter zwölf. Blau-weiße Hängekleidchen. Hübsche Gesichter. Nicht ganz so glücklich. Aber es war ein kalter, trüber Tag, und das einzige Lächeln war das des grauhaarigen Mannes im Hintergrund, der einem der Mädchen die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Besitzergreifend. Das war das Wort. Lund sah genauer hin. Es war nicht Louise. Sie war die Übernächste in der Reihe. Ernst, dunkelhaarig und dunkeläugig. Als ahnte sie es schon.


  »Ich hab die Nummer überprüft«, sprach Borch weiter. »Es ist der Wagen von …«


  »Niels Reinhardt«, warf sie ein.


  Sie nahm das Foto in die Hand, hielt es vor sich, versuchte nachzudenken.


  »Er hat sich die ganze Zeit hinter Robert Zeuthen versteckt«, sagte Borch.


  Ein Geräusch von hinten. Lund stellte das Foto zurück. Er stand vor ihr, sah ihr direkt ins Gesicht. Schwarzer Anzug, schwarze Fliege. Kein Lächeln. Sie war kein Kind. Er hielt einen Notizzettel in der Hand.


  »Ich habe einen Namen und eine Telefonnummer für Sie.«


  Borch fragte am Telefon, wo sie sei. Lund drückte ihn weg.


  »Die Leiterin des Fonds-Sekretariats«, fuhr Reinhardt fort. »Vielleicht kann sie Ihnen weiterhelfen. Aber garantieren kann ich es leider nicht.«


  Sie nahm den Zettel.


  »Jetzt muss ich aber wirklich los«, sagte er.


  Routine. Er ging zur Wand und schaltete eine Alarmanlage ein.


  »Sie haben Majgården gekannt«, sagte sie. »Sie waren dort.«


  Er nahm seinen Aktenkoffer.


  »Ich bin der Geschäftsführer des Fonds. Meine Zeit ist knapp. Aber ich versuche immer, rauszufahren und unsere Fahne zu schwenken, wenn es sich irgendwie machen lässt.«


  »Haben Sie dieses Mädchen gekannt?«


  »Nein. Ich habe die Heime alle besucht, wenn ich konnte. Wer ist das?«


  »Das ist …«


  Lautes Sirenengeheul. Die Alarmanlage. Reinhardt sah sofort zur Wand. Ein rotes Licht blinkte.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Die Schaltung im Keller spielt manchmal verrückt. Da muss ein Fenster offen sein.«


  »Bleiben Sie hier«, befahl Lund, öffnete ihren Mantel und zog die Pistole.


  Vier Schritte bis zum Fenster. Die Lichter gingen aus. Alle ohne Ausnahme. Taschenlampe in die Hand. Ihre Augen stellten sich auf die Dunkelheit ein. Das schwarze Wasser draußen vor dem Fenster bildete ein Muster. Lund schaute. Hörte etwas. Ging weiter, die Treppe hinunter, ins Stockdunkle.


  Hartmann verließ den Empfang mit Karen Nebel. Sie war von Brix instruiert worden. Der Entführer war in das Zeeland-Gebäude gelangt und hatte Geld verlangt, dann war er verschwunden.


  »Wieder mal?«, fragte sie.


  »Wir haben als Nächstes eine Besprechung mit dem Landwirtschaftsrat. Sag Mogens Rank, er soll mich auf den neuesten Stand bringen.«


  »Dafür brauchst du Mogens nicht. Der Mann hat sich Zeuthen gegenüber als Zeuge ausgegeben. Hat gesagt, er hätte Emilie gesehen. Er hat irgendwas im Computer nachgesehen, dann war er weg.«


  Hartmann sah sie fassungslos an.


  »Wieso ist er zu Zeeland gegangen?«


  »Ich … ich weiß es nicht …«


  Ihr Handy klingelte. Weber. Hartmann sah es und forderte sie auf, es klingeln zu lassen.


  »Geht’s euch beiden wieder gut? Sieht ja nicht so aus.«


  »Lass uns noch eine Umfrage machen.« Eine Pause. »Falls wir es uns leisten können.«


  »Können wir. Hat Morten etwas über Benjamin gesagt?«


  Hartmann wandte sich ihr zu.


  »Er hat gesagt, er habe was gesehen.«


  »Wo?«


  »In Jütland. Wo sonst?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was?«


  »Spielt im Moment keine Rolle. Sieh zu, dass du Mogens erreichst. Ich will wissen, was da bei Zeeland läuft.«


  Lund ging im Keller umher, sah nichts außer einem offenen Fenster. Hatte Netz, bekam einen Anruf. Brix.


  »Wir sind bei Zeeland. Sie sollten auch herkommen.«


  »Ich bin im Untergrund. In Reinhardts Haus. Es ist am Hafen.«


  »Der Mann war hier in den Büroräumen. Er könnte noch im Gebäude sein. Er sucht jemanden.«


  »Ich bin bei Reinhardt. Das Licht ist ausgegangen. Die Alarmanlage …«


  Ein Hund bellte. Sie hörte die Geräusche arbeitender Menschen in einem hallenden Raum. Einer Werkstatt, dachte sie. Sah sie vor sich.


  »Erzählen Sie mir das nachher«, sagte Brix.


  »Borch hat angerufen. Er sagt, eine der Autonummern war falsch geschrieben. Der Junge hat einen Fehler gemacht …«


  »Borch ist raus.«


  »Hören Sie …«


  »Sie haben mich vor Hartmann lächerlich gemacht, Lund. Kommen Sie sofort rüber.«


  Er legte auf. Sie schloss das Fenster. Die Alarmanlage war schon verstummt. Sie ging die Treppe hinauf und sagte: »Reinhardt. Sie müssen mit mir ins Büro mitkommen.«


  Der Raum war leer. Eine Porzellanfigur lag zerschellt auf dem Boden. Die hohen Fenster zum Wasser hin standen offen. Die Taschenlampe auf den Boden gerichtet, in der Hand die Pistole, ging sie hinaus, suchte. Schließlich fand sie auf dem Pflaster nicht weit vom Pier einen Blutfleck. Dann noch einen. Sie holte ihr Handy hervor. Wollte gerade anrufen, als sie einen leisen Schritt und das Klicken einer Pistole hörte, die entsichert wird. Gleichzeitig drückte sich kaltes Metall in ihren Nacken.


  »Legen Sie sie weg, Lund«, sagte eine bekannte Stimme. »Die brauchen Sie jetzt nicht.«


  Brix war im Vorstandsbüro. Zeuthen und seine Frau beschwerten sich ununterbrochen. Ein Einzelbild einer Überwachungskamera ließ vermuten, dass der Mann durch einen Lieferanteneingang nahe am Wasser aus dem Gebäude gelangt war. Sonst hatten sie nichts.


  »Er hat nach einem von Ihren Leuten gesucht«, sagte Brix. »Das erzählen wir Ihnen schon seit Tagen …«


  »Und wir haben Ihnen Namen genannt!«, rief Zeuthen.


  »Aber nicht den richtigen …«


  Juncker kam hereingerannt, in der Hand ein paar Blätter Papier.


  »Wir haben etwas von dem PC, den er benutzt hat. Er hat das Verzeichnis der Zulassungsnummern durchforscht. Die letzte, die er gesehen hat, war …« Er las von einem der Blätter ab. »ZE 23 574. Die deckt sich fast mit einer der Zahlen in dem Notizbuch von dem Jungen. Nur ein Buchstabe ist anders.«


  Brix stutzte und stellte Zeuthen eine Frage, obwohl er die Antwort schon kannte.


  »Hier sind nur Initialen. Wer ist NJR?«


  »Niels Jon Reinhardt. Mein Assistent …«


  »Warum sucht er nach Reinhardt?«, wollte Maja wissen.


  »Wo ist er?«


  »Er muss zum Flughafen«, sagte Zeuthen. »Er hat ein Haus auf dem Firmengelände. Unten beim alten Pier. Er …«


  Brix rief Lund an. Sie ging nicht ran.


  Es war eine Art Rechtsprechung, deshalb wollte er eine Zeugin. Er brauchte jemanden, der sah, wie er ein Urteil fällte und es vollstreckte. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt, die Pistole zwei Schritte entfernt, sah Lund zu, riss an ihren Fesseln. Niels Reinhardt kniete auf dem Pier und wurde von einer untersetzten Gestalt in einer grünen Skipperjacke langsam und methodisch mit der Pistole geschlagen.


  »Was wollen Sie?«, krächzte er, und dann sauste der Arm herab, eine Faust krachte in sein Gesicht, sodass er wimmernd zusammenbrach.


  Das Wasser glänzte. Neben ihm war ein alter Poller mit einem locker um den Sockel geschlungenen Tau.


  Der Mann ging in die Hocke und sagte ruhig und beherrscht: »Sie haben Louise vor der Schule gesehen. Sie haben neben ihr gehalten. Sie haben sie gefragt, ob Sie sie mitnehmen sollen.«


  Lunds Pistole lag nicht weit entfernt. Wenn sie unauffällig hinrutschte und ihre Hände freibekam …


  »Stellen Sie sich das jetzt vor, Reinhardt«, sagte er. »Durchleben Sie es noch einmal. Die Kleine war müde vom Laufen. Sie kannte Sie aus dem Heim. Deshalb hat sie eingewilligt. Sie haben ihr Rad in den Kofferraum gelegt …«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden …«


  Der Arm holte aus. Ein Schlag, dann noch einer.


  »Hat sie Angst bekommen, als Sie in die falsche Straße eingebogen sind? Als Sie sie in diese Werkstatt gesperrt haben?«


  Lund rollte sich herum, blinzelte, schrie: »Sie wissen doch gar nicht, ob er’s war! Sie haben drei unschuldige Seeleute umgebracht. Wollen Sie noch einen …«


  Ein Gesicht wandte sich ihr zu. Sturmhaube: zwei Löcher für die Augen, eines für den Mund.


  »Sie wissen nichts Genaues«, sagte sie leise. »Denken Sie drüber nach.«


  »Ich mache nichts anderes, Lund. Nichts …«


  Er trat Reinhardt in den Bauch. Wartete, bis er zu stöhnen aufhörte.


  »Dann haben Sie sie zum Hafen gebracht. Sie ins Wasser geworfen. Wie ein Stück Abfall.«


  Er ging näher zu Lund hin, sah eine Kette, einen Betonklotz.


  Schaute auf sie hinab. »Was ist Gerechtigkeit, Lund?« fragte er. »Wissen Sie’s? Haben Sie jemals …«


  »Jedenfalls nicht, dass man ein unschuldiges Mädchen seinen Eltern entreißt«, fiel sie ihm ins Wort. »Oder einen Mann umbringt …«


  Die Fesseln lockerten sich. Die Pistole kam näher.


  »Sie wissen es nicht!«


  Er ließ die Kette und den Betonklotz liegen, kam noch näher und warf ihr etwas hin. Das Foto. Majgården. Louise Hjelby, die mürrisch in die Kamera blickte. Reinhardt hinter ihr. Herr der Lage. Triumphierend.


  »Glauben Sie vielleicht, sie war die Einzige? Wo bleibt dann da Ihre Gerechtigkeit?«


  Er schleifte den schweren Betonklotz an der Kette zu dem Misshandelten, band die Kette um Reinhardts Fesseln und fing wieder an zu schreien.


  »War es so?«, fragte er. »Hat sie noch gelebt, als Sie sie ins Hafenwasser geworfen haben?«


  Ein Schlag. Ein Tritt. Ein Wedeln mit der Pistole.


  »Keine Antwort?« Ein müdes Lachen. »Dann gehen Sie denselben Weg. Denken Sie dran. Das Wasser …«


  Der Betonblock war jetzt befestigt. Er zerrte daran, und Reinhardt rutschte mit, näher an die Kante. An das kalte Meer und ans Vergessen.


  »Denken …«


  »Schluss damit!«, rief Lund. Er drehte sich zu ihr um.


  Es hatte eine Weile gedauert, aber sie hatte die Fesseln abgestreift. Sie waren nicht allzu fest gewesen. Er hatte es eilig gehabt, war nicht sorgfältig genug gewesen. Jetzt stand sie auf dem kleinen Pier und zielte mit der Pistole auf ihn.


  »Legen Sie Ihre Waffe nieder. Gehen Sie weg von ihm. Sofort …«


  Im schwachen Licht der Laterne auf dem Pier sah sie den Ausdruck in seinen Augen: Überraschung. Er stand hoch aufgerichtet da, stramm wie ein Soldat. Entfernte sich von dem blutüberströmten Reinhardt.


  »Bleiben Sie stehen«, befahl sie. »Im Licht.«


  Er gehorchte.


  »Hände über den Kopf. Auf die Knie.«


  Er schüttelte den maskierten Kopf.


  »Ach, Lund. So viel ehrliches Engagement. Und so wenig Augenmerk auf Details.«


  Die Pistole zitterte in ihren Händen. Sie bewegte sich langsam seitwärts, bis sie zwischen dem Entführer und dem keuchenden Reinhardt stand.


  Er beobachtete sie. »Ich habe das Magazin geleert«, sagte er, »als ich sie Ihnen abgenommen habe.«


  Der Geruch nach Schweröl und Salzwasser. Eine eisige Brise wehte vom Meer her. Er griff mit der rechten Hand in die Tasche. Verstreute Patronen auf dem Beton, die wie Spielzeugglöckchen klirrten. Ein Griff in die andere Tasche, und er hatte die Pistole wieder in der Hand. Richtete sie auf Lund.


  »Gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte er.


  Lund drückte ab. Ein Klicken, sonst nichts.


  »Aus dem Weg«, sagte er. »Ich hab genug von Ihnen.«


  Reinhardt wimmerte hinter ihr. Sie versuchte sich zu konzentrieren. Die richtigen Worte zu finden. Aber es kam nichts. Zwei Schüsse aus dem Dunkeln zerrissen die nächtliche Stille. Lund stand noch. Sie zitterte. Schaute nach vorn. Der Mann lag auf dem Boden. Hinter ihm eine andere Gestalt. Schwer zu erkennen. Aber es war Mathias Borch.


  »Kümmere dich um ihn«, ordnete Lund an und rannte an den Rand des Piers, zog den blutenden Reinhardt von der Kante zurück. Hatte dabei einen Gedanken. Kugelsichere Weste. Drehte sich um, sah zwei Beine, die nach oben traten, Borch ins Schienbein trafen. Nicht schnell genug. Der PET-Mann behielt das Gleichgewicht und ließ die Waffe mit großer Wucht auf den Schädel des anderen hinabsausen. Drückte ihn wieder zu Boden, kniete sich auf seine Brust, schlug mit dem rechten Arm auf ihn ein.


  »Bring ihn nicht um!«, schrie sie.


  Rannte hinüber, schrie erneut, hielt Borchs Hand fest. Nahm ihm die Pistole ab. Etwas Glänzendes schaute oben aus der grünen Jacke hervor. Plastik. Wie ein kugelsichere Weste.


  »Komm hoch, Mathias«, sagte sie und half ihm auf.


  Atemlos, wortlos stand er da, die Knöchel blutig von den Schlägen. Sarah Lund bückte sich und zog dem Mann die Sturmhaube herunter, der sie jetzt seit einer Woche nachgejagt waren. Ein ganz normales Gesicht. Blutig. Die Augen geschlossen. Ein Durchschnittsmensch, schlafend. Keinerlei Hinweis darauf, was in seinem Kopf vorgehen mochte.


  Der Landwirtschaftsrat war langweilig. Als die Nachricht kam, es habe eine Verhaftung gegeben, kürzte Hartmann die Veranstaltung ab und fuhr nach Christiansborg zurück, wo Mogens Rank auf ihn wartete. Er wirkte glücklich.


  Die Zeitungen spekulierten schon über den Wahlausgang. Ussing, der bei den Wählerinnen nie beliebt gewesen war, verlor in den Umfragen an Boden. Wenn Emilie lebend gefunden wurde, konnte Hartmann mit einem Erdrutschsieg und einer Koalition nach seinen Vorstellungen rechnen.


  »Was sagt er über die kleine Zeuthen?«, fragte Hartmann, als Rank mit ihm in den Palast ging.


  »Bist jetzt noch nichts. Er ist bei der Festnahme angeschossen worden.«


  Hartmann blickte besorgt.


  »Aber er wird wieder«, fuhr Rank fort. »Er hat eine kugelsichere Weste getragen. Sie bringen ihn aus dem Krankenhaus ins Präsidium …«


  »Ich will alles wissen. Wer er ist. Wie er verhaftet wurde. Welche Motive er hatte …«


  Rank schwieg.


  »Irgendwelche Hinweise?«, fragte Hartmann.


  »Er heißt Loke Rantzau. Ist 43. Er war eine Zeitlang bei den Spezialeinsatzkräften der Marine. Dann ist er Securityberater geworden. Zeeland hat ihn mehrere Jahre auf freiberuflicher Basis beschäftigt …«


  »Warum zum Teufel haben die der Polizei seinen Namen nicht genannt?«


  »Wie gesagt, er war kein Angestellter, sondern freiberuflicher Mitarbeiter. Bei mehreren Entführungen in Somalia war er an den Lösegeldverhandlungen beteiligt. Bei der letzten ist er anscheinend …« Rank öffnete die Tür zu Hartmanns Büro, sah sich um, überzeugte sich, dass niemand mithörte. »Da ist er anscheinend selbst in Geiselhaft geraten. Hans Zeuthen hat die Sache wohl persönlich geregelt. Nicht einmal wir waren eingeschaltet.«


  »Soll das heißen, dänische Staatsbürger wurden als Geiseln genommen, und die Regierung hat nichts davon gewusst?«


  »Es ist immer noch nicht ganz klar, Troels. Ich arbeite dran. Rantzau ist der Vater des ermordeten Mädchens in Jütland. Er war fast vier Jahre in Gefangenschaft, bevor er aus dem Loch freikam. Als er wieder in Dänemark war …« Ein Schulterzucken. »Keine hübsche Geschichte, egal, aus welcher Perspektive.«


  Weber kam aus dem Vorzimmer gerannt.


  »Ich hab’s gerade gehört. Hat er irgendwas gesagt? Wann bekommen sie das Mädchen?«


  »Frag nicht mich, frag Karen«, murmelte Hartmann, ging in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Mogens Rank richtete seine Krawatte und rückte seine Brille zurecht.


  »Ich dachte, er würde sich ein bisschen mehr freuen.«


  Weber nickte und sagte ihm, er könne gehen. Dann betrat er Hartmanns Büro. Er telefonierte; es ging um den Fall Zeuthen. Als er aufgelegt hatte, sagte Weber: »Das muss aufhören, Troels. Ich weiß, du kannst dich nicht damit abfinden, dass Benjamin sich das Leben genommen hat, aber du hast kein Recht, mir die Schuld zuzuschieben. Ich wollte ihm helfen, hab’s versucht. Du weißt gar nicht, wie sehr.«


  »Leck mich! Er hatte einen Zusammenbruch. Statt es mir damals zu sagen, hast du mir irgendeine fadenscheinige Story über Karen und Zeeland aufgetischt, um deine eigene Haut zu retten.«


  Weber wartete einen Moment, dann sagte er: »Unsere Haut, Troels. Unsere Haut.«


  Es klopfte. Mogens Rank war nicht gegangen.


  »Es ist schrecklich«, sagte er. »Rantzau behauptet, Zeuthens Assistent Reinhardt hätte etwas mit dem Mord an dem Mädchen zu tun. Ich hab den Mann kennengelernt. War mit ihm essen. Rantzau hätte ihn offenbar um ein Haar umgebracht. Ich …«


  »War er in Jütland?«, fragte Hartmann.


  »Rantzau? Also, wir wissen …«


  »Nein!«, schrie Weber. »Reinhardt!«


  »Keine Ahnung. Warum?«


  Morten Weber setzte sich, nahm die Brille ab, rieb sich die Augen. Sah Hartmann nicht an. Sah gar nichts an.


  »Holen Sie Karen her, Mogens«, sagte er. »Wir müssen uns überlegen, wie wir vorgehen.«


  Sie hielten ihn in einem sicheren Vernehmungsraum unter ständiger Bewachung. Keine Fenster. Lund führte die Vernehmung, neben ihr saß Borch. Brix hatte darauf bestanden. Ohne ihn wäre Lund tot gewesen, Reinhardt ebenfalls. Kameras. Brix sah durch einen Einwegspiegel auf der anderen Seite zu.


  Ein paar Details waren schon herausgekommen, aus seiner Zeit bei der Marine, in der er bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr gedient hatte, nachdem er an der Uni Kopenhagen sein Diplom als Elektroingenieur gemacht hatte. Aus Zeelands Buchhaltung, deren Unterlagen allerdings alles andere als vollständig waren. Soweit man es dort rekonstruieren konnte, hatte Rantzau die letzten 13 Jahre als freiberuflicher Securityberater gearbeitet. Eine Art Söldner, selten in Dänemark, keine Familie. Er hatte beim Aufbau der Securitynetzwerke von Zeeland mitgewirkt. Hatte Wachmannschaften für Schiffe des Unternehmens ausgebildet, die gefährliche Routen befuhren. Hatte mit somalischen Piraten über Lösegelder verhandelt. Und war selbst als Geisel genommen worden. Keines der neuen Details war verifiziert. Und der Mann selbst sagte nichts.


  »Haben Sie Schmerzen?«, fragte Lund, nachdem alle anderen Fragen ins Leere gegangen waren.


  Im Krankenhaus war er untersucht worden. Prellungen von der kugelsicheren Weste. Eine Schnittwunde am Bein. Einer Schwester hatte er gesagt, er sei in Jütland an einem rostigen Metallteil hängen geblieben. Wahrscheinlich als sie auf ihn geschossen hatte, vermutete Lund. Keine Antwort.


  »Wir machen Fortschritte, Rantzau«, sagte Borch. »Nach Ihrer Personalakte bei der Marine sprechen Sie vier Sprachen fließend. Eine würde uns im Moment schon reichen.«


  Er legte ein Foto auf den Tisch. Ein junger Mann, kurzgeschorenes Haar, keine Gesichtsfalten. Marineuniform. Lächelnd.


  »Hans Zeuthen hat Sie abgeschrieben, stimmt’s?«, fragte Lund. »Sie haben für ihn eine Lösegeldverhandlung geführt. In Somalia. Es ging schief. Die Leute haben Sie festgesetzt. Sie sind geblieben.«


  Er saß stocksteif da und schaute geradeaus. Grüßte militärisch. Schwieg. Die Tür ging auf. Dyhring kam herein. Brix hinter ihm, fuchsteufelswild.


  »Ich habe das nicht autorisiert«, monierte der PET-Mann.


  »Das mussten Sie auch nicht«, sagte Brix. »Er ist unser Gefangener. Und außerdem …« Er nickte zu Borch hin. »… sind Sie hier ja vertreten.«


  »Das ist ein PET-Fall«, schrie Dyhring. »Ich verlange, dass diese Vernehmung sofort abgebrochen wird. Ich will, dass Borch hier verschwindet. Ich will …«


  »Raus«, sagte Brix und zeigte mit dem Daumen zur Tür.


  Der vierschrötige PET-Mann kniff die Augen zusammen.


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Und ob«, schnauzte Brix. »Wenn Sie möchten, kann ich gern dem Justizminister mitteilen, dass Sie uns bei dieser Ermittlung von Anfang an Steine in den Weg gelegt haben.« Er nickte zu dem schweigenden Mann am Tisch hin. »Und das ist der Grund, warum er Emilie Zeuthen immer noch irgendwo versteckt hält. Ich denke nicht daran, die Sache Ihnen zu überlassen …«


  »Borch!«, blaffte Dyhring. »Sie kommen mit.«


  »Er ist jetzt bei uns«, sagte Brix. »Wenn Sie ihn entlassen wollen, setze ich ihn bei uns auf die Gehaltsliste. Also …«


  Madsen stand an der Tür; er schien bereit, sich an dem Streit zu beteiligen.


  »Ich habe Robert Zeuthen hergebeten, damit wir über seine Tochter sprechen«, fuhr Brix fort. »Ich möchte nicht, dass Sie die Atmosphäre vergiften.« Ein Nicken zu dem untersetzten Beamten hin. »Entweder geht Dyhring von sich aus, oder wir setzen ihn vor die Tür.«


  Der PET-Chef warf nur einen Blick auf den grinsenden Kriminalbeamten und verschwand den langen Flur hinunter. Brix ging zu dem Einwegspiegel. Er hörte zu, beobachtete, überzeugte sich, dass die Kameras noch funktionierten. Borch warf Containernummern auf den Tisch. Schiffsfahrpläne. Fotos. Rantzau starrte weiter ins Leere.


  »Rantzau«, sagte Lund. »Wir müssen Emilie finden. Je länger wir nach ihr suchen, desto schwerer wird es, den Mann festzunageln, der Ihre Tochter getötet hat. Ich will ihn vor Gericht bringen. Ich will, dass er ins Gefängnis kommt. Sie nicht?«


  Immerhin eine Reaktion: Er drehte den Kopf. Seine dunklen, bekümmerten, intelligenten Augen richteten sich auf sie. Aber kein Wort. Nur ein Gesichtsausdruck: Verachtung. Borch rastete aus, baute sich vor ihm auf, brüllte ihn an, hob die Fäuste. Packte ihn am Hals. Zwang ihn, sich die Fotos und die Dokumente anzusehen.


  »Welches Schiff ist es, Rantzau? Welcher Container?«


  »Schluss damit!«, schrie Lund und zog ihn weg.


  Beleidigt setzte sich Borch wieder auf seinen Stuhl. Schweigend saßen die drei da. Dann sagte Lund: »Ich weiß, was sie durchgemacht hat, Rantzau. Ich weiß, dass Sie sie ständig vor Augen haben. Tag und Nacht. Daran kann ich nichts ändern. Aber ich kann den Mörder finden. Ich werde …«


  Er sah sie an. Fast belustigt. Sie verstummte.


  »Die werden das nie zulassen, Lund. Begreifen Sie das nicht? Sie haben bereits dafür gesorgt, dass er davonkommt.«


  »Und wenn ich beweise, dass es Reinhardt war? Wenn er verhaftet und vor Gericht gestellt wird?«


  Rantzau sah auf seine Hand, tupfte auf das Blut. Zuckte die Schultern.


  »Wenn Sie das erreichen wollen, müssen Sie sich beeilen. Die Zeit wird knapp. Immer knapper.«


  Er verstummte.


  »Und das heißt was?«, fragte sie. »Rantzau? Rantzau?«


  Später, ein paar Türen weiter, traf sich Lund mit Robert und Maja Zeuthen. Zum ersten Mal sah sie einen Hoffnungsschimmer in ihren Augen. Das heiterte sie aber nicht auf.


  »Er ist es«, sagte sie. »Er behauptet steif und fest, dass Emilie noch am Leben ist, aber er sagt nicht, wo sie ist. Wir reden weiter mit ihm. Wenn ich ihn überzeugen kann, dass wir auch am Fall seiner Tochter arbeiten …«


  »Lassen Sie uns mit ihm sprechen«, bat Maja. »Wir können …«


  Lund schüttelte den Kopf.


  »Das würde nichts nützen. Er hat offenbar gute Gründe, Zeeland zu hassen. Er glaubt, dass Sie den Mord an seiner Tochter vertuscht haben.« Sie beobachtete Zeuthen genau. »Er hat für Ihr Unternehmen gearbeitet. Es gab in Somalia Verhandlungen über die Freilassung von Geiseln. Dabei ist etwas schiefgelaufen. Rantzau wurde selbst dort festgehalten. Als er freikam … hat er das mit seiner Tochter erfahren.«


  »Wir wissen davon nichts«, sagte Zeuthen. »Warum sollte er sich dafür an uns rächen?«


  »Glauben Sie mir«, beharrte Lund, »Sie können von ihm keine Anteilnahme erwarten. Wir müssen uns Ihren Assistenten Niels Reinhardt genauer ansehen.«


  »Reinhardt?«, fragte Maja.


  »Er ist dem ermordeten Mädchen begegnet. Sein Auto war in der Gegend. Es gibt Fragen, auf die wir Antworten bekommen müssen …«


  Zeuthen wurde wütend.


  »Das ist doch absurd. Niels gehört praktisch zur Familie, so lange ich denken kann. Sie haben den Entführer. Bestimmt …«


  »Wenn wir den Mörder seiner Tochter finden, haben wir gute Aussichten, Emilie zu finden, ehe es zu spät ist.«


  Stille.


  »Zu spät?«, fragte Maja. »Was meinen Sie damit?«


  »Wir brauchen Einzelheiten über die Kindereinrichtungen Ihrer Firma …«


  »Lund! Was meinen Sie mit ›zu spät‹?«


  Müde, verwirrt. Dumm. So fühlte sie sich. Es war ihr einfach herausgerutscht. Aber eigentlich mussten Sie es auch so wissen.


  »Rantzau sagt, dass er vor vier Tagen Emilie von Kopenhagen an einen Ort im Ausland bringen ließ. Wohin genau, verrät er nicht.«


  »Und?«, beharrte die Frau.


  »Er behauptet, sie befindet sich in einem luftdichten Tank in einem Container. Er hat uns gezeigt …«


  Sie öffnete ihr Notizbuch, reichte ihr die Seite.


  »Es ist ein Dekompressionstank für Taucher.«


  Zeichnungen von einem Metallrohr neben einer Tür.


  »Wir wüssten es, wenn so etwas an Bord wäre«, sagte Zeuthen.


  »Er behauptet es.«


  »Wie lange noch?«, fragte Maja Zeuthen.


  »Wir wissen ja nicht, ob da irgendwas Wahres dran ist …«


  »Wie lange?«, wiederholte Robert Zeuthen.


  »48 Stunden. Vielleicht weniger. Wir brauchen alle Informationen, die Sie über die Kinderheime liefern können. Reinhardt ist wieder in seinem Haus. Er ist nicht ernstlich verletzt. Er hatte Glück …«


  »Verstehe ich Sie richtig?«, fragte Maja Zeuthen. »Sie glauben, Niels Reinhardt hat das Mädchen vergewaltigt und ermordet? Und wenn Sie es beweisen können, wird dieser Rantzau sagen, wo Emilie ist?«


  »Ja, so in etwa.«


  Mogens Rank fand Nebel im Büro. Zu viert setzten sie sich zusammen, um sich seinen Bericht über die bisherigen Erkenntnisse anzuhören. Reinhardts Verbindung zu dem Waisenhaus. Die Tatsache, dass sein Auto in der Gegend gesehen worden war.


  »Verbindet ihn noch etwas mit dem Mädchen?«, wollte Weber wissen.


  »Anscheinend ist er ihr einmal begegnet. Davon gibt es ein Foto. Er hat das Kinderhilfswerk von Zeeland geleitet. Das ist also nicht weiter verwunderlich.«


  Weber ließ nicht locker.


  »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass er Peter Schultz unter Druck gesetzt hat, die Ermittlungen einzustellen?«


  Rank schüttelte den Kopf.


  »Wer sagt denn, dass jemand von uns Druck ausgeübt hat? Wenn einer Grund dazu hatte, dann Ussing. Er hatte das Mädchen in seinem Wahlkampf eingesetzt. Er wurde fotografiert …«


  »Anders Ussing ist aus dem Schneider«, warf Weber ärgerlich ein. »Das sagt das Präsidium. Er wusste nicht, dass das Mädchen ermordet worden war. Schultz hat da also jemand anderem einen Gefallen getan.«


  Rank verdrehte die Augen.


  »Wir waren es nicht! Wenn ich der Meinung wäre, dass es jemand hier getan hat, würde ich es sagen. Glauben Sie mir.«


  Karen Nebel hatte die ganze Zeit schweigend dabeigesessen. Hartmann sah sie an: »Es sei denn, es gibt etwas, wovon wir nichts wissen. Was meinst du, Karen?«


  »Worüber?«


  »Hast du dich an dem Tag mit ihm in Jütland getroffen?«


  Sie hielt seinem Blick stand.


  »Es war Wahlkampf. Ich hab alle möglichen Leute getroffen. Auch ein paar von Zeeland. Wenn …«


  »Beantworte die Frage«, bat Weber. »Hast du dich an dem Tag in Jütland mit Reinhardt getroffen?«


  Sie legte ihren Stift weg, lehnte sich zurück und schaute in die Runde.


  »Ja. Habe ich.«


  »Warum?«, fragte Weber.


  »Weil die Partei es gebraucht hat. Weil wir keine Wahl hatten …«


  Hartmann stand auf und zeigte zum Nebenraum. Ging hinein. Schenkte sich einen Kognak ein. Wartete. Nach einer Minute kam sie herein, setzte sich ihm gegenüber. Dann kam auch Weber, schloss die Tür, blieb stehen, hörte zu.


  »Ist das offiziell, Troels?«, fragte Nebel.


  »Wenn ja, würden wir dieses Gespräch vor Mogens führen. Soll ich ihn dazubitten? Immerhin ist er der Justizminister.«


  Sie schüttelte ihr blondes Haar.


  »Nein. Ich brauche Mogens nicht. Ich habe meine Arbeit gemacht. Unsere Umfragewerte waren schlecht. Das viele Krisengerede war nicht gerade hilfreich. Wir mussten Zeeland auf unsere Seite bringen.«


  »Und?«


  »Robert Zeuthen hatte gerade nach dem Tod seines Vaters das Ruder übernommen. Der Vorstandsvorsitzende, Kornerup, versuchte, sich vor seinen Augen das Unternehmen unter den Nagel zu reißen. Wenn ihm das gelungen wäre, hätte Zeeland eine Woche nach der Wahl Massenentlassungen angekündigt.«


  Sie nahm sich ein Glas, schenkte sich ein.


  »Reinhardt rief an und fragte, ob ich zu einer Besprechung nach Jütland kommen könnte. Er sagte, er könnte Kornerup in Schach halten, wenn wir ihm in dem einen oder anderen Punkt entgegenkämen. Bei bestimmten Steuern zum Beispiel. Birgit Eggert war dafür. Und du auch, als sie es erwähnte. Am nächsten Tag sind wir damit an die Öffentlichkeit gegangen.«


  »Benjamin hat dich gesehen«, sagte Weber.


  »Na und? Es war nicht geheim. Es war nicht illegal. Zeeland ist eines unserer größten Unternehmen. Jeder weiß, dass sie versuchen, Politiker für ihre Zwecke einzuspannen. Lobbyarbeit …«


  »Ich hab dich nie gebeten, dich mit ihm zu treffen«, wandte Hartmann ein.


  »Ich behellige dich doch nicht mit jeder Verabredung, die ich treffe. Wir haben mitten im Wahlkampf gesteckt.«


  Weber nickte.


  »Und er hat dir Geld gegeben.«


  »Zeeland hat eine Parteispende gemacht, über die üblichen Kanäle. Es war ja nicht so, dass sie uns auf einem Parkplatz einen Sack Geld übergeben hätten.«


  »Benjamin fand, dass wir dem Big Business ohnehin schon zu sehr in den Hintern gekrochen sind«, sagte Weber. »Als er euch beide ertappt hat …«


  »Das war nicht mein Fehler, Morten. Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  Er kam an den Tisch, schnappte sich ein Glas, schenkte sich einen Drink ein.


  »Reinhardt aber schon. Er hat hinterher die Kleine ermordet. Meint Lund jedenfalls. Wenn sich das als wahr erweist, schlägt Ussing uns ans Kreuz. Wer wird dann noch glauben, dass wir Schultz nicht bekniet haben, den Fall zu schließen? Wir hatten Reinhardts Geld auf der Bank.«


  »Denkst du vielleicht, ich habe Reinhardt geholfen, einen Mord zu vertuschen?«, schrie sie. »Bloß wegen des Geldes?«


  »Du hättest uns sagen können, dass du dich an dem Tag mit ihm getroffen hast«, sagte Hartmann.


  »Warum denn? Das wäre mir gar nicht eingefallen. Warum hätte ich ein ermordetes Schulmädchen mit einem alten Sack von Zeeland in Verbindung bringen sollen? Bin ich psycho oder was?«


  »Genug davon«, bat Hartmann.


  Er hielt sich den Kopf, massierte sich die Schläfen. Er sah seinen Kognak an, sonst nichts.


  »Glaubst du im Ernst, ich hatte was damit zu tun, dass der Fall vertuscht wurde, Troels?«


  Sie wartete auf eine Antwort. Er sah sie nicht an. Sagte nichts. Nebel stand auf und ging hinaus. Als sie weg war, wandte sich Hartmann an Weber.


  »Sie muss eine Aussage bei der Polizei machen. Und dann suchst du für sie eine Stelle irgendwo im Sekretariat. Meinetwegen kann sie kopieren oder so was …«


  »Wir brauchen Karen«, unterbrach ihn Weber. »Morgen ist der letzte Tag des Wahlkampfs. Deine letzte Debatte. Sie ist zu gut vernetzt …«


  »Benjamin muss noch mit jemand anderem geredet haben. Nicht nur mit dir.«


  Weber sagte nichts.


  »Sag’s mir, Morten.«


  »Er hat immer mit diesen Protestlern rumgehangen. Deswegen hat er die Fotos gemacht. Die waren für die Website von denen.«


  »Was für eine Website?«


  Weber machte ein finsteres Gesicht.


  »Die heißt Frontal. Die üblichen beschissenen Verschwörungstheorien. Die haben aber nichts davon veröffentlicht. Ich hab darauf geachtet.«


  Er verstummte.


  »Und?«


  »Er hat gesagt, dass da ein Mädchen war. Sie hat ihm gefallen. Sally. Ich hab ihm Geld angeboten, damit er mit ihr ein paar Tage wegfahren kann, aber … da war ich schon wieder das Kapitalistenschwein, das ihn bestechen wollte.«


  »Treib sie auf«, sagte Hartmann.


  Niels Reinhardt war aus dem Krankenhaus zurück. Kopfverletzungen. Schnittwunden im Gesicht. Rippenprellungen. Lund und Borch waren in seiner Wohnung in dem Haus am Meer, außerhalb des Zeeland-Geländes, und sahen zu, wie Polizisten und Leute von der Spurensicherung mit der Durchsuchung anfingen.


  »Mein Telefon klingelt«, sagte Reinhardt. »Wahrscheinlich meine Frau. Sie kommt aus Frankreich zurück. Darf ich rangehen …?«


  »Sie können später telefonieren«, sagte Lund. »In Ihrem Terminkalender steht, dass Sie am Tag von Louise Hjelbys Verschwinden in Jütland waren.«


  Borch legte das Buch auf den Schreibtisch.


  »Wissen Sie noch, ob Sie in Gudbjerghavn vorbeigeschaut haben?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht. Wir hatten den Hafen dort ein Jahr davor dichtgemacht.«


  »Wohin sind Sie gefahren?«


  »Nach Esbjerg. Ich hatte da ein paar Verabredungen am Morgen.«


  »Mit wem?«, wollte Borch wissen.


  »Mit Politikern. Es war während des Wahlkampfs. Wir haben intensive Lobbyarbeit betrieben, um herauszubekommen, wie ernst sie es mit ihrer Unterstützung für die Industrie wirklich meinten. Ich habe mich mit jemandem aus Hartmanns Lager getroffen. Und auch mit einem von Ussings Seite.«


  Er kämpfte mit seinem Krawattenknoten. Gab schließlich auf. Es tat zu weh.


  »Was Menschen privat sagen, weicht manchmal von ihrer Haltung in der Öffentlichkeit ab. Wir hatten schwere wirtschaftliche Probleme. Waren auf der Suche nach Hilfe für das Unternehmen … Hilfe, die Dänemark über die schwere Zeit retten würde.«


  »Daran erinnern Sie sich noch so genau?«, fragte Borch. »Nach zwei Jahren?«


  »Ja, allerdings. Roberts Vater war kurz zuvor gestorben. In der Firma ging deshalb alles drunter und drüber. Außerdem hatte meine Frau am 21. April Geburtstag. Ich musste eine große Feier ausrichten.«


  Lund sah in den Terminkalender. Für den nächsten Tag stand nichts drin.


  »Sie haben also Ihre Besprechungen geführt und dann Jütland wieder verlassen?«


  »Nein. Mir ging’s nicht gut. Meine Frau bestand darauf, dass ich mir ein Hotelzimmer nahm. Ich habe am Nachmittag eingecheckt und dort übernachtet.«


  Borch erkundigte sich nach dem Namen des Hotels. Reinhardt schüttelte den Kopf, gab ihm den Namen seiner Assistentin, meinte, die müsste die Adresse haben.


  »Sie hatten Zugriff auf die Unterlagen des Kinderhilfswerks«, sagte Lund. »Sie kannten Louise Hjelbys Adresse in Gudbjerghavn. Sie haben sie in dem Waisenhaus kennengelernt …«


  »Ich wusste nicht, dass sie das Mädchen war, von dem Sie gesprochen haben.« Er zeigte auf die Bilder im Regal. »Würde ich ein Foto von ihr in meinem Wohnzimmer aufstellen, wenn ich etwas zu verbergen hätte?«


  Lund betrachtete die aufgereihten Bilder.


  »Wer weiß, vielleicht doch? Als Trophäe. Oder Andenken.«


  Reinhardt stieß einen unterdrückten Fluch aus.


  »Es kann also niemand bestätigen, was Sie nach diesen morgendlichen Besprechungen in Esbjerg gemacht haben?«


  »Wenn Sie das sagen …«


  Borch schwenkte Telefonunterlagen.


  »Und Ihr Handy wurde um zwei Uhr nachmittags ausgeschaltet, zwölf Kilometer von Louises Heim entfernt. Und erst am nächsten Tag in Kopenhagen wieder eingeschaltet.«


  »Da war bestimmt der Akku leer! Das ist doch absurd. Ich bin 64. Sehe ich aus wie einer, der herumläuft und kleine Mädchen vergewaltigt und ermordet?« Seine Stimme überschlug sich. Er war den Tränen nahe. »Ich fasse es nicht, dass Sie glauben, ich wäre zu so etwas fähig.«


  Borch sagte ihm, dass sie DNA-Proben und Fingerabdrücke brauchten. Reinhardts Auto wurde bereits in die Garage des Präsidiums gebracht.


  »Ich hätte gern Ihren Pass«, ergänzte Lund. »Sie dürfen Kopenhagen nicht ohne Erlaubnis verlassen. Wenn Sie gegen eine dieser Auflagen verstoßen, nehmen wir Sie in Gewahrsam.«


  Ihr Handy klingelte. Sie ging zu den hohen Doppelfenstern, um den Anruf entgegenzunehmen. Der kleine Pier, auf dem sie und Reinhardt beinahe gestorben wären, war jetzt taghell erleuchtet wie ein Rummelplatz. Das Krankenhaus war dran, sie fragten nach Mark. Eva war krank, brauchte Hilfe, brauchte Kleider. Sie rief ihn an, bekam nur den Anrufbeantworter, hinterließ wieder einmal eine Nachricht. Borch hörte Juncker zu, der sich wieder beschwerte und wissen wollte, warum sie Reinhardts Wohnung durchsuchten, anstatt nach Emilie Zeuthen zu suchen. Als sie aufgelegt hatte, fragte er, was los sei.


  »Wir müssen uns in Reinhardts Haus in Frankreich umsehen«, sagte sie. »Und in eventuell vorhandenen weiteren Domizilen. Wenn er Louise umgebracht hat, muss er auch andere Kinder in den Heimen missbraucht haben. Vielleicht war er auch nicht der Einzige.«


  »Überlass das uns, Sarah«, sagte Borch. »Versuch, Mark zu erreichen.«


  »Haben wir es mit einer ordentlichen Abreibung für Rantzau versucht?«, wollte Juncker wissen.


  »Es gibt hier genug Arbeit«, mahnte sie.


  »Ja. Und die erledigen wir«, erwiderte Borch. »Machen Sie mal Pause.«


  Maja war in Drekar in der oberen Etage und redete davon, dass sie ihren Pass holen und selber im Ausland suchen werde. Dann tauchte Kornerup auf. Zuversichtlich. Nicht direkt grinsend, aber doch beinahe. Zeuthen stellte sich am Fuß der feudalen Treppe vor ihn hin.


  »Was wollen Sie? Ich will Sie in meinem Haus nicht sehen.«


  »Tut mir leid, Robert. Ich verstehe Sie gut. Aber wir müssen über das Interesse der Polizei an Reinhardt reden.«


  Zeuthen stöhnte.


  »Das ist lächerlich. Die haben es wieder vermurkst. Niels ist seit ewigen Zeiten hier. Ich will …«


  »Es geht nicht nur um Reinhardt. Das Kinderhilfswerk war eine eminent öffentliche Angelegenheit für Zeeland. Wenn die Medien Wind von der Sache bekommen …«


  »Angeblich hat dieser Rantzau für uns gearbeitet«, warf Zeuthen ein. »Hat Niels ihn gekannt?«


  Keine Reaktion.


  »Und Sie?«


  »Ich möchte, dass unsere besten Anwälte Reinhardt helfen. Er hat nichts getan. Das sind wir ihm schuldig.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Stimmt.«


  »Ja, und?«


  Kornerup zuckte zusammen, sah sich im Arbeitszimmer um. Die beiden Männer setzten sich.


  »Ihr Vater hat die Lösegeldverhandlungen selbst beaufsichtigt. Wir haben seine Anweisungen ausgeführt.«


  »Und wie haben die gelautet?«


  »Wir haben direkte Verhandlungen vermieden. Wir haben mit Mittelsmännern gearbeitet. Einer von ihnen war anscheinend Rantzau. Ich wusste das nicht. Und ich bin mir sicher, Reinhardt hatte auch keine Ahnung. Der Mann stand nur in unseren Büchern.«


  »Er wurde gefangen genommen. Wir haben nichts getan.«


  Kornerup runzelte die Stirn.


  »Das ist eine gefährliche Sache. Ich nehme an, er hat einen militärischen Hintergrund. Die Risiken waren ihm bekannt.«


  Zeuthen starrte auf den Panzerschrank. Er wusste, was darin lag. Dachte schon seit einiger Zeit daran.


  »Der springende Punkt ist, Robert, dass wir beim Polizeipräsidium protestieren müssen. Die müssen aufhören, Reinhardt wie einen Verbrecher zu verhören, und sich auf diesen Rantzau konzentrieren. Warum setzen Sie den Mann nicht unter Druck? Er weiß, wo Emilie ist. Nur er, niemand sonst.«


  Schritte an der Tür. Maja stand da, in einem langen Mantel aus ihrem alten Kleiderschrank. Sie hatte ihn zuletzt getragen, als sie noch zusammen waren.


  »Wieso seid ihr euch so sicher, dass Reinhardt nichts damit zu tun hat?«, fragte sie.


  »Maja …«, begann Zeuthen.


  »Ich weiß, für dich ist er so was wie ein Onkel. Aber Lund muss ihre Gründe haben, wenn sie ihn verdächtigt.«


  Er ging an den Panzerschrank. Darin bewahrten sie Familienunterlagen auf. Und eine Waffe. Eine silberne Pistole. Für alle Fälle. Zeuthen nahm ihren Pass heraus, ging zu ihr, gab ihn ihr.


  »Du hast Reinhardt gebeten herauszufinden, ob irgendjemand bei Zeeland vom Tod des Mädchens wusste«, sagte sie. »Warum hat er nicht …?«


  Kornerup war aufgestanden, streckte die Hände aus. Sah sie beide an.


  »Jeder bei Zeeland will das Beste für Sie beide, und für Emilie«, versicherte er. »Wenn ich irgendetwas tun kann, sagen Sie’s mir einfach.«


  Zeuthen ergriff die ausgestreckte Hand.


  »Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten«, sagte Kornerup, »aber was mich betrifft, sind die vergessen. Sie führen das Unternehmen, Robert. Sagen Sie uns, was wir tun sollen.«


  Als er weg war, ging Maja hinauf und setzte sich im Gästezimmer aufs Bett. Der Pass lag auf dem Kopfkissen. Zeuthen kam herein, setzte sich neben sie.


  »Wohin willst du?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das Flugzeug ist startklar. Ich habe Nachricht aus Hamburg. Dort war nichts. Vielleicht in St. Petersburg. Reinhardt sollte eigentlich hinfliegen …«


  Sie versteifte sich bei diesem Namen.


  »Wenn in der Firma etwas falsch gelaufen wäre, hätte ich es erfahren«, sagte er.


  Keine Antwort.


  »Ich fahre ins Büro und sehe, was ich tun kann. Wenn du dich entschieden hast, wohin …«


  Ihre Hand schob sich langsam vor, nahm seine.


  »Bleib hier. Bleib bei mir. Und bei Carl.«


  Jetzt sah er es. Sie hatte eines von Emilies Alben auf dem Schoß. Zeichnungen von der Familie. Ein Foto von einer jungen Katze.


  »Wir bekommen sie zurück«, sagte er. »Wenn sie wieder zu Hause ist, wird alles anders. Ich verspreche es. Wenn …«


  »Die sagen dir in der Firma nicht alles. Ich sehe es in Kornerups Augen. Du bist nur die Galionsfigur, Robert. Der Sohn deines Vaters. Hinter deinem Rücken machen sie, was sie wollen. Sie …«


  »Mir ist Zeeland völlig egal. Ich will nur, dass wir vier wieder zusammen sind. Wir können irgendwohin fahren. So lange wegbleiben, wie du möchtest. Solange die Kinder unseren Anblick ertragen.«


  Sie musste kurz lachen, drückte seine Hand, wandte ihm den Kopf zu, fragte leise: »Hab ich dich verlassen? Oder du mich? Ich weiß es nicht mehr.«


  »Ein bisschen von beidem, nehme ich an.«


  Es war wie früher. Nähe. Erfüllt von einer einfachen, selbstverständlichen Liebe.


  »Wie konnten wir bloß so dumm sein?«, sagte sie. Dann küsste sie ihn.


  Er war ein schüchterner Mann. Nicht leidenschaftlich, aber mit starken Gefühlen. Sie lächelte. Die Tränen brannten in ihren Augen. Sie zog seinen Kopf zu sich heran.


  »Jetzt bist du an der Reihe. Weißt du noch?«


  Eva schlief. Die Ärztin sprach leise und besorgt von etwas, das sie Mekoniumaspirationssyndrom nannte. Lund sah sie verständnislos an.


  »Das Fruchtwasser ist kontaminiert«, erklärte die Frau. »Wenn es schlimmer wird, müssen wir möglicherweise die Wehen einleiten.«


  Sie sah Lund an.


  »Ehrlich gesagt, wollte sie nicht, dass ich Sie anrufe. Aber Sie sind die einzige Verwandte, die ich erreichen konnte.«


  Sie hatten ihr ein Einzelzimmer auf der Entbindungsstation gegeben. Leise Schreie auf dem Flur. Weiße Gestalten mit kleinen Bündeln auf den Armen huschten umher.


  »Geht es dem Baby gut?«


  Die Ärztin zögerte. »Wir behalten es im Auge.«


  Keine klare Antwort. Immer ein schlechtes Zeichen.


  »Weiß Ihr Sohn über Evas Zustand Bescheid?«


  Lund hatte Blumen mitgebracht. Die jetzt sinnlos schienen.


  »Ich habe versucht, ihn zu erreichen. Ich weiß nicht, wo er ist.«


  Ein Nicken. Das heißen sollte: Nichts Neues.


  »Sie braucht Unterstützung. Sie hat Angst. Ich kann es ihr nicht verdenken.«


  Damit empfahl sie sich. Lund fand eine Vase, stellte die Blumen neben das Bett. Auf das Geräusch hin regte sich Eva. Sie drehte sich auf die andere Seite, das junge Gesicht von der Krankenhauswärme gerötet, vielleicht auch von Medikamenten. Ein dicker Bauch in einem weißen Hemd. Sie wand sich. Unbequem. Daran erinnerte sich Lund. Und an die Angst.


  Eine Schwester kam herein und sagte: »Entschuldigung. Sie haben eine Tasche auf dem Flur stehen lassen. Es ist nicht gestattet …«


  »Nein. Habe ich nicht.«


  »Auf dem Anhänger steht Eva Lauersen«, fuhr die Frau fort. »Ich lasse sie trotzdem hier. Wenn Sie …«


  Lund lief an ihr vorbei, schaute den gekachelten Flur entlang. Ein hochgewachsener Mann in einem abgetragenen Parka strebte zum Ausgang. Sie holt ihn kurz vor der Tür ein.


  »Mark?«


  Er wirkte abgespannt.


  »Fang nicht wieder an, Mutter …«


  »Keine Sorge. Ich glaube, Eva wird es gut überstehen. Aber es könnte ein Problem mit dem Kind geben. Sie braucht dich jetzt hier.«


  Er hatte die Kapuze über die Stirn gezogen. Wie auf der Straße.


  »Ich hab ihr gesagt, dass ihr bei mir wohnen könnt, so lange ihr wollt …«


  »Ja, ja. Wie die beiden letzten Nächte. Und sieh dir an, in was für einer Scheiße wir jetzt stecken …«


  Die vielen Entschuldigungen. Und die Bitten. Und trotzdem konnte er ihr mit diesem Unsinn kommen.


  »Du kannst mir nicht an allem die Schuld geben. Sicher, an vielem schon, aber nicht …«


  Ein Teenager-Schnauben, und für einen Moment war er wieder ein Junge.


  »Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe«, fuhr sie fort. »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern. Wenn ich noch einmal von vorn anfangen könnte …«


  »Nein!«, schrie er. »Sag das nicht! Du hast mich nie gewollt. Ich hab dich nie interessiert. Deine Arbeit ging immer vor. Irgendein … totes Mädchen oder was weiß ich. Nie ich. Ich hab gelebt, und das hat dich gelangweilt.«


  Sie wollte ihm widersprechen, fand keine Worte.


  »Und jetzt hast du ein kleines Haus und einen kleinen Garten. Einen kleinen Schreibtischjob. Also hast du jetzt das Recht, mir zu sagen, wie ich leben soll?« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht einmal, wer du selbst bist. Und du willst …«


  »Du lebst doch dein eigenes Leben«, schrie sie. »Ich will dir keine Vorschriften machen. Mark … du bist intelligenter als ich. Stärker. Das musstest du auch sein, weiß Gott.«


  Sie weinte, und das hielt ihn zurück.


  »Das einzig Gute, was ich dir gegeben habe, war eine Lektion darin, was du nicht tun solltest. Davon kannst du Gebrauch machen. Du und Eva, ihr …«


  Etwas Neues in seinen Augen. Vielleicht war es Hass. Er drehte sich um und ging.


  »Mark«, sagte sie leise und wusste, dass er es nicht mehr hörte.


  Ihr Handy klingelte.


  »Ich hab über Reinhardt recherchiert«, sagte Borch. »Er hat in einem Zeitschriftenladen mit seiner Kreditkarte bezahlt, eine halbe Stunde, bevor Louise verschwunden ist. Zwei Kilometer von der Schule entfernt.«


  Sie glaubte, eine hochgewachsene Gestalt mit Kapuze durch eine ferne Tür verschwinden zu sehen.


  »Sarah?«, fragte Borch.


  Ihr Sohn schaute nicht zurück. Würde es vielleicht nie tun.


  Neuntes Kapitel


  DONNERSTAG, 17. NOVEMBER


  Ein früher Start. Lund war schon vor sieben im Büro. Brix sah aus, als hätte er es gar nicht verlassen. Zeelands Anwälte hatten ihn bereits angerufen und lautstark Reinhardts Unschuld beteuert.


  »Sie müssen schon handfestere Beweise finden als einen Mann, der in einem Zeitschriftenladen Schokoladenfrösche kauft«, sagte er, während sie in die KTU-Werkstatt hinunterging.


  »Er hat in seinem Arbeitszimmer ein Foto, auf dem er mit dem Mädchen zu sehen ist«, bemerkte Borch, während er neben einem schwarzen Mercedes auf der Rampe Kaffee aus einem Becher trank.


  Brix wies mit einer Kopfbewegung auf den Wagen. »Und?«


  »Der wird regelmäßig gewaschen und innengereinigt«, sagte Borch. »Spitzenmodell, Spitzenwartung.«


  Er ging ans Heck, zeigte auf einen Bereich im Innenraum, in dem die Spurensicherung mehrere Stellen markiert hatte.


  »In der Lackierung sind Kratzer, die von Louises Rad stammen könnten. Allerdings handelt es sich um einen gängigen Lack. Und er ist weiß. Man kann also keine sichere Verbindung herstellen.«


  Das Rad stand neben dem Mercedes. Brix sah aus, als hätte er am liebsten dagegen getreten. Lund nahm sich die Fotos auf einem Schreibtisch vor. Es waren die von Lis Vissenbjergs ursprünglicher, unterdrückter Obduktion. Ein neuer Bericht lag dabei.


  »Die KTU hat sich noch einmal die Fotos von der Leiche angesehen. Sie hat sich gewehrt. Hatte prämortale Verletzungen. Er muss Blut abbekommen haben.«


  »Und, ist welches in dem Wagen?«, fragte Brix.


  »Wie gesagt«, erwiderte Borch leicht gereizt. »Der wird regelmäßig gewaschen und innengereinigt. Dass wir nichts finden, bedeutet also nicht, dass nichts da war.«


  Lund war noch damit beschäftigt, die letzten Ermittlungsergebnisse durchzusehen.


  »Sie hatte ein paar abgebrochene Zähne. Anscheinend glauben sie, das könnte von einer Uhr stammen.«


  Sie zeigte ihnen das Bild – der offene Mund der Toten, die ausgeschlagenen Zähne. Brix nickte einem Mann von der KTU zu.


  »Wir haben das schon vor drei Stunden gesehen. Wir haben Reinhardts Uhr.« Der Tatortbeamte hielt einen Beweisbeutel hoch. »Sie hat nicht den kleinsten Kratzer.«


  Borch versuchte zu argumentieren. Niemand hatte Reinhardt nach seinen morgendlichen Besprechungen in Esbjerg gesehen. Oder in dem Hotel.


  »Bringt nicht viel, oder?«, meinte Brix.


  »Herrgott noch mal«, blaffte Lund. »Es fehlt ein ganzer Tag in seinem Leben. Er verlässt am Morgen Esbjerg. 24 Stunden später holt er seine Frau, die aus Paris kommt, am Flughafen Kastrup ab. Niemand verschwindet normalerweise so lange vom Radarschirm …«


  »Wo hat er sich umgezogen?«, fragte Brix. »Wenn er sie umgebracht hat, musste er hinterher den Wagen reinigen lassen. Wo hat er das getan?«


  »Wir ermitteln noch! Das ist nicht so einfach …«


  »Emilie Zeuthen steckt irgendwo in einem luftdichten Tank, und uns läuft die Zeit davon. Wir brauchen …«


  Borchs Handy klingelte. Sie diskutierten weiter. Als sie fertig waren, sagte er: »Annette Reinhardt ist oben. Fragen wir sie doch.«


  Eine blonde Frau in einem teuren Seidenkleid, lächelnd, selbstsicher. Sie fühlte sich offenbar wohl in dem Vernehmungsraum, sah sofort die Kamera, lächelte hinein und sagte: »Das ist das Dümmste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe. Mein Mann wäre an dem Abend fast ums Leben gekommen. Und jetzt machen Sie ihm die Hölle heiß.«


  »Emilie Zeuthen wurde entführt«, sagte Lund. »Wir müssen sie finden.«


  Das Lächeln erstarb.


  »Meinen Sie, Niels würde nicht helfen, wenn er könnte?«


  Einzelheiten. Sie fragten sie nach der Geburtstagsfeier. Sie sagte, es sei eine Überraschungsparty gewesen. Die Familie hatte sich im Haus versammelt und war plötzlich aus dem Dunkeln hervorgestürmt, als sie nach Hause gekommen war.


  »Unsere beiden Töchter und unsere liebsten Freunde«, sagte sie. »Typisch für sie, so etwas geheim zu halten.«


  »Er hat Sie mit seinem eigenen Wagen abgeholt?«, fragte Lund. »Mit dem schwarzen Mercedes?«


  »Ja, natürlich.«


  »Und Sie haben Ihren Koffer in den Kofferraum gelegt?«


  Sie nickte.


  »Wie war er?«, fragte Borch.


  »Bezaubernd. Er hat eine wunderschöne Rede gehalten.«


  Lund schob einige Unterlagen zusammen.


  »Er wirkte nicht gestresst? Oder müde?«


  »Nein. Er war am Abend zuvor früh zu Bett gegangen. Niels hat Bluthochdruck. Ich habe ihm gesagt, er soll in Jütland bleiben. In ein Hotel gehen.«


  Junckers Team war mit Fotos von der Geburtstagsfeier aus dem Haus zurückgekommen. Reinhardt im Abendanzug, mit Schleife, in der Hand ein Glas Champagner. Bei seiner Rede. Die Ärmel bedeckten seine Handgelenke.


  »Hat er bei der Feier seine Uhr getragen?«, wollte Lund wissen.


  »Ich denke doch. Niels liebt seine Uhr. Sie war sehr teuer. Ich hab sie ihm zum Sechzigsten geschenkt.«


  Das Lächeln wirkte brüchig. Lund fiel auf, dass sie an ihrem Ehering herumfingerte.


  »Erzählen Sie mir von dem Kinderhilfswerk.«


  »Das nimmt nur einen kleinen Teil seiner Arbeitszeit in Anspruch. Er geht zu den Sitzungen des Verwaltungsrats. Überwacht die Finanzen.«


  Borch warf noch einen Satz Fotos auf den Tisch. Aufnahmen aus den Heimen. Reinhardt mit Kindern. Überwiegend Mädchen.


  »Er schaut auch in den Heimen vorbei. Was man von einem Mitglied des Verwaltungsrats eigentlich nicht erwarten würde.«


  »Von Niels schon. Er ist da sehr eigen. Er … kümmert sich.« Eine Pause. »Es ist wichtig, dass sie eine Chance im Leben bekommen. Und …«


  »Sie haben zwei Töchter«, unterbrach Borch sie. »Wie war er zu ihnen?«


  Das Lächeln verschwand vollends.


  »Als sie klein waren«, fügte er hinzu. »Haben Sie sich manchmal … Sorgen gemacht?«


  Reinhardts Frau lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Sie verzog den Mund und schwieg. Sah die beiden durchdringend an. Die Tür ging auf. Madsen wollte Borch dringend sprechen. Er ging hinaus. Lund blieb.


  »Sie haben zwei Sommerhäuser. Eins in Frankreich. Eins auf Anholt.«


  »Ja, und? Wollen Sie die auch noch auseinandernehmen?«


  »Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Gibt es noch einen anderen Ort, an dem Sie sich manchmal aufhalten? Das Haus auf dem Zeeland-Gelände …«


  »Hans Zeuthen hat es Niels in seinem Testament vermacht. Es gehört uns.«


  »Wo wohnen Sie sonst noch? In Ferienhäusern auf dem Land? Auf einem Boot?«


  »Wir besitzen eine reizende kleine Wohnung in London, aber die ist vermietet. Und seine Galerie.«


  »Seine was?«


  Lund hörte zu. Machte sich Notizen. Beließ es dabei. Borch war zurück. Er wirkte verloren.


  »Reinhardt hat noch was in der Innenstadt, wovon er uns nichts gesagt hat«, sagte sie. »Er nennt es seine Kunstgalerie. Fahren wir hin.«


  Er rührte sich nicht.


  »Komm schon, nimm deine Jacke.«


  Nichts. Sie drehte sich um. Eine Frau stand da. Helles Haar. Mager, wütendes Gesicht. Seine Frau.


  »Ich hab zu tun«, sagte Lund. »Jetzt nicht.«


  »Doch! Jetzt!«


  Sie hatte eine große Tasche umgehängt. Ließ sie fallen. Hemden und Hosen quollen heraus.


  »Es ist Ihre Schuld, dass wir hier stehen, Lund.«


  Borch kam herüber, schüttelte den Kopf.


  »Das stimmt nicht, Marie. Das weißt du.«


  »Er faselt die ganze Zeit davon, dass er ausziehen will. Also bitte, hier …« Sie trat nach den Kleidern. »Dann können Sie auch seine dreckige Wäsche waschen.«


  Sämtliche Beamten in Hörweite verdrückten sich, hörten weg.


  »Was soll ich denn den Mädchen sagen?« Sie schaute Borch an. Dann sie. »Werden sie ihn in einer Woche wiedersehen? In einem Monat? Nie mehr?«


  Lund schwieg und holte nur tief Luft.


  »Sagen Sie was, Sie Miststück! Ich hab ein Recht darauf, es zu wissen. Ihr beide habt in Jütland miteinander gevögelt …«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie schüttelte ihn ab.


  »Was wollen Sie eigentlich, Lund? Sie haben ihn vor vielen Jahren abserviert. Wofür brauchen Sie ihn jetzt?«


  »Es geht nicht um Sarah«, sagte Borch. »Wir wissen doch beide, dass …«


  »Nein. Ich nicht. Du …«


  Kleine Fäuste trommelten auf seine Brust. Seine Hände gegen ihre. Flüche. Tränen. Lund überließ die beiden sich selbst, ging auf den Flur hinaus, lehnte sich an die Wand. Dann holte sie ihr Handy heraus, wählte den Stadtplan, tippte die Adresse der »Kunstgalerie« ein, die Reinhardt vergessen hatte zu erwähnen. Ein Kellergeschoss, hatte seine Frau gesagt. Ein seltsamer Ort für Kunst.


  Zeuthen war im Büro, musste immer wieder auf die Uhren schauen. Weitere sieben Reedereien hatten ihre Laderäume geöffnet. Bis jetzt keine Spur von einem Tank. Er setzte sich an den Tisch – Freizeitjacke, weißes Hemd, offener Kragen. Maja neben ihm. Von Zeit zu Zeit berührte sie seine Hand. Es half. Ein wenig. Dann ging die Tür auf, und ein hochgewachsener Mann kam herein, steif und offensichtlich von Schmerzen geplagt. Zeuthen stand auf, seine Frau blieb sitzen.


  »Kommen Sie mit«, sagte Robert Zeuthen und nahm Reinhardt am Arm.


  Sie gingen nach nebenan, sprachen allein am Fenster über dem Hafen.


  »Ich habe ihnen alles erklärt«, sagte Reinhardt achselzuckend. »Die sind die Polizei. Wir wissen, was sie haben wollen. Annette hat ebenfalls mit ihnen gesprochen. Tut mir leid, aber jetzt bin ich auch ein Opfer ihrer Inkompetenz. Es ist seltsam …«


  Eine Sekretärin kam herein, brachte Kaffee. Er nahm ihn so höflich und wohlerzogen entgegen, wie Zeuthen ihn seit seiner Kindheit kannte.


  »Sie haben mir alle diese dämlichen Fragen an den Kopf geworfen, und ich habe die ganze Zeit nur gedacht … warum sucht ihr nicht nach Emilie? Warum verschwendet ihr eure Zeit mit mir? Aber immerhin, das Schlimmste ist überstanden.«


  Er fasste sich an den Nacken, zuckte zusammen.


  »Ich möchte, dass Sie nach Hause fahren und sich ausruhen«, sagte Zeuthen. »Denken Sie nicht mal ans Büro, bis das vorbei ist.«


  »Das ist nicht so einfach, Robert. Um Himmels willen … Brix und Lund verplempern so viel Zeit. Und Emilie ist irgendwo da draußen.«


  »Fahren Sie heim«, wiederholte Zeuthen. »Bleiben Sie bei Annette. Die Polizei wird Sie vielleicht noch einmal vernehmen wollen.«


  Reinhardt wirkte unsicher. Als hätte er noch etwas auf dem Herzen.


  »Was hat Maja denn?«, fragte er. »Sie hat mich nicht angesehen, als ich hereingekommen bin. Sie denkt doch nicht etwa …«


  »Nein. Natürlich nicht. Wir wissen beide …«


  »Das wäre das Schlimmste. Wenn …«


  »Wir denken das nicht«, unterbrach ihn Zeuthen. »Und damit basta.«


  Reinhardts Kunstgalerie lag im Keller eines leerstehenden Lagerhauses in einem abgelegenen Teil des Hafens, eine Viertelstunde zu Fuß von seinem Haus. Lund und Borch parkten am Wasser und benutzten die Schlüssel aus seinem Büro. Ein kahler grauer Raum, Gemälde an den Wänden gestapelt, nicht aufgehängt. In der Mitte stand ein Bauhaus-Stuhl auf einem Läufer. Daneben ein niedriger Tisch mit einem Glas und einer teuren Flasche Whisky. Seine Frau hatte gesagt, er sei gern allein, wenn er seine Bilder betrachte. Das Gebäude sollte in eine Shoppingmall umgebaut werden, aber die Eigentümer waren pleitegegangen. Reinhardt, ein Mann von einigem Wohlstand, hatte es zusammen mit den angrenzenden Grundstücken zu beiden Seiten erworben.


  »Hier war er wirklich allein«, sagte Lund.


  Borch besah sich eine Leinwand mit einem abstrakten Akt und kratzte sich am Kopf.


  »Warum hat er sich nicht woanders ein Haus gekauft, statt auf dem Gelände von Zeeland zu wohnen?«


  »Weiß ich auch nicht. Ich muss zurück.«


  Er verstellte ihr in den Weg.


  »Sarah. Es tut mir leid, dass ich dich in all das reingezogen habe …«


  »Ich will da wirklich nicht drüber reden.«


  »Wir haben schon lange Probleme. Es war nicht nur wegen dir …«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  Sie kannte diesen Blick: hoffnungsvoll.


  »Ich weiß. Du hast recht. Ich denke nur …«


  »Hör auf zu denken, Mathias!«, schrie Lund. »Es hat keinen Sinn. Es hat damals nicht funktioniert, und es würde jetzt auch nicht funktionieren.«


  Er stand schweigend da, ließ sie nicht aus den Augen.


  »Ich meine, wir sollten die ganze Sache vergessen …«


  »Ich will aber nicht. Ich kann nicht.«


  Sie wandte sich ab, verwirrt. Ging zur falschen Tür. Dann zu einer anderen. Wusste nicht mehr, wo sie hereingekommen waren.


  »Wenn wir diesmal daran arbeiten. Wir sind älter. Klüger …«


  »Ha! Glaubst du das wirklich?«


  Sie verschwand hinter einer großen Leinwand, einer der wenigen mit Rahmen. Probierte noch eine Tür. Verschlossen.


  »Ich hab dich schon einmal verloren«, sagte er laut und bestimmt. »Ich lass dich nicht noch mal weglaufen.«


  Mit schnellen Schritten ging sie in eine andere Ecke, blieb stehen. Borch holte sie ein.


  »Ich meine ja nur, wenn wir alles ehrlich besprechen. Und ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Vielleicht eine Urlaubsreise machen …«


  »Ich gehe nicht in das Scheiß-Norwegen zurück«, sagte sie leise.


  Ein großes Gemälde stand falsch herum. Mit der Vorderseite zur Wand. Als einziges. Sie ging hin, räumte es beiseite. Dahinter war eine Tür. Lund drückte die Klinke herunter: offen. Eine lange dunkle Treppe mit einem Eisengeländer führte in die Tiefe. Borchs Kopf erschien hinter dem Rahmen. Er zog eine Taschenlampe hervor und leuchtete die Treppe hinunter. Sie tat es ihm gleich, trat dann vor ihn hin und sagte: »Ich zuerst.«


  Es war eine Garage, eine Etage unter dem Kellergeschoss. Keine Fenster, nicht einmal in der Eisentür, die zu einer gewundenen Auffahrt am Ende führte. Im hinteren Teil eine Hochdruck-Waschanlage. Poliermittel. Reinigungsmittel und Flüssigkeiten. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich mehrere Stauräume. Der vorderste war mit Plastikplanen abgedeckt. Darunter ein großer Karton. Sie streifte Handschuhe über, öffnete den Karton, leuchtete hinein. Borch kam zu ihr und zog noch weitere Kartons heraus. Alle waren bis oben hin voll mit Computerausdrucken aus Kinderheimen. Angaben über Kinder, Fotos, Geburtsdaten, Adressen von Pflegefamilien, medizinische Unterlagen.


  »Das ist alles aus Majgården«, sagte er.


  Seine Taschenlampe beleuchtete die nächste Ecke. Er stand auf, schaute hin.


  »Sarah?«


  Sie kam herüber. Er hatte eine Werkbank gefunden. Schraubenschlüssel und Bohreinsätze. Steckschlüssel. Reinigungsflüssigkeit. Und eine Armbanduhr.


  Die Fahrt zurück ins Zeeland-Büro war nicht weit. Reinhardt schaute kaum auf, als sie hereinkamen. Aber Maja Zeuthen beobachtete sie aus dem Raum nebenan. Lund bemerkte es.


  »Ihnen gehört ein Gebäude auf der anderen Hafenseite«, sagte Borch. »Das haben Sie uns verschwiegen.«


  Er stand auf, wirkte müde und gekränkt.


  »Ich lagere dort nur meine Gemälde.«


  »Sie bewahren dort nicht nur Gemälde auf«, widersprach Lund. »Sondern auch Unterlagen aus den Kinderheimen. Darunter die von Louise in Majgården.«


  Robert Zeuthen kam herein und begann schon im Gehen zu protestieren. Aber er schwieg, als Lund ihn darum bat.


  »Warum haben Sie Unterlagen über Kinder in dem Keller versteckt?«, fragte sie.


  Reinhardt sah nur Zeuthen an.


  »Das reicht uns«, sagte Borch. »Wir nehmen Sie zur Vernehmung mit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie lange nach einem Anwalt suchen müssen. Die werden wissen, wo wir sind.«


  Er trat vor und legte Reinhardt die Hand auf den Rücken.


  »Gehen wir.«


  Das besetzte Haus war in Nørrebro, nicht weit vom Ungdomshuset, dem von Radikalen genutzten Jugendhaus, dessen Abriss einige Jahre zuvor zu Krawallen geführt hatte. Hartmann war nie dort gewesen. Es war Ausgangspunkt zu vieler Konflikte gewesen. Aber er vermutete, dass es ganz ähnlich ausgesehen hatte wie dieses: alt, heruntergekommen, über und über mit Graffiti bedeckt. Der falsche Ort für einen Besuch in seinem Dienstwagen einen Tag vor einer Wahl. Aber er musste es unbedingt wissen. Morten Weber murrte vor sich hin, als sie vorfuhren.


  »Diese letzte Debatte ist entscheidend. Mit den Umfragen wird es eng. Wir brauchen eine Strategie. Wir müssen Karen wieder ins Spiel bringen. Sie kennt das Fernsehen besser als wir alle.«


  »Karen könnte uns den Sieg kosten …«


  Weber verzog angewidert das Gesicht.


  »Das ist doch Quatsch. Sie hat Zeeland eine Spende aus den Rippen geleiert. Ich wette, die haben gleichzeitig auch Ussing bedacht. Um sich nach beiden Seiten abzusichern. Also komm runter von deinem hohen Ross…«


  Hartmann wollte aussteigen. Weber hielt ihn fest.


  »Willst du das wirklich? Der PET ist am Durchdrehen. Diese Leute hassen uns. Gerade jetzt sollte man dich hier nicht sehen.«


  Hartmann ging rasch auf das Gebäude zu, die beiden Bodyguards hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Drinnen herrschte ein Tumult, der noch lauter wurde, als er durch die Tür trat. Jemand drosch auf einem Podium im Hintergrund auf das Schlagzeug ein. Eine junge Sängerin mit einem Haarkranz sang unmelodisch in ein Mikrofon. Es roch nach Schweiß und Drogenrauch. Die Wände waren mit wüsten Graffiti bedeckt. An den Seiten standen Tische mit Laptops, Wasserflaschen und Bier. Die Leute sahen den Anzugträger an wie einen Außerirdischen. Aber Hartmann ging weiter, und schließlich kam eine junge Frau mit hellblauer Wimperntusche, roten Lippen und einem Ring in der Nase auf ihn zu und fragte: »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  Er lehnte dankend ab und fragte nach Sally. Der Blick des Mädchens irrte zu einer Frau in Schwarz ab, die im Halbdunkel an einem Laptop saß. Hartmann ging zu ihr, beugte sich hinab und sagte: »Ich bin Benjamins Bruder.«


  Sie tippte weiter in den Computer, zwischen den Lippen eine Zigarette.


  »Ich möchte herausfinden, was passiert ist. Ich habe gehofft, Sie könnten mir helfen.«


  »Sie sind doch der Ministerpräsident, oder? Warum fragen Sie mich?«


  Er zog sich einen wackligen Stuhl heran und setzte sich. Sagte den Bodyguards, sie sollten sich verziehen.


  »Weil ich zu beschäftigt war, als Benjamin mich gebraucht hätte. Ich denke mir …«


  Sie hatte dunkle Augen, schwarze Wimperntusche, das Gesicht weiß geschminkt. Aber sie sah ihn an.


  »Ich habe das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben, weiß aber nicht, wieso. Er ist nach Jütland gekommen, als ich vor zwei Jahren auf Wahlkampftour war …«


  »Ja, ich erinnere mich. Er war wütend auf Sie. Der PET hatte ihn aufgegriffen, nachdem wir hier vor der Bank einen Flashmob gemacht hatten. Anstatt ihn in eine Zelle zu sperren wie uns alle, haben Ihre Leute ihn an die frische Luft gesetzt und ihm gesagt, er soll sich ruhig halten.«


  Man brachte ihm trotzdem eine Tasse Tee. Er war dankbar dafür.


  »Das stimmt«, sagte er. »Aber ich habe das bisher nicht gewusst. Er hat sich damals mein Auto genommen. Hat er gesagt, was er hier wollte?«


  Das Teemädchen verschwand wieder. Sally sagte: »Warum sollte ich Ihnen das sagen?«


  »Weil es mir wichtig ist.«


  »Benjamin war da anderer Meinung, oder?«


  »Ich weiß es nicht. Einem Arzt hat er gesagt, er habe hier draußen etwas Unverzeihliches getan. Ich muss wissen, was er damit gemeint hat.«


  Sie drückte ihre Zigarette aus und überlegte kurz.


  »Benjamin hat gesehen, wie einer Ihrer Kumpels Zeeland in den Arsch gekrochen ist. Er hatte wochenlang an der Story gearbeitet.«


  »Was für einer Story?«


  »Darüber, woher Ihr Geld kam. Aber dem haben Sie ja ein Ende gesetzt, oder?«


  Hartmann schüttelte den Kopf.


  »Nein, hab ich nicht. Ich hab gar nichts davon gewusst.«


  »Ach, kommen Sie. Er wollte auf Ihre Wahl scheißen …«


  »Ich habe meinen Bruder geliebt. Ich hätte alles getan, um ihm zu helfen.«


  »Außer für ihn da zu sein.«


  Er sah sich in dem Raum um. Niemand war älter als etwa zwanzig.


  »Haben Sie Benjamin deshalb ermuntert? Um mir durch ihn schaden zu können? Er hat hier auch nicht reingepasst. Sie haben ihn benutzt. Er war derjenige, dem Sie geschadet haben.«


  Sie nickte zur Tür hin und sagte: »Sie sollten jetzt besser gehen. Ihre Gorillas werden unruhig.«


  »Er hat sich schuldig gefühlt«, sagte Hartmann. »Weil er in der Angelegenheit recherchiert hat. Weil er hinter mir her war. Weil er Sie enttäuscht hat, nehme ich an. Also sind wir beide verantwortlich, Sally. Sie sollten sich nichts anderes einreden.«


  Ein Ausdruck des Zweifels erschien auf ihrem jungen Gesicht. Er fragte sich, ob irgendetwas zu ihr durchgedrungen war. Die Bodyguards sprachen eifrig in ihre Handys. Dann kam Weber heran und sagte, sie müssten jetzt gehen.


  »Die Presse hat Wind von dem hier bekommen. Wenn du nicht inmitten von Joints und Kräutertee in den Nachrichten sein willst, müssen wir schleunigst hier raus.«


  Hartmann erhob sich.


  »Lange her, dass ich einen Joint geraucht habe«, sagte er zu dem Mädchen. »Es ist wirklich leicht, wissen Sie … sich seiner Verantwortung zu entledigen. Anderen die Schuld zuzuschieben. Aber irgendjemand muss das Ruder in die Hand nehmen. Verantwortung tragen. Vielleicht kommen Sie da auch noch drauf.«


  Er schrieb seine Nummer auf einen Zettel und warf ihn ihr hin.


  »Mir geht’s einzig und allein darum, zu verstehen, warum mein Bruder gestorben ist. Wenn Sie sich’s anders überlegen und glauben, dass Sie mir helfen können …«


  »Troels!«, rief Weber.


  Hartmann tippte auf den Zettel.


  »Rufen Sie mich an, wann immer Sie wollen.«


  Reinhardt war in einem Vernehmungsraum. Die Kamera lief, Lund und Borch saßen ihm am Tisch gegenüber.


  »Eine Kunstgalerie mit einer Tiefgarage darunter«, sagte Borch. »Was machen Sie da drin?«


  »Nicht viel«, erwiderte Reinhardt. »Meinen Wagen waschen. Ihn reparieren.«


  »Das ist ein Firmenwagen«, sagte Lund. »Das erledigen die doch alles für Sie.«


  Nichts.


  »Wir haben auch ein kleines Bad gefunden. Ein Bett. Übernachten Sie da manchmal?«


  Ein Schulterzucken.


  »Ich sehe mir gern meine Gemälde an. Studiere sie. Manchmal wird es spät …«


  Borch blätterte in den Unterlagen aus Majgården.


  »Sieben Kartons mit Fotos von kleinen Kindern. Studieren Sie die auch?«


  Er stöhnte, als sei das eine schwachsinnige Frage.


  »Louises Personalien waren dort, Reinhardt. Die Adresse ihrer Pflegefamilie. Wo sie zur Schule gegangen ist.«


  »Die Unterlagen waren da, weil es praktischer war. Ich habe sie nie angesehen.«


  Borch hob einen Beweisbeutel auf. Die Armbanduhr.


  »Wissen Sie, was das ist?«


  »Das ist meine alte Uhr.«


  »Sie sind ein Uhrenliebhaber. Das wissen wir von Ihrer Frau. Sie haben es nicht über sich gebracht, sie wegzuwerfen, obwohl sie kaputt war.«


  Lund schob ihm einen weiteren Beutel hin.


  »Das ist die Uhr, die wir Ihnen gestern abgenommen haben. Genau dasselbe Modell. Sie haben die alte kaputtgemacht. Die, die Ihre Frau Ihnen geschenkt hat. Deshalb haben Sie sie durch ein neues Exemplar ersetzt.«


  »Ich wollte nicht, dass sie es erfährt. Ich habe ein paar Sachen umgeräumt und bin damit an einem Eisengeländer hängen geblieben.«


  »Wo?«


  »In der Garage«, sagte er ohne zu zögern.


  »Das werden wir überprüfen, Reinhardt. Das ist passiert, unmittelbar nachdem das Mädchen gestorben war, stimmt’s? Ist sie nicht vielmehr kaputtgegangen, weil Sie Louise damit die Zähne eingeschlagen haben …«


  »Nein!«


  Steigende Temperatur. Noch mehr Bilder.


  »Das ist Ihre Geburtstagsfeier«, sagte Lund. »Der Abend, nachdem Louise vergewaltigt und ermordet wurde. Auf keinem einzigen Foto tragen Sie eine Uhr.«


  Er sagte nichts, schüttelte nur den Kopf. Borch übernahm die Befragung.


  »Sie sagten, Sie seien ohne anzuhalten durch Gudbjerghavn durchgefahren. Aber wir wissen, dass Sie in einem dortigen Zeitschriftenladen Ihre Kreditkarte benutzt haben. Wie erklären Sie das?«


  »Ich kann nicht …«


  Er hielt sich den Kopf. Das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Das habe ich nicht verdient …«


  Ein weiteres Foto landete auf dem Tisch. Sein Kofferraum, die weißen Farbstreifen.


  »Sie sind ihr gefolgt«, fuhr Borch fort. »Sie haben sie mitgenommen. Ihr Handy ausgeschaltet. Sie in diese Bootswerft gebracht. Sie gefesselt. Sie stundenlang vergewaltigt …«


  Lund schob ihm ein Foto vom Mund des toten Mädchens hin. Drei eingeschlagene Zähne, blutige Lippen.


  »Hat sie sich gewehrt, Reinhardt? Haben Sie sie deshalb geschlagen?«


  Ketten und Handschellen. Blut an der Matratze, auf dem Fußboden.


  »War sie nicht so fügsam wie die anderen Mädchen? Haben Sie sie deshalb immer weiter geschlagen? Hat sie Ihre Anweisungen nicht befolgt?«


  »Das sind alles Lügen …«


  »Sie hat noch gelebt, als Sie sie ins Wasser geworfen haben. Sie ertränkt haben, mit einem Betonklotz, den Sie ihr um die Beine gebunden hatten.«


  Schweigen. Nach einer Weile fragte sie: »Was werden Ihre Töchter denken? Werden sie überrascht sein? Oder …?«


  Wut flammte in seinen Augen auf, und Lund dachte: Jetzt sehe ich ihn.


  »Sie sind in kein Hotel gegangen«, fuhr Borch fort. »Sie sind geradewegs in Ihre Garage zurückgefahren. Haben den Wagen gereinigt. Geduscht. Und was dann? Sich einen Drink eingeschenkt? Louises Akte herausgesucht. Sich gedacht … die hatte ich jetzt?«


  »Ich habe nichts getan!«


  Sie hatten keine Fotos mehr. Und keine Ideen. Bis auf eine.


  »Wir wissen, dass Sie dort waren, Reinhardt«, sagte Lund. »Wir wissen, dass wir es beweisen können. Die Frage ist nur …«


  Er wusste, was jetzt kam.


  »Werden Sie es uns jetzt sagen, damit wir Emilie Zeuthen lebend finden? Oder weiter so herumeiern, bis sie tot ist?«


  »Ich würde nie etwas tun, was Emilie schadet«, sagte er patzig. »Sie ist eine Zeuthen. Ein schönes Kind. Sie sollten diese Bestie Rantzau in ein Zimmer bringen und es aus ihm herausprügeln …«


  Die Tür ging auf. Brix stand draußen, winkte.


  »Jetzt nicht«, sagte Lund.


  »Kommen Sie raus!«


  Wieder in ihrem Büro, am Schreibtisch. Ein Anwalt namens Keldgård. Donald-Trump-Frisur und dasselbe Lächeln, bei ihm ein Lakai mit jeder Menge Akten. Und auch Dyhring.


  »Sie haben kein Recht, einen Unschuldigen weiteren Vernehmungen zu unterziehen«, sagte Keldgård. »Ich will Niels Reinhardt …«


  »Verpissen Sie sich«, zischte Borch. »Der Stapel der Beweise, die wir gegen den Mistkerl haben, wird immer höher. Er hat uns von Anfang an an der Nase herumgeführt.«


  Der Mann sah Brix böse an.


  »Sehen Sie! Meine Worte. Ihre Leute deuten in einer Tour an, dass Zeuthen und Zeeland irgendwie in die Sache verwickelt sind. Dass sie den Staatsanwalt unter Druck gesetzt haben …«


  »Das haben wir nie behauptet«, widersprach Lund.


  »Worauf haben Sie es eigentlich abgesehen?«, fragte der Anwalt. »Gute Schlagzeilen? Ein multinationaler Konzern, der ein mittelloses Waisenkind drangsaliert hat …«


  Borch richtete den Zeigefinger auf sein Gesicht.


  »Dieses Mädchen wurde vergewaltigt und ermordet …«


  »Nicht von Reinhardt«, warf der Mann ein. »Ihre Verschwörungstheorien sind lächerlich. Es ist ein Skandal, dass Sie nicht längst jemand gestoppt hat.«


  »Peter Schultz …«, setzte Lund an.


  »Hat seine eigenen Fehler vertuscht. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Keldgård warf ein paar Unterlagen auf den Schreibtisch.


  »Wir haben unsere eigenen Nachforschungen angestellt. Er hat versucht, das Verbrechen den Seeleuten in die Schuhe zu schieben. Als ihm klar wurde, dass er es versiebt hatte, hat er es als Selbstmord abgetan. Er selbst, Lund. Kein anderer.«


  Sie zeigte nach hinten auf den Vernehmungsraum.


  »Reinhardt muss Fragen beantworten …«


  »Das Notizbuch des Jungen ist nutzlos. Wir haben auch mit ihm gesprochen. Er hat nur dänische Nummernschilder aufgeschrieben. Die Straße ist nicht weit von der deutschen Grenze entfernt. Touristen, ausländische Arbeiter auf der Heimreise – die hat er ignoriert.«


  Er lächelte.


  »Wollen Sie sagen, Sie haben das nicht gewusst?«


  Keldgård wandte sich an Dyhring.


  »Reinhardt war auf seinem Zimmer im Hotel Royal Prince, als Louise Hjelby verschwand.«


  »Das haben wir recherchiert«, sagte Dyhring. »Wir haben uns die Buchungsunterlagen des Hotels angesehen. Die Zutrittsprotokolle. Reinhardt ist mit seiner Schlüsselkarte um 15 Uhr 25 in sein Zimmer gegangen. Er hat es erst um halb neun Uhr morgens am nächsten Tag wieder verlassen.«


  Lund suchte Brix’ Blick.


  »Das müssen wir nachprüfen.«


  »Warum?«, fragte Dyhring. »Glauben Sie mir nicht? Er war es nicht, Lund.«


  Der Anwalt nahm seine Unterlagen.


  »Das ist das letzte Mal, dass Sie Reinhardt oder Zeeland zur Zielscheibe so grotesker Anschuldigungen machen. Ich kann nur beten, dass Sie sich bei der Suche nach Emilie Zeuthen geschickter anstellen.«


  Brix schnippte mit den Fingern. Reinhardt kam aus dem Vernehmungsraum, gab dem Anwalt und dessen Assistenten die Hand. Die drei Männer entfernten sich. Dyhring folgte ihnen.


  »Wenn er’s nicht war, wer denn dann, zum Teufel noch mal?«, fragte Borch.


  Brix starrte auf die Unterlagen auf Lunds Schreibtisch.


  »Warum befassen Sie sich immer noch mit der Akte Birk Larsen?«


  »Tu ich gar nicht. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, sie wegzuräumen.«


  Er verschränkte die Arme und schien enttäuscht zu sein.


  »Der Justizminister möchte ab jetzt die Vernehmung selbst in die Hand nehmen«, verkündete Dyhring. »Verständlicherweise. Borch?«


  »Ja, was?«


  »Wir müssen reden. In einer halben Stunde gehört Rantzau uns.«


  Lund war als Erste dort, gerade als ein Wärter mit dem Essen kam. Sie nahm ihm das Tablett ab und stellte es aufs Bett. Rantzau trug blaue Häftlingskleidung. Er sah nicht gut aus.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Er antwortete nicht, nahm das Tablett auf den Schoß und begann mit bedächtiger Präzision zu essen, wie zu einem vorgegebenen Rhythmus. Lund wartete ein Weilchen, dann sagte sie: »Reinhardt kann es nicht sein.«


  Die Gabel ging hoch, ging runter.


  »Mit dem Notizbuch haben wir uns nicht besonders geschickt angestellt, Rantzau. Der Junge hat nur dänische Nummern aufgeschrieben. Reinhardt hat ein Alibi.«


  Keine Reaktion.


  »Wir nehmen die Ermittlungen wieder auf. Mit voller Besetzung. Sehen uns alles noch mal an, was wir haben. Schicken noch einmal Leute nach Jütland.« Sie verstummte. Er sah sie noch immer nicht an. »Das wird eine Weile dauern.«


  Er hielt den Blick auf das Tablett gerichtet. Aß weiter.


  »Ich werde rauskriegen, wer Ihre Tochter getötet hat. Ich verspreche es.« Er nahm einen Joghurtbecher in die Hand, roch daran. »Lassen Sie Emilie Zeuthen nicht dafür sterben.«


  Löffel in den Becher. Er kostete. Rümpfte die Nase. Unter den Augen des Wärters an der Tür stand sie auf und schlug ihm das Tablett vom Schoß, sodass es auf den Steinboden krachte. Hielt ihm ein Bündel Papiere unter die Nase.


  »Lesen Sie selbst. Er war in seinem Hotelzimmer. Alle möglichen Autos sind an dem Tag vorbeigefahren.«


  Er nahm die Papiere, sah sie an.


  »Vielleicht sind Sie ja derjenige, der blind ist. Sie sind von Zeeland besessen. Vielleicht stimmt es ja, was man über Sie sagt … dass Sie verrückt sind.«


  Schweigen.


  »Ach, scheiß drauf«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Es liegt Weisheit im Wahnsinn, Lund«, sagte er mit seiner tonlosen, intelligenten Stimme. »Manchmal. Sie haben einen Sohn, stimmt’s?«


  »Ich hab Ihnen das gesagt …«


  »Warum ist Ihnen dann Zeuthens kleine Tochter so wichtig? Wollen Sie sich nicht lieber um Ihren eigenen Nachwuchs kümmern? Sie haben ihr hübsches kleines Haus. Die Pflanzen im Garten. Ein gutes Leben.«


  »Sie wissen nichts von meinem Leben! Ihnen sind doch längst die Argumente ausgegangen. Wenn Sie Louise Gerechtigkeit widerfahren lassen wollen …«


  Er streckte zwei Finger hoch. Teufelshörner.


  »Gerechtigkeit …«, zischte er. »Sie sprechen von Gerechtigkeit? Das ist das Einzige, was ich ihr noch geben kann. Ich habe jahrelang Tag und Nacht für diese Schweine geschuftet. War kaum jemals zu Hause. Hab gar nicht gewusst, dass ich eine Tochter hatte. War in einem stinkenden Dreckloch in Somalia eingesperrt und bin tagein, tagaus getreten und gefoltert worden. Und als ich freigekommen bin? Wollte der alte Zeuthen mich nicht mehr kennen.«


  Sein Hass flaute vorübergehend ab.


  »Monika … wir haben uns getrennt. Sie hat mir nie gesagt, dass sie schwanger war. Als ich zurückkomme und nach ihr sehen will, ist sie tot. Und sie hatte eine Tochter …«


  »Ich habe mit ihren Pflegeeltern gesprochen, Rantzau. Sie haben gesagt, sie war ein liebes, aufgewecktes Mädchen. Sie würde nicht wollen, dass einem anderen Mädchen …«


  »Louise ist nicht hier. Ich schon. Ich hab ihr nichts gegeben, solange sie am Leben war. Zeeland …« Ein harter, hasserfüllter Blick. »Sie sagen, ich soll etwas walten lassen, was Sie Gerechtigkeit nennen. Mein Kind wurde vergewaltigt und ins Hafenbecken geworfen. Sie hatten jede Chance, den Grund herauszufinden. Und was haben Sie getan?«


  Ein Wärter kam und sagte, der PET wolle im Vernehmungszimmer mit Rantzau reden. Bückte sich, begann seine Fesseln zu lösen.


  »Wenn Emilie stirbt«, sagte Lund, »wird man Ihre Tochter vergessen. Ein Name in einer Akte, die niemand mehr öffnen wird. Nicht, weil ich es so will. Nicht im Geringsten. Sondern weil Sie uns ausgebremst haben, Rantzau. Kein anderer. Sie.«


  Er wurde weggebracht. Lund setzte sich in der leeren Zelle aufs Bett. Nach einer Weile kam Juncker herein.


  »Ich hab eben einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Die Freundin Ihres Sohnes hat gerade ein Baby bekommen.«


  Sie nahm das Tablett, begann die Scherben und die Essensreste aufzuklauben.


  »Hat er irgendwas gesagt, Lund?«


  »Nein.«


  Sie stellte das Tablett aufs Brett, stand auf. Den Rest konnte der Wärter erledigen.


  »Und, was machen wir jetzt?«


  Draußen wurde es dunkel.


  »Ich hab keine Ahnung, Asbjørn. Tut mir leid.«


  Hartmann sagte nicht viel auf der Rückfahrt nach Christiansborg. Um sechs fand ein Briefing bei Mogens Rank statt.


  »Lunds kuriose Verschwörungstheorien sind ad absurdum geführt«, verkündete er. »Das wird Folgen haben. Dieser ganze Unsinn von wegen Geschäftsinteressen und politischer Einflussnahme ist gestorben.«


  »Hat Schultz also unter Druck gehandelt oder nicht?«, fragte Hartmann.


  »Nein«, behauptete Rank. »Wie ich schon sagte … als wir uns trafen, wollte er nur einfach den Fall abschließen. Ich ließ mir von ihm bestätigen, dass Zeeland nicht involviert war. Von da an versuchte er, seine Inkompetenz zu bemänteln. Es hatte nichts mit uns zu tun. Und auch nichts mit Ussing. Nur mit einem einzelnen unwichtigen Mann und seinen Fehlern.«


  Weber notierte sich etwas.


  »Wir brauchen eine Pressemitteilung. Vor der Debatte.«


  Rank nickte.


  »Einverstanden. Wenn Sie möchten, dass ich eine Pressekonferenz einberufe, kann ich das alles klarmachen. Ussings Vorwürfe, wir haben Zeeland gedeckt, entbehren jeder Grundlage, und das müssen wir auch sagen. Das ist eine gute Nachricht …«


  Hartmann schüttelte den Kopf.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, nicht bevor das Mädchen gefunden wird. Machen Sie dem PET so viel Druck wie möglich.« Er schaute auf die Uhr. »Ich hab einen Termin.«


  Er ging den Gang hinunter in die Presseabteilung. Karen Nebel sortierte am Kopiergerät Unterlagen. Viel Betrieb in dem Raum. Langweilige Arbeit. Jemand musste sie tun. Karen hatte eine Karriere im staatlichen Fernsehen aufgegeben. Für das hier. Hartmann sah sich um, schickte die anderen mit einer Geste hinaus. Karen warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Karen. Ich musste dich aus dem Team abziehen, während die Überprüfungen liefen. Wir wissen jetzt, dass nichts …«


  »Hab ich dir doch gesagt. Du hast mir nicht geglaubt.«


  Er nahm sich einen Stuhl, rollte ihn neben sie, setzte sich.


  »Du hast guten Grund, verärgert zu sein. Ich war blöd. Ich hätte dir vertrauen müssen.«


  »Stimmt.«


  »Ich brauche dich. Jetzt mehr denn je.«


  Das routinierte Politikerlächeln, zudringlich, vielsagend, erwartungsvoll. Sie stöhnte.


  »Komm mir um Himmels willen nicht mit diesem alten Trick. Ich bin nicht Rosa Lebech. Diesmal kannst du dich nicht aus der Affäre vögeln.«


  »Wirklich nicht?«


  Nebel sah ihn an und blinzelte. Dann legte sie ihm die Hand auf die Schulter, strich ihm über die Wange, fuhr ihm durchs Haar.


  »Nicht, solange ich bei Verstand bin, mein Lieber. Bist du bereit für die Debatte?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann bist du’s nicht.« Sie nahm zwei Blätter Papier in die Hand. »Hier steht, was du sagen wirst.«


  Er griff danach. Sie zog ihre Hand zurück.


  »Mach das nie wieder mit mir. Verstanden?«


  Morten Weber kam mit ihren Mänteln um die Ecke.


  »Sind wir jetzt wieder Waffenbrüder?«, fragte er aufgeräumt.


  Sie musste lachen. Er kam herüber und gab ihr zu ihrer Überraschung ein Küsschen.


  »Du hast mir gefehlt, du weise Frau«, sagte Weber. »Und diesem Idioten hier genauso. Stimmt doch, oder …?«


  Hartmann nahm einen Anruf entgegen.


  »Wir sehen uns im Auto«, sagte er, als das Gespräch beendet war.


  Das Mädchen stand im Halbdunkel neben der Treppe. Schwarzer Hut, das Haar versteckt. Das Gesicht diesmal ohne Make-up. Sie wird erwachsen, dachte er. Wie alle anderen auch. Benjamin war nur etwas spät dran gewesen. Eines Tages hätte er es auch geschafft. Hartmann wies die Bodyguards an, sich nicht von der Stelle zu rühren, und ging hinüber. Sie ließ eine Zigarette auf das Kopfsteinpflaster von Christiansborg fallen und trat sie mit ihrem schweren Stiefel aus.


  »Ich habe gelogen, was Benjamin angeht. Er hat Sie nicht gehasst. Er wollte Ihnen nicht wehtun.«


  »Danke.«


  »Er war ehrlich gesagt stolz auf Sie. Er sagte, Sie seien ein anständiger Mensch. Aber die Welt, in der Sie lebten, sei alles andere als anständig. Da wollte er nicht dazugehören. Ich glaube …«


  Jemand ging vorbei. Sie verstummte.


  »Ja?«, sagte er.


  »Ich glaube, wir haben ihn wirklich benutzt. Er war ein netter Kerl. Er hat eigentlich nicht zu uns gehört.«


  Sie zeigte mit dem Finger auf Hartmann Brust.


  »Aber jemand hat ihn tatsächlich unter Druck gesetzt. Wenn nicht Sie, dann jemand anders. Er hat sich Sorgen gemacht. Er hat gemeint, wir sollten die Fotos wegwerfen.«


  »Moment, Moment«, unterbrach Hartmann sie. »Was denn für Fotos?«


  »In Jütland hat er jede Menge Fotos gemacht. Er hat sie auf seine Website gestellt. Wollte sie in Frontal veröffentlichen.«


  »Fotos wovon?«


  »Ich hab sie nicht gesehen. Seine Website wurde gelöscht. Da hat er total durchgedreht. Er hatte alles verloren.«


  Hartmann versuchte sich an diese letzten Tage zu erinnern.


  »Ich erinnere mich nicht, dass er irgendetwas davon erwähnt hätte.«


  »Na klar. Er hatte seine Website bei Delta. Das gehört Zeeland. Er hat gedacht …« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Er hat Verfolgungswahn bekommen. Er hat gesagt, es gibt irgendwo ein Backup.«


  »Wo?«


  »Hat er mir nicht gesagt.« Sie zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. »Die sollte ich für ihn aufbewahren. Ich weiß nicht, wozu sie passen. Eigentlich weiß ich nicht mal, warum er sie behalten hat.« Sie hielt inne. »Hartmann?«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Kummer gemacht habe. Das war gemein. Ihr Bruder war ein netter Mensch. Aber zu sanft, um sich mit Leuten wie uns abzugeben. Vielleicht sollten wir uns schuldig fühlen.« Sie schaute auf den Palast. »Ich weiß es nicht.«


  Das Mädchen namens Sally machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Hartmann sah nach, was sie ihm gegeben hatte: zwei Schlüssel an einer Schnur.


  Die Zeeland-Büros leerten sich am Ende des Tages. Zeuthen war allein in seinem Zimmer und versuchte nachzudenken. Die Security hatte angerufen, mit den neuesten Nachrichten aus dem Polizeipräsidium. Keine neuen Hinweise auf Emilie. Nichts über den Jütland-Fall. Er hatte Brix angerufen und um eine persönliche Begegnung mit dem Entführer gebeten. Eine Chance, eine direkte Bitte an ihn zu richten. Die Antwort war unverbindlich gewesen. Aber wenn Zeuthen wirklich auftauchte, konnten sie es ihm kaum verwehren. Und von Angesicht zu Angesicht …


  Er hatte die silberne Pistole aus dem Haus dabei. Nahm sie aus dem Aktenkoffer. Überprüfte das Magazin. Prägte sich noch einmal ein, wie das Ding zu benutzen war. Die Security hatte ihn darin unterwiesen, als er Nachfolger seines Vaters als Chef des Unternehmens geworden war. Eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Ein Geräusch an der Tür. Hastig steckte Zeuthen die Pistole in seine Jackentasche. Maja kam herein und sah ihn misstrauisch an.


  »Was machst du?«


  »Ich fahre ins Polizeipräsidium. Vielleicht sagt er was, wenn ich Brix überreden kann, mich zu ihm zu lassen.«


  Sie hatte ihn schon immer durchschaut.


  »Nimm mich bitte mit. Wenn wir beide vor ihm stehen …«


  »Es wird schwierig genug werden, dass Brix wenigstens mich reinlässt, Schatz.«


  Sie sah ihn weiter fragend an.


  »Es wird schon gutgehen«, sagte er, ging zu ihr und küsste sie rasch. »Wir kriegen sie wieder.«


  Im Hinausgehen fing ihn seine Assistentin ab.


  »Ich habe Ihrer Bitte entsprechend Reinhardt überprüft«, sagte sie. »Es gibt nichts, was ihn mit dem Mädchen in Jütland in Verbindung bringt.«


  »Dachte ich mir schon.« Er wartete auf den Fahrstuhl.


  »Gleich nachdem Sie mit ihm auf der Krisensitzung waren.« Sie wollte ihm noch etwas sagen. »Eins ist seltsam.« Sie schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich verstehe beim besten Willen nicht …«


  »Kann das nicht warten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich finde, Sie sollten es sich jetzt gleich ansehen.«


  Sie ging den langen Gang im Krankenhaus hinunter, zu dem Zimmer, in dem sie Eva besucht hatte. Die diensthabende Ärztin war dieselbe. Sie stand an einem Wandtelefon und sah irgendwelche Unterlagen durch.


  »Ich hatte Sie doch gebeten, mich anzurufen«, beschwerte sich Lund. »Sie hätten wenigstens eine Nachricht hinterlassen können oder …«


  »Wir mussten in aller Eile die Geburt einleiten«, sagte die Frau. »Da war keine Zeit.«


  Ihre saloppe, sachliche Art brachte Lund auf.


  »Ich wollte nicht … Sie sollte nicht allein sein, wenn es … Das ist das Schlimmste, was …«


  Die Ärztin sah sie verständnislos an.


  »Wie bitte?«


  »Man sollte nicht allein sein …«


  »Eva war nicht allein. Ihr Sohn ist heute Morgen gekommen. Er war die ganze Zeit hier.« Sie lächelte. »Er hat uns wirklich geholfen. Ein netter Kerl …« Sie lachte. »Ich dachte, er wird ohnmächtig, als ich ihm sagte, er könnte die Nabelschnur durchschneiden. Aber er hat’s geschafft, stellen Sie sich vor.«


  Sie ging zwei Türen weiter und winkte Lund, ihr zu folgen.


  »Gehen Sie rein, wenn Sie möchten.«


  Durch das Fenster sah Lund Eva im Bett, in den Armen das Baby. Mark saß neben ihr und hielt ein winziges Händchen. Er berührte Evas Haar, küsste sie.


  »Sie haben sich beide wacker gehalten«, sagte die Ärztin noch. »Dem Baby geht’s gut. Keine Probleme.«


  Sie hielt Lund die Hand hin.


  »Glückwunsch. Sie sind Großmutter.« Ihr Piepser meldete sich. »Sorry.« Sie nickte zu dem Zimmer hin. »Bleiben Sie, so lange Sie möchten.«


  Lund schaute zu, hinter der Scheibe unsichtbar für die beiden. Mark nahm das kleine Mädchen auf den Arm, und sein junges Gesicht strahlte vor Stolz und Staunen. Vor sechs Jahren war aus dem mürrischen Kind ein mürrischer Teenager geworden. Und jetzt ein Vater. Noch dazu ein guter. Sie war sich sicher, dass er das sein würde. Und er hatte den Weg hierher gefunden. Ohne ihre Hilfe. Ihr zum Trotz. Sie hätte wieder gehen können, und die beiden hätten sie gar nicht gesehen. Aber sie hatte Mark schon so oft allein gelassen. Sie griff nach der Türklinke, holte tief Luft. Ein Lächeln, nicht gezwungen, sondern aus Freude. In dem Moment klingelte ihr Handy.


  »Lund? Man hat mir gesagt, ich dürfte einen Anruf machen. Das ist er.«


  Eine Stimme, die sie nie vergessen würde. Ruhig. Vernünftig. Entschieden.


  »Rantzau.«


  »Ich bin bereit, ein Risiko einzugehen. Wenn Sie mir versprechen, dass der Mörder meiner Tochter bestraft wird, zeige ich Ihnen, wo Emilie Zeuthen ist.«


  »Das habe ich Ihnen doch längst versprochen.«


  »Dann kommen Sie mich holen.«


  Sie ging von der Tür weg, versuchte ihren Ärger zu hinunterzuschlucken.


  »Machen Sie es uns doch ausnahmsweise einmal leicht! Sagen Sie mir, wo sie ist, und …«


  »Nein«, fiel ihr Rantzau ins Wort. »Die Bedingungen stelle ich. Ich sage, wo’s langgeht. Sie können nur ja oder nein sagen.«


  Bei diesem Mann war nie etwas einfach.


  »Ich kann nicht im Präsidium anrufen.«


  »Dann finden Sie jemanden, der’s kann. Eine andere Möglichkeit gibt’s nicht.« Er legte eine Kunstpause ein. »Es muss sofort sein, Lund. Die Zeit läuft ab. Sie wollen doch nicht eine Leiche finden, oder?«


  Ein Geräusch. Andere Stimmen. Dann kam Borch an den Apparat.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte er. »Der hat was vor.«


  Sie schaute wieder durchs Fenster. Mark hielt noch immer das Baby auf dem Arm, hatte nur Augen für das winzige Bündel. Eva legte ihre Hand auf seine.


  »Bin schon unterwegs«, sagte sie.


  Zeuthen las den Ausdruck, den seine Assistentin gefunden hatte, erkundigte sich, wo Kornerup war. Fand ihn in der Tiefgarage, er kam gerade von einem Termin zurück.


  »Wieso haben Sie sich vor zwei Jahren für diesen Fall in Jütland interessiert?«


  Er legte die Blätter auf der Haube des schwarzen Mercedes aus.


  »Ich habe gerade die Akten aus dem Archiv gelesen. Sie wollten auf dem Laufenden gehalten werden. Warum?«


  Kornerups Miene verriet ihm, dass der Waffenstillstand zwischen ihnen beendet war.


  »Warum wühlen Sie in der Vergangenheit, Robert? Es gibt an dem Fall nichts, was Sie betrifft.«


  Zeuthen zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Sie wollten sehen …«


  »Ich bin jederzeit bereit, das an höherer Stelle mit Ihnen zu diskutieren, wenn Sie möchten. Es bestand die Möglichkeit, dass einer Ihrer Seeleute beteiligt war …«


  »Lügen Sie mich nicht an! Die Männer wurden nicht einmal beschuldigt. Warum waren Sie also interessiert?«


  Kornerup verschränkte die Arme und lehnte sich an das Auto.


  »Ich bin der Vorstandsvorsitzende dieses Unternehmens. Ihr Vater war erst kurz zuvor verstorben. Es war meine Aufgabe …«


  »Sie hatten Reinhardt im Verdacht?«


  Ein verächtliches Schnauben.


  »Natürlich nicht. Das ist doch absurd.«


  Zeuthen packte ihn am Mantelkragen.


  »Ich will wissen, was für ein Spiel Sie spielen. Wir reden über das Leben meiner Tochter. Falls ich dahinterkomme, dass Sie Reinhardt schützen …«


  »Der Einzige, den ich schütze, sind Sie! Das habe ich Ihrem Vater versprochen. Er wusste, dass Sie dem allem nicht gewachsen sind. Der Krise. Den Verhandlungen mit den staatlichen Stellen. Ihn haben wir gebraucht, Sie brauchen wir nicht. Und da er nicht mehr da war, habe ich so gehandelt, wie er es unter diesen Umständen getan hätte.«


  »Ich will wissen …«


  »Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Reinhardt persönlich. Er hat sein Leben lang diesem Unternehmen und Ihrer Familie gedient.«


  Kornerup wies mit einer Kopfbewegung zum Aufzug, vor dem ein hochgewachsener Mann stand.


  »Ich finde, das sind Sie ihm schuldig«, sagte er und ging an ihm vorbei.


  Niels Reinhardt sah zu Zeuthen her, dann wandte er den Blick ab. Die Verletzungen und blauen Flecken in seinem Gesicht waren noch längst nicht verheilt. Aber er war wieder makellos gekleidet. Weißes Hemd. Dunkle Krawatte. Er kam herüber – der stets beflissene Bedienstete.


  »Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass Kornerup über den Jütland-Fall Bescheid wusste, Robert. Einfach deshalb, weil unsere Seeleute involviert waren. Die Akte hat er von mir bekommen. Das ist der Grund, weshalb mein Name da steht. Es tut mir leid. Bei all dem Trubel … hab ich’s einfach vergessen.«


  Zeuthen nickte schweigend.


  »Ich würde alles tun, damit Sie Emilie zurückbekommen«, fuhr Reinhardt fort. »Das wissen Sie hoffentlich.«


  Das Handy klingelte in Zeuthens Tasche. Maja. Sie war aufgeregt.


  »Er spricht mit ihnen, Robert. Er sagt, er wird ihnen zeigen, wo Emilie ist.«


  »Wo?«


  »Sie wissen es nicht. Sie sind auf dem Weg zum Flughafen.«


  Zeuthen schnippte mit den Fingern und warf Reinhardt den Autoschlüssel zu.


  »Ich rede mit Brix«, sagte er. »Bleib am Telefon. Ich melde mich so bald wie möglich.«


  Zehn nach acht, Kastrup. Brix hatte den Charterflug mit dem Hubschrauber genehmigt. Es war ein weißer AS365 Dauphin. 550 Kilometer bis Stavanger in Norwegen. Flugzeit eindreiviertel Stunden. Die örtliche Polizei sollte bei der Ankunft bereitstehen.


  Rantzau saß allein hinten, an Händen und Füßen gefesselt. Lund setzte sich vorn auf die Bank, Borch gegenüber. Sitzgurt. Sicherheitsunterweisung durch den Piloten. Das Motorengeräusch, das stetige Rauschen der Rotorblätter. Der Helikopter hob vom schwarzen Asphalt ab, stieg über den Lichtern von Kastrup in die Höhe und flog in die kalte, feuchte Nacht hinaus.


  Kurz vor zehn kam Ruth Hedeby herunter, um sich von Brix unterrichten zu lassen. Dyhring war bei ihr.


  »Wo fliegen die hin?«, fragte sie.


  »Nach Stavanger.«


  »Das weiß ich. Aber wohin genau?«


  »Sobald ich die Einzelheiten habe, erfährst du alles.«


  Das bittere Lächeln.


  »Die da oben drängen. Woher wissen wir, dass das Mädchen wirklich in Norwegen ist?«


  Brix nahm seine Aufzeichnungen an sich.


  »Er behauptet, er hat sie in einem Container dorthin bringen lassen. Er hat Lund gesagt, er habe das für seine eigene Flucht arrangiert. Klingt plausibel.«


  Hedeby sah ihn durchdringend an.


  »Plausibel? Mehr hast du nicht auf Lager? Ist sie nicht in dem Tank, von dem er geredet hat?«


  Brix begann sich zu langweilen.


  »Er sagt, sie ist in dem Tank, und der Tank befindet sich in dem Container. So kann niemand sie hören, wenn sie schreit. Wenn …«


  »Dann müssen wir den beschissenen Container finden!«


  »Wir suchen danach. Aber in den letzten paar Tagen sind Hunderte davon nach Norwegen verschifft worden. Manche sind bereits an Land. Andere in Transit. Wieder andere noch unterwegs.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Du hast also rein gar nichts, stimmt’s? Du hast einen Helikopter gechartert. Lund und Borch ins Ausland geschickt. Mit einem Mörder? Und alles auf das bloße Versprechen hin, dass wir den Mörder seiner Tochter finden werden?«


  »Wir werden sie finden«, versicherte Brix. »Was hättest du an meiner Stelle getan?«


  Dyhring schüttelte den Kopf.


  »Loke Rantzau glaubt nicht an Ihre Ermittlungen. Er hat von Anfang an nichts davon gehalten. Das ist nur wieder eins seiner Spielchen …«


  Hedeby schickte den PET-Mann in das leere Büro nebenan, wo er einen Anruf tätigte.


  »Du musst unsere Situation verstehen, Lennart. Mogens Rank hat gerade eine Pressekonferenz gegeben. Er hat uns den Marsch geblasen. Lund war von Anfang an eine einzige Katastrophe, und du hast ihr völlig freie Hand gelassen.«


  »Als ich dich gefragt habe, was du anders gemacht hättest …«


  »Ich hätte nicht alle anderen vor den Kopf gestoßen. Mir sitzen Zeeland und die Regierung im Nacken. Ob Hartmann die Wahl nun gewinnt oder nicht, wir sind so oder so im Arsch, wenn wir die Kleine nicht lebend zurückbekommen.«


  Er schloss die Augen, holte tief Luft und sagte: »Auch wenn du das wahrscheinlich nicht verstehst, Ruth – das ist nicht der Grund, warum wir nach ihr suchen.«


  Brix ging ins Büro zurück. Sie ging zu Dyhring hinüber und beriet sich mit ihm. Juncker beschwerte sich, weil man ihn nicht nach Norwegen mitgenommen hatte.


  »Eines Tages werden Sie auch mit einem Hubschrauber fliegen dürfen«, brummte Brix.


  »Mir geht’s nicht um den Scheiß-Hubschrauber! Ich gehe gerade die Personalakten von Zeeland durch …«


  »Ja, und?«


  »Lund hat mich darum gebeten«, erklärte Juncker.


  »Sie sollten doch Zeuthen aufstöbern. Wie sieht’s denn damit aus?«


  »Ich finde ihn einfach nicht … Ich könnte genauso gut auch nach Norwegen fliegen …«


  »Wie, Sie finden ihn nicht?«


  Juncker hielt inne, dachte nach.


  »Ich will damit sagen, er meldet sich nicht auf meine Nachrichten. Dieser Hubschrauber …«


  »Himmel noch mal, Asbjørn. Hören Sie endlich auf mit dem Hubschrauber.«


  Der junge Beamte blätterte in seinen Notizen. Er nannte Brix die Flugdaten und zeigte auf das Kleingedruckte am unteren Rand des Charterauftrags.


  »Sie wissen schon, wem die Firma gehört, oder?«, fragte Juncker.


  Gegen Ende des Fluges klingelte Lunds Handy.


  »Wo sind Sie?«, fragte Eva. »Hört sich an wie …«


  »Ich arbeite. Wie geht’s dem Baby?«


  Ein vergnügtes Quietschen.


  »44 Zentimeter und dreieinhalb Kilo. Und sie hat alle Fingerchen und Zehen. Sie ist wunderschön. Wann können Sie …?«


  »Und Mark war dabei.«


  »Ja. Er ist wirklich lieb. Er hat sie gerade im Arm. Möchten Sie mit ihm sprechen?«


  Der Pilot signalisierte ihr, den Anruf zu beenden. Der Landeplatz war schon in Sicht. Sie gingen runter.


  »Ich muss Schluss machen. Morgen bin ich wieder zu Hause. Schicken Sie mir ein Bild von ihr.«


  »Mach ich«, sagte Eva. »Ich glaube, sie ist eben aufgewacht.«


  Durch den Lärm des Helikopters hörte Lund gerade noch ein hohes Schreien. Sie sah ihre Nachrichten durch. Fand eine von Brix und zeigte sie Rantzau.


  »Das ist die Bestätigung, dass wir im Fall Ihrer Tochter ermitteln. Wir überprüfen die Überwachungskameras an der Hauptstraße. Sichten Unterlagen der Grenzkontrollen …«


  Er hatte wieder die grüne Seglerjacke an, die er bei Zeeland getragen hatte. Las die Mail, zeigte keine Reaktion.


  »Weiß Zeuthen, dass wir Kopenhagen verlassen haben?«, fragte er.


  »Die Eltern werden laufend informiert«, antwortete Lund. »Ich sage Ihnen sofort Bescheid, wenn es in Louises Fall etwas Neues gibt. Sie kennen den Deal, Rantzau. Kümmern wir uns jetzt um Emilie.«


  Er nickte. Nach einer Weile sagte er: »Wir müssen noch ein Stück mit dem Auto fahren.«


  »Wohin?«, wollte Borch wissen. »Innerhalb von Stavanger?«


  »Ein bisschen weiter.« Er nickte zum Fenster hin, zu den Lichtern, die den Küstenverlauf nachzeichneten. »Die Küste hinauf.«


  »Moment mal«, sagte Borch. »Sie haben den Container hierhergeschickt und ihn dann weiterschicken lassen?«


  Rantzau sah Lund an.


  »Er kapiert schnell, was? Wenn Sie tun, was ich sage, führe ich Sie zu dem Mädchen.«


  Borch drohte ihm mit der Faust.


  »Lassen Sie den Scheiß und sagen Sie uns, wo der Container ist.«


  Rantzau schloss die Augen und lehnte sich zurück. Stellte sich schlafend. Lunds Handy klingelte erneut. Sie schaute auf das Display. Noch kein Foto.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Brix. »Zeuthen hat rausgekriegt, wohin Sie geflogen sind. Der Helikopter gehört ihm. Eins seiner Flugzeuge ist gerade in Stavanger gelandet, vor Ihnen.«


  Sie schaute aus dem Fenster. Ein Firmenjet stand nicht weit von dem Hubschrauberlandeplatz. Daneben eine ganze Flotte von Polizeiautos mit blinkenden Blaulichtern.


  »Was soll ich tun?«


  »Halten Sie ihn von Rantzau fern. Aber halten Sie ihn bei Laune.«


  Nicht lange nach der Landung ging Borch hinüber, um mit der norwegischen Polizei zu sprechen. Dreißig Sekunden. Länger dauerte es nicht. Dann kam Robert Zeuthen mit raschen Schritten herüber – Winterjacke, offenes Hemd. Niels Reinhardt in Mantel und Anzug hinter ihm. Er sah Rantzau an. Rantzau sah ihn an. Dann führten sie den gefesselten Mann zum Heck eines gepanzerten Transporters.


  »Was hat er gesagt, Lund?«, fragte Zeuthen. »Wo ist er?«


  »Wir fahren die Küste hinauf. Sie müssen hier warten. Wir bringen Emilie auf dem schnellsten Weg hierher.«


  »Verflucht noch mal!«, schrie Zeuthen. »Sie hatte noch Atemluft für zwei Tage, und einen davon haben Sie damit vergeudet, dass Sie Niels Reinhardt belästigt haben.«


  »Wir haben alles im Griff.«


  Zeuthen schüttelte den Kopf.


  »Soll ich Troels Hartmann anrufen?«, fragte er. »Und ihn fragen, was er dazu sagt? Wir kennen uns hier aus. Wir können helfen.«


  »Wir halten uns im Hintergrund«, ergänzte Reinhardt.


  »Ich komme mit, Lund«, sagte Zeuthen. »Finden Sie sich damit ab.«


  Borch kam zurück und schüttelte den Kopf.


  »Sie müssen sich an unsere Anweisungen halten, Zeuthen«, sagte Lund. »Wenn Sie mir in die Quere kommen, schicken wir Sie weg.«


  »Wie Sie meinen«, erwiderte Zeuthen und bat Reinhardt, einen Wagen zu besorgen.


  Maja hatte Carl ins Büro mitgenommen. Er spielte auf dem Tisch mit seinen Autos, während die Securitybeamten versuchten, die Schiffsbewegungen in der Umgebung von Stavanger nachzuverfolgen. Es schien unmöglich. Tausende von Fjorden, die meisten davon schiffbar, mit überall verstreuten kleinen Anlegern. Dann kam Kornerup herein. Ein Mann, den sie noch nie hatte leiden können.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte er.


  »Noch nicht. Ich muss kurz nach Hause. Carl muss ins Bett. Wir brauchen einen Helikopter und einen Arzt in Stavanger, sobald sie Emilie gefunden haben.«


  Kornerup nickte.


  »Natürlich. Ich habe mir mal angesehen, was Rantzau so für uns gemacht hat. Er war regelmäßig in Norwegen und hat dort IT-Systeme und Sicherheitsnetzwerke eingerichtet. Er muss die Küste und die Fjorde sehr gut kennen.« Sie sah ihn an.


  »Haben Sie das der Polizei gesagt?«


  »Das kommt noch, Maja. Keine Sorge.«


  Es musste gesagt werden.


  »Ich nehme an, dass es dort jede Menge Orte gibt, wo man jemanden verstecken kann. Leere Gebäude. Alte Bootswerften. Nachdem Sie so viel nach Asien verlagert haben.«


  Er unterdrückte ein Lächeln.


  »Tut mir leid, falls wir Sie damit irgendwie gekränkt haben. Wir tun alles, was in …«


  »Carl!«, rief sie. »Komm jetzt. Wir fahren nach Hause.«


  »Der Vorstand und ich üben Druck auf die Regierung aus, damit Emilie bald wieder heimkommt.«


  Sie schüttelte den Kopf und forderte Carl auf, seine Spielsachen wegzupacken.


  »Wenn das ausgestanden ist, werden wir uns ganz besonders um Ihre Sicherheit kümmern«, versprach er. »Zumal die der Kinder.«


  »Ich dachte, Sie sind entlassen.«


  Da musste er lächeln.


  »Das war ein Missverständnis. Ich versichere Ihnen …«


  »Wir sind Ihnen doch völlig gleichgültig. Für Sie zählt doch nur …« Sie sah sich in dem protzigen Büro um. »… das hier. Zeeland. Geld. Macht. Gier.«


  »Drekar ist ein sehr schönes Anwesen, Maja. Wo, glauben Sie, kam das Geld dafür her?«


  Sie ging zu ihrem Sohn, sammelte seine Spielsachen auf und steckt sie in ihre Handtasche. Kornerup folgte ihr.


  »Sie sollen wissen …«


  »Sobald wir Emilie wiederhaben, wird sich einiges ändern«, sagte sie. »Und was Ihr Missverständnis angeht …«


  Eine kleine Hand fasste nach ihrer.


  »Mami«, sagte Carl. »Komm, wir gehen.«


  Die Fernsehstudios für das letzte Duell eines schier endlosen Wahlkampfes. Hartmann hatte große Mühe, sich zu konzentrieren, nicht mehr an Benjamin zu denken. An das Mädchen Sally. An den Schlüsselbund.


  »Können Sie bestätigen, dass die Polizei nach Norwegen unterwegs ist, um Emilie zu befreien?«, fragte der Moderator am Beginn der Sendung. »Ich weiß, das ist eine ungewöhnliche Art, eine Diskussion einzuleiten, aber die Frage beschäftigt ganz Dänemark …«


  »Das ist richtig«, sagte Hartmann, ohne zu überlegen. »Wir alle wollen, dass das Martyrium der Familie Zeuthen ein Ende findet. Der Justizminister wird in Kürze eine ausführliche Erklärung abgeben. Aber so viel kann ich sagen: Es hat den Anschein, dass die Entführung beendet ist. Der Verbrecher, der Emilie gefangen hält, hat sich bereiterklärt, der Polizei zu sagen, wo sie sich befindet.«


  Ussing, Rosa Lebech, die Vorsitzenden aller Minderheitsparteien in einer Reihe.


  »Da haben wir’s«, meldete sich Ussing zu Wort. »Hartmann und sein hohler Optimismus. Wann erfahren wir, dass es wieder einmal nur ein Haufen Lügen war?«


  »Es geht um das Leben eines Kindes.« Hartmann schüttelte den Kopf.


  »Ja, und Sie haben die Tragödie für Ihre Zwecke ausgenutzt«, entgegnete Ussing. »Weil keines Ihrer Versprechen ohne Ihre Freunde bei Zeeland einen Pfifferling wert ist. Trifft es zu, dass der Konzern Geld für Ihren Wahlkampf zurückhält, bis Emilie Zeuthen gefunden ist?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Sie dementieren das also nicht?«


  »Du meine Güte, Ussing, was soll denn das?«


  »Wer hat den Stellvertretenden Staatsanwalt unter Druck gesetzt, Hartmann? Wer hat die Schnüffler vom PET auf mich gehetzt?«


  Ussing verlor die Beherrschung. Er wurde laut. Gestikulierte. Hartmann sah direkt in die Kamera. Bewahrte Ruhe. Hielt sich zurück.


  »Irgendjemand steckt da dahinter!«, schrie Ussing. »Jemand …«


  Eine Viertelstunde später ging Karen Nebel hinter der Bühne im Schminkraum auf und ab.


  »Es ist ihm gelungen, Zweifel zu säen. Wir sind in den Umfragen zwei Punkte abgestiegen.«


  Mogens Rank war auf dem Bildschirm, er gab ein Interview zu der Suche in Norwegen.


  »Von jetzt an wird ihm keine einzige Frau in Dänemark mehr ihre Stimme geben«, sagte Hartmann. »Was treibt Lund?«


  »Sie macht, was der Mistkerl Rantzau sagt. Er gibt ihnen keine Adresse. Sie müssen mit ihm fahren, wohin er will.«


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sich im Spiegel.


  »Wie lange noch?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Anscheinend glauben sie ihm. Robert Zeuthen ist auch dort.« Sie setzte sich auf den Schminktisch und sah zu ihm auf. »Wollen wir die Leutchen von der Rechten nicht auf ein Bier einladen?«


  »So verzweifelt ist meine Lage noch nicht.«


  »Doch, Troels. Mit solchen Umfragewerten kann es so oder so ausgehen.«


  Es klopfte. Morten Weber kam herein, sein Mantel war nass. Er war niedergeschlagen.


  »Was gibt’s?«, fragte Hartmann.


  »Nichts Erfreuliches.« Weber klimperte mit den Schlüsseln. »Ich hab die Leute gefragt, dort, wo er war. Die wissen nichts.«


  »Irgendwo müssen sie passen. Benjamin hat sie dem Mädchen gegeben. Er hatte ein Backup von ein paar Fotos aus Jütland. Gib mir die Schlüssel.«


  Weber gab sie ihm.


  »Er muss Fotos von Karen im Gespräch mit Reinhardt gehabt haben. Aber das hat nichts zu bedeuten.«


  Hartmann schüttelte den Kopf.


  »Warum hat sie dann jemand von Zeeland vom Server gelöscht?«


  »Weil Zeeland die betreffende Firma dichtgemacht hat. Viele Leute haben dadurch Verluste erlitten …«


  Nebel seufzte und holte die Mäntel.


  »Ich will wissen, was er hatte«, insistierte Hartmann. »Du hast nur noch nicht die richtigen Leute nach den Schlüsseln gefragt.«


  »Nämlich wen? Morgen ist Wahltag. Warum verschwenden wir Zeit mit diesem Zeug? Haben wir schon aufgegeben? Mir tut das mit Benjamin leid. Aber du steigerst dich da rein …«


  »Gib mir die Schlüssel«, sagte Nebel scharf und nahm sie Hartmann aus der Hand. »Wenn die so wichtig sind, kümmere ich mich darum.«


  »Um Himmels willen, Karen …«, jammerte Weber.


  »Alles klar«, sagte sie fröhlich und steckte die Schlüssel ein. »Dann brechen wir jetzt auf, okay?«


  Eine Stunde von Stavanger entfernt fuhren sie über schmale, gewundene Straßen. Die norwegische Polizei fuhr voraus. Dahinter kamen Lund und Borch in einem kleinen Transporter mit einer Transportzelle im hinteren Teil. Darin saß Loke Rantzau, an eine Eisenstange der Sitzlehne gefesselt. Die Sanitäter hatten ihm wegen seiner Verletzungen Schmerztabletten gegeben, von denen er ab und zu eine schluckte. Zeuthen und Reinhardt bildeten die Nachhut. Brix rief an. Er hatte Juncker zusammen mit den Securityleuten von Zeeland auf die Schiffsbewegungen angesetzt. Siebzig Container waren in dem in Frage kommenden Zeitfenster durch Stavanger transportiert worden. Jeder einzelne war in eine andere Richtung verschifft worden.


  Nichts passte mit den Listen zusammen, die sie in Rantzaus Unterschlupf gefunden hatten. Die Medea, auf der er die drei Seeleute gefoltert hatte, war noch einmal gründlich nach brauchbaren schriftlichen Unterlagen durchsucht worden. Bislang ohne Ergebnis. Borch fuhr. Lund gab die Neuigkeiten an ihn weiter.


  »Spielt keine Rolle, wenn er uns nur zu dem Mädchen führt«, sagte sie.


  In der Dunkelheit sah man nicht viel von der Landschaft, aber es schien eine verlassene, hügelige Gegend zu sein.


  »Ja, wenn«, murmelte Borch. »Womöglich führt er uns immer noch an der Nase herum. Es gibt keine Garantie dafür, dass sie noch lebt. Wenn er sie in diesen Tank gesteckt hat. Mein Gott …« Er schaute zurück. »Wer macht denn so was? Mit einem Kind? Verfluchte Scheiße …«


  »Sie muss noch am Leben sein.«


  »Ja.« Er sah sie an. Grinste. »Ach, übrigens … Glückwunsch, Oma.«


  Lund musste lachen.


  »Danke.«


  »Es ist ein Mädchen.« Das hatte sie ihm schon gesagt. »Das ist gut. Wichtig ist, dass sie möglichst bald noch ein zweites kriegen. 18 Monate bis zwei Jahre müssen dazwischen liegen. Das würde sie zusammenschweißen.«


  Er sah sie an.


  »Du warst ein Einzelkind. Und hast es trotzdem weit gebracht.«


  »Danke!« Sie versuchte sich zu erinnern. »Du warst auch ein Einzelkind.«


  »Ja. Vielleicht war das der Grund, warum wir uns damals zusammengetan haben. Gleich und gleich gesellt sich gern. Und hinterher waren wir beide total verkorkst.«


  Sie legte die Landkarte weg, die sie auf dem Schoß gehabt hatte.


  »Du warst nie verkorkst.«


  »Doch, nachdem du mich verlassen hattest.«


  Lund sagte nichts. Sie mochte nur einfach den Klang seiner Stimme.


  »Nehmen wir an, wir finden Emilie lebend«, fuhr er fort. »Und das alles hat ein glückliches Ende. Dann kehrst du nach Kopenhagen zurück und lebst als Großmutter. Und schiebst bei der OPA Papiere herum.«


  Das wäre gut, dachte sie. Mit so einem Leben hätte sie sich anfreunden können.


  »Eine schöne Vorstellung«, sagte sie.


  »Also ziehst du mit mir zusammen? Du schuldest mir immer noch die Anzahlung für die Wohnung, die wir dann doch nicht gekauft haben. Das kannst du als meinen Beitrag ansehen. Damit wären wir also quitt.« Er sah sie an. Wieder mit seinem Hundeblick. Bedürftig und voller Sehnsucht.


  »Ich ziehe mit niemandem zusammen. Außerdem … du bist verheiratet.«


  »Nicht mehr lange. Bei uns kriselt es schon lange.«


  »Mathias … ich will nichts davon hören …«


  »Du bist Großmutter!«


  »Hast du schon ein paar Mal gesagt.«


  »Es wird Zeit, dass du sesshaft wirst.« Er nahm die Hand vom Lenkrad und schlug sich auf die Brust. »Mit mir. Wir könnten doch in deiner kleinen Kate wohnen, nehme ich an …«


  Ihr Handy klingelte. Borch drängte weiter. Sie sagte, er solle den Mund halten. Juncker war dran: Sie hatten Mobilfunkdaten von den Masten in Jütland bekommen, von dem Tag, an dem Louise entführt wurde. Auf der Straße waren fünfzig schwarze Autos gefahren, zusätzlich zu denen im Notizbuch. Deutsche, polnische, schwedische …


  »Sprich mit den Fahrern«, sagte sie. »Überprüf ihre Alibis.«


  »Schön und gut, aber sind wir uns sicher, was das Datum betrifft? Im Bericht des Staatsanwalts steht der 21. April …«


  »Vergessen Sie das, Asbjørn. Er hat das Datum geändert. Sie müssen unter dem zwanzigsten nachsehen. Überprüfen Sie die Uhrmacher. Der Pathologe meint, die Schäden an Louises Zähnen wurden von einer Armbanduhr verursacht. Stellen Sie fest, ob irgendeiner der Autofahrer eine zum Reparieren gebracht hat.« Sie sah Borch an. Er hing immer noch seinem Traum nach. »Und bleiben Sie an den alten Akten dran.«


  Ein Geräusch von hinten. Rantzau hämmerte gegen die Scheibe der Transportzelle.


  »Können wir mal anhalten?«, fragte er über die Sprechanlage. »Ich möchte eine rauchen.«


  »Wir halten erst, wenn wir dort sind«, sagte Borch.


  »Na gut«, sagte Rantzau. »Fahren Sie die nächste links, dann den Fjord rauf, ins Landesinnere. Sie müssen bis ganz ans Ende fahren.«


  Lund sah auf der Karte nach.


  »Das wären ja noch mal vier Stunden oder so«, sagte sie. »Die Straße führt nirgendwohin. Es gibt da keinen Ort …«


  »Das weiß ich«, sagte Rantzau. »Wecken Sie mich, wenn wir da sind.«


  Sie schaute in den Spiegel. Er hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, war offenbar am Einnicken. Es war fast Mitternacht. Sie konnten froh sein, wenn sie die angegebene Stelle bis zur Morgendämmerung erreichten.


  »Wir schaffen es«, sagte Lund. »Wir finden das Mädchen.«


  Borch nickte.


  »Und übrigens … mein Haus ist nicht besonders groß, aber es ist keine Kate.«


  »Man könnte aber was machen«, meinte er. »Wenigstens einen kleinen Anbau.«


  Sie schnaubte.


  »Na klar. Ich weiß noch, was für ein toller Handwerker du warst. Hast die Schraubenzieher angeschrien. Leitungsrohre angebohrt …«


  Das traf ihn zutiefst.


  »Hey. Das war damals. Inzwischen bin ich richtig gut. Übung macht den Meister.«


  Scheinwerfer in der norwegischen Nacht. Bäume beiderseits der Straße. Wälder, in denen man sich verlaufen konnte. In so einem Wald war sie nicht mehr gewesen, seit Nanna Birk Larsen vor sechs langen Jahren in einem verschwunden war. Und jetzt war Mark, der kleine Mark, Vater geworden.


  »Okay«, sagte sie. »Du kannst deinen Anbau machen. Aber es müssen Heizkörper rein.«


  Und dabei beließ sie es.


  Mathias Borch jauchzte und trommelte mit beiden Händen aufs Lenkrad. Dann wanderte seine Hand zu ihrer. Ein Tunnel tauchte auf. Er musste einen Schlenker machen, um nicht in den Graben zu fahren.


  »Schau auf die Straße«, sagte sie.


  Sie tätschelte seine Hand am Lenkrad und sah wieder in die Karte.


  Zehntes Kapitel


  FREITAG, 18. NOVEMBER


  Wahltag. Der Wahlkampf war beendet. Die Politiker hatten nichts mehr zu tun, außer in die Kameras zu lächeln, sich selbst zu wählen und sich dann zurückzulehnen und auf das Urteil der Öffentlichkeit zu warten. Als Hartmann sich zu Fuß dem Wahllokal unweit Christiansborg näherte, wollte die Reportermeute, die ihn umringte, nichts über die ökonomische Bedeutung seines Rettungspakets wissen. Alle Fragen galten ausnahmslos Emilie. Lebte sie oder war sie tot? Hielt er das Wunder, auf das die ganze Nation wartete, noch für möglich? Würde sie wohlbehalten in den Schoß ihrer Familie zurückkehren? Seine Antworten waren aufmunternd und unverbindlich. Er sprach fast nur von Hoffen und Beten.


  Drinnen brachte Weber ihn auf den neuesten Stand. Die Oppositionsparteien waren noch immer unentschlossen, wollten abwarten, was in Norwegen passierte. Und von dort hörte man … gar nichts. Der Konvoi war tief ins menschenleere Hinterland vorgedrungen und fuhr weiter durch die Nacht. Immer wenn die Polizisten dachten, sie näherten sich endlich dem Zielort, gab Rantzau ihnen neue Anweisungen. Zehn Stunden waren sie schon unterwegs, und sie fuhren immer noch weiter. Hartmann ging zur Tür.


  »Moment noch.« Weber packte ihn am Arm und nickte zum Abstimmungsraum hin. »Ussing ist da drin.«


  »Ich warte nicht wegen Anders Ussing«, sagte Hartmann und ging hinein.


  Der Chef der Sozialisten schob seinen Zettel in eine Wahlurne und strahlte für die versammelten Fotografen.


  »Tut mir leid, dass wir gleichzeitig hier auftauchen«, sagte Hartmann. »Bringt Unglück, heißt es.«


  »Ja, Ihnen«, erwiderte Ussing schlagfertig. »Schönen Tag noch, Troels. Es ist Ihr letzter in Christiansborg.«


  Hartmann trat schweigend in die Wahlkabine. Sah sich die Liste mit den Namen an, den Bleistift. Sein Handy klingelte.


  »Hier Karen …«


  »Was Neues wegen der Schlüssel?«


  »Einer von Sallys Kumpels hat gesehen, wie er ein Vorhängeschloss gekauft hat. Er hatte einen Raum, wo er seine Basketballsachen und irgendwelchen Kram aus Amerika aufbewahrte.«


  »Benjamin hat nie Basketball gespielt. Das kann nicht stimmen.«


  »Sie hat gesagt, es war nicht weit von der Bahnlinie. Wo er ums Leben gekommen ist …«


  Draußen schwadronierte Ussing wie üblich.


  »Vielleicht weiß er nicht, wen er wählen soll!«


  Allgemeines Gelächter. Hartmann kam heraus, warf seinen Stimmzettel ein und war verschwunden, bevor die Fotografen es merkten.


  »Noch ein Bild«, riefen ein paar.


  »Auch ein Ministerpräsident hat nur eine Stimme«, sagte Hartmann, lächelte kurz und strebte zur Treppe, Weber dicht hinter ihm. Auf der Treppe fing der kleine Mann an zu jammern.


  »Das ist unsere letzte Chance, das Blatt zu unseren Gunsten zu wenden. Kannst du nicht bitte mal kurz stehen bleiben und in die Kamera lächeln?«


  »Karen hat was gefunden, wo Benjamin Sachen aufbewahrt hat. Vielleicht passen da ja die Schlüssel …«


  »Herrgott noch mal. Muss das heute …«


  »Sag alle meine Termine ab«, ordnete Hartmann an. »Wir fahren nach Nørrebro.«


  Nach den kurvenreichen Landsträßchen durch halb Norwegen hatte Rantzau sie zur Küste zurückgeführt und zu einem kleinen Containerterminal nördlich von Bergen. Borch war fuchsteufelswild. Rantzau selbst hielt sich ruhig, hatte offenbar die meiste Zeit friedlich geschlafen. Auf den überschaubaren Hafenanlagen stapelten sich Container aus aller Welt. Rantzau sagte, der, nach dem sie suchen müssten, sei grün und trage die Nummer 67678. Er war nicht da. Lund telefonierte mit Brix. Er wurde langsam nervös.


  »Warum um Himmels willen findet ihr ihn nicht?«, fragte er.


  »Borch geht mit dem Chef hier die Listen durch. Ich rufe Sie an …«


  Ein aufgebrachter Mann kam aus dem Büro, in der Hand bedruckte Blätter. Am Wasser hielten zwei uniformierte Norweger Rantzau an beiden Armen fest. Er sah nur gähnend in den grauen Himmel hinauf. Lund folgte Borch, der zu dem Anleger ging, und versuchte, etwas aus ihm herauszubekommen.


  Als sie bei Rantzau waren, sagte Borch: »Sie haben den Container gestern von hier abholen lassen. Wo ist er?«


  Wieder das Gähnen, dann fragte Rantzau: »Ach ja?«


  Es passierte in einer Sekunde. Borch riss die rechte Hand hoch und schlug ihm ins Gesicht.


  »Wo ist er, verdammt noch mal?«


  Ein Lachen. Noch eine Ohrfeige. Die Norweger wurden nervös. Lund ging dazwischen, sagte Borch, er solle damit aufhören. Rantzau sah kränker aus denn je. Eine rote Schwiele wuchs auf seiner rechten Wange. Er war unrasiert. Blass. Wacklig auf den Beinen.


  »Wo ist das Mädchen, Rantzau?«, fragte sie.


  Er warf Borch einen Blick zu.


  »Sie können Ihrem Freund sagen, wenn er das noch mal macht, können wir genauso gut wieder heimfahren.«


  »Er macht’s nicht mehr«, versprach sie und schob Borch weg. »Sie scheuchen uns durch ganz Norwegen. Und Sie sagen selber, dass die Zeit knapp wird.«


  Rantzau schaute aufs Wasser hinaus, hustete.


  »Er hat den Container mit einem Lastwagen abholen lassen«, sagte Borch und hielt ihr die Blätter unter die Nase. »Es ist nirgends festgehalten, wohin er gefahren ist.«


  »Rantzau.« Sie näherte sich ihm, bis er sie ansah. »Wir haben einen Deal. Kopenhagen wird die Ermittlungen im Fall Louise einstellen, wenn Sie uns nicht helfen.«


  Er nickte.


  »Die Wahrheit ist, dass ich Anweisung gegeben habe, ihn wo hinzubringen, wo es ruhiger ist als hier. Ich wusste nicht, dass sie ihn gestern schon abgeholt haben.«


  Borch mischte sich wieder ein.


  »Wen haben Sie mit dem Transport beauftragt? Sagen Sie mir den Namen, oder ich schwöre bei Gott, dass ich Ihnen noch eine knalle, aber diesmal eine saftige.«


  Rantzau sah auf und schaute gleich wieder weg. Sah Lund an.


  »Wir fahren den Fjord hinauf«, sagte er. »Sie brauchen ein Boot.«


  Hinter ihnen entstand Unruhe. Zeuthen, die Hände in den Hosentaschen, versuchte sich durchzudrängen. Lund schrie, bis zwei norwegische Beamte eingriffen und ihn zurückhielten.


  »Rantzau. Diesmal ist es mir ernst«, sagte sie.


  »Mir ist es mit allem ernst, was ich mache, Lund. Was hätte es sonst für einen Sinn?«


  Er nickte zu einem kleinen weißen Freizeitboot hin, das am Pier vertäut war.


  »Das würde reichen.«


  Eine halbe Stunde später hatten sie das Boot gechartert und fuhren den kahlen Fjord hinauf. Auf den Hängen lag Schnee, und ab und zu brach die Sonne durch schwere, drohende Wolken. Rantzau stand im Lee der Kajüte, vor dem eisigen Wind geschützt, mit Handschellen an das Gestänge gefesselt, und rauchte so viele Zigaretten, wie er schnorren konnte. Nach einer Stunde war Schluss mit der Großzügigkeit. Lund gesellte sich zu Borch, Reinhardt und Zeuthen, die sich am Heck über Karten beugten.


  »Früher hatten wir hier kleine Werften«, sagte Reinhardt. »Rantzau hat bei etlichen davon die IT-Systeme eingerichtet. Er muss das Gebiet sehr gut kennen.«


  Borch sah ihn zweifelnd an. Der Fjord war scheinbar leer.


  »Wo könnte man denn hier einen Container anlanden?«, fragte er.


  Reinhardt hielt es für möglich. Es gebe hier mehrere kleine Häfen, einige davon mit Straßen zur Küste.


  »Dafür haben wir keine Zeit mehr«, sagte Zeuthen und tippte auf sein Handgelenk.


  Lund verließ sie und rief Juncker an. Sie hatten nichts Neues über ausländische Autos ermittelt.


  »Wir finden keinen Autofahrer«, sagte er, »der damals in einem Uhrengeschäft war. Außer Niels Reinhardt. Er hat sich in Fisketorvet eine neue Uhr gekauft, gleich am Morgen, nachdem Louise Hjelby umgebracht worden war. Aber er kann’s ja wohl nicht gewesen sein, oder? Er war nicht in Kopenhagen. Er hat in einem Hotel in Esbjerg übernachtet.«


  Lund sah zu dem hochgewachsenen Mann hinüber, der am Heck neben Zeuthen stand und geduldig die Karten studierte.


  »Sind Sie sich sicher, dass es Reinhardt war?«


  »Sieht so aus, ja. Ich hab in dem Geschäft angerufen. Es war eine sehr teure Uhr. Solche verkaufen sie nicht oft. Es gibt eine Kreditkartenquittung. Der Beschreibung nach könnte es sich um Reinhardt gehandelt haben.«


  Es sah so aus, als wollte Rantzau etwas sagen.


  »Noch was«, sagte Juncker. »Brix hat mich dabei erwischt, wie ich mir den alten Fall Birk Larsen angesehen habe. Kam nicht gut, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Sie müssen weitersuchen, Asbjørn. Es passiert nichts, wenn Sie aufhören.«


  »Ich denk dran. Wohin sind Sie unterwegs? Dass Sie mir ja nicht auf die Idee kommen, mir nichts mehr zu sagen …«


  Sie legte auf. Borch kam.


  »Das neueste Märchen ist, dass wir zu einem stillgelegten Pumpwerk fahren. Ich werde den Norwegern sagen, dass sie mehr Leute zusammentrommeln müssen. Du kannst mit Rantzau reden, wenn du möchtest. Ich schwöre, ich bring den Kerl um, wenn er uns noch mal in die Irre führt.«


  »Das Hotel …«, sagte sie, »hast du die Zutrittsprotokolle überprüft?«


  »Was für ein Hotel?«


  »Reinhardt hat seine neue Uhr am Tag nach Louises Ermordung gekauft. In Kopenhagen. Gleich am Morgen. Als er angeblich in dem Hotel in Esbjerg war. Hat er wirklich ein Alibi?«


  Borch zuckte die Achseln.


  »Da hat Dyhring jemanden drangesetzt. Die haben gesagt, dem Zutrittsprotokoll zufolge ist er an dem Nachmittag auf sein Zimmer und bis zum nächsten Morgen dringeblieben. Der PET hat sein Alibi sehr sorgfältig überprüft. Vielleicht hat der Uhrmacher ein falsches Datum.«


  »Er hat mit Kreditkarte bezahlt.«


  »Aber die Unterlagen von dem Hotel kann er nicht gefälscht haben. Das ist unmöglich …«


  Das Boot lief in eine kleine Bucht ein. Rantzau zeigte nach vorn. Ein Anleger, größer, als Lund erwartet hatte. Eine Reihe niedriger grauer Häuser schmiegte sich in die felsige Bucht, dahinter sah man eine gewundene Straße. Der Ort wirkte verlassen, menschenleer.


  »Wenn sie nicht hier ist«, sagte Borg, »schwör ich …«


  »Ja, ja«, sagte sie und tätschelte ihm kurz den Arm. »Ist angekommen. Danke.«


  Kurz vor Mittag fuhr Hartmanns Mercedes in eine schmutzige Sackgasse in Nørrebro. Zwei Bodyguards vom PET saßen in dem Wagen hinter ihm. Morten Weber telefonierte mit Mogens Rank.


  »Immer noch nichts Neues«, sagte Rank. »Die haben ein Boot gemietet. Er fährt jetzt mit ihnen einen Fjord hinauf.«


  »Was ist das, eine Urlaubsreise?«, fragte Weber.


  »Rantzau behauptet, er bringt sie zu dem Mädchen.«


  Der PET-Mann kam mit Regenschirmen. Hartmann stellte sich unter einen und sah sich um. Benjamin war von dem Zug überfahren worden. Der Bahndamm war nicht eingezäunt. Neben den Gebäuden war ein Basketballplatz, auf dem ein paar Jugendliche spielten.


  »Uns wird niemand mehr mit der Beißzange anfassen, wenn wir die Zeuthen-Tochter nicht lebend nach Hause bringen«, sagte Weber.


  »Keine Sorge«, sagte Rank. »Wir sind dicht davor. Sagen Sie Troels, ich trete gern in Aggers Fußstapfen im Finanzministerium, wenn er möchte. Ich hab Wirtschaftswissenschaften studiert.«


  Weber machte leise eine ätzende Bemerkung und legte auf. Karen Nebel war bereits da. Sie lehnte an der dritten von mehreren verschlossenen Türen.


  »Du hast es gefunden?«, fragte Hartmann.


  Weber geriet in Aufregung.


  »Wir haben keinen einzigen Koalitionspartner. Ussing ruft einen nach dem anderen an. Können wir das nicht ein andermal machen?«


  Nebel hatte das Vorhängeschloss in der Hand.


  »Keine schlechte Idee«, meinte sie.


  Hartmann schloss für einen Moment die Augen. »Ich muss es wissen«, sagte er dann.


  Sie trat beiseite und stieß eine rostige Eisentür auf. Dahinter war ein Lagerraum. Sie fand den Lichtschalter. Ein uralter Schreibtisch. Zeitungsausschnitte. Alles über Hartmann und die Partei. Jeder Artikel mit Anmerkungen versehen. Darüber ein großes Blatt mit dem Text: »Wo kommt das Geld her?«


  »Ich habe nicht gewusst, dass er gespielt hat«, murmelte Hartmann, als er in einer Ecke ein Paar Basketballschuhe und Sportgerät entdeckte. Fotos von Hans Zeuthen und seinem Sohn. Weber. Nebel. Hartmann selbst. Weber begann sie zu sortieren.


  »Okay«, sagte er. »Hier. Hier hast du’s.«


  Ein Foto von Nebel mit Reinhardt, an seinem Auto.


  »Benjamin hat also fotografiert, wie Zeeland Karen Geld versprochen hat«, sagte Weber. »Und wie Karen sich bedankt hat.«


  Sie sah auf den Boden. Überall war Papier verstreut. Ein Stuhl war umgeworfen.


  »Jemand hat den Raum durchsucht. Und ihn anschließend abgeschlossen. Das Schloss war an der Tür, als ich es gefunden hab.«


  »Tja, also …« Weber sah auf die Uhr. »Jetzt haben wir gesehen, was es hier zu sehen gibt.«


  Nebel kam und sah sich das alte Foto aus Jütland an.


  »Hinter dem waren die nicht her. Sonst hätten sie’s mitgenommen.«


  Hartmann ging zu dem Schreibtisch. Eine Schachtel Zigaretten. Ein altes Feuerzeug. Überall Papier. Alte Busfahrscheine. Ein uralter Laptop. Eine Baseballkappe. Mit dem Aufdruck Harvard. Die musste er aus Amerika mitgebracht haben, nachdem er vom College geflogen war.


  »Benjamin war völlig durch den Wind«, sagte Weber so sanft wie möglich. »Das sieht man. Wir dürften gar nicht hier sein.«


  Hartmann nahm die Kappe in die Hand. Konnte sich nicht erinnern, dass sein Bruder sie jemals getragen hatte.


  »Er ist in eine Art Politik reingezogen worden, die wir nicht zur Kenntnis nehmen, Morten. Daran ist er nicht gestorben.«


  Ein Zug fuhr vorbei. Laut. Schnell. So nahe, dass der Raum vibrierte. Hartmann griff sich an den Kopf, konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Tut mir wirklich leid, dass ich euch hier rausgeschleppt habe. Es ist meine Sache, meinen Bruder zu beerdigen. Nicht eure.« Er machte noch eine letzte Runde durch den verdreckten Raum. »Könnt ihr jemanden besorgen, der das Zeug zusammenpackt und es irgendwo einlagert?«


  »Natürlich«, sagte sie.


  »Morten. Nimm Kontakt mit den Parteivorsitzenden auf und stell fest, wie lange sie noch auf Neuigkeiten aus Norwegen warten wollen. Du hast recht. Wir müssen in die Gänge kommen.«


  Er hielt noch immer die Kappe in der Hand. Sie war überhaupt nicht abgenutzt. Er steckte sie in die Jackentasche und ging zum Auto zurück.


  Maja Zeuthen war ins Polizeipräsidium gefahren und hatte Brix erklärt, dass sie sich nicht mehr von der Stelle rühren werde. Es tat sich etwas, aber niemand sagte ihr Bescheid. Deshalb setzte sie sich in eine Ecke und wartete. Und lauschte. Er führte mit gereizter Stimme ein Telefongespräch, wahrscheinlich mit Lund, dachte sie. Wollte ihr Informationen aus der Nase ziehen. Mit wenig Erfolg. Am Abend zuvor hatte Robert ihr gesagt, dass er das Autoladegerät für sein Handy vergessen hatte. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr erreicht, und er hatte auch nicht zurückgerufen.


  Als sie dann am Morgen den Pass in den Tresor in Drekar zurückgelegt hatte, war ihr aufgefallen, dass etwas fehlte. Die silberne Pistole, die sie hasste. Und eine Schachtel Patronen.


  »Na und, dann hat eben keiner Reinhardt in dem Hotel gesehen«, schnauzte Brix. »Wir haben die Ermittlungen gegen ihn eingestellt, als feststand, dass er ein Alibi hat. Konzentrieren Sie sich darauf, das Mädchen zu finden …«


  Er merkte, dass sie zuhörte, verzog das Gesicht.


  »Maja Zeuthen ist hier«, sagte er. »Sie will unbedingt ihren Mann sprechen. Sie kann ihn nicht erreichen. Geben Sie ihn mir mal.«


  Er reichte ihr sein Handy.


  Sie ging auf den Flur hinaus. Robert klang müde und besorgt.


  »Wir haben sie noch nicht gefunden«, sagte er. »Tut mir leid. Dieser Rantzau … ich weiß nicht … ich muss Schluss machen.«


  »Robert«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was du vorhast. Ich hab gesehen, was du aus dem Tresor genommen hast.«


  Er schwieg. Leicht ungehalten sagte er dann: »Ich muss wirklich Schluss machen.«


  »Was soll uns das denn nützen?« Sie blinzelte, weil ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Wir haben auch so schon genug Schaden angerichtet …«


  Ein Klicken. Er hatte aufgelegt. Brix stand hinter ihr.


  »Was ist?«, fragte er.


  Ein großer Mann. Meistens höflich. Er konnte aber auch streng sein, wenn er es für nötig hielt.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Maja. Was ist da los?«


  Es dauerte 15 Minuten, dann waren die Anleger und die Lagerhallen durchsucht. Kein einziger Container.


  »Er hat uns von Anfang an in die Irre geführt«, sagte Borch.


  Rantzau stand da, in Handschellen, und bettelte jeden, der vorbeiging, um eine Zigarette an.


  »Es muss noch etwas geben, was wir nicht probiert haben«, erwiderte sie.


  »Sarah, Sarah! Hör auf damit. Er hat uns die ganze Zeit beschissen. Wir müssen den Dreckskerl nach Kopenhagen zurückbringen …«


  »Lund!«, rief Rantzau und versuchte, mit seinen gefesselten Händen auf etwas zu zeigen. »Da kommt er.« Er lächelte Borch an. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt.«


  Ein Sattelzug bog um die Landspitze und kam langsam die schmale, gewundene Straße herab. Auf der Ladefläche stand ein grüner Container. Zeuthen kam mit Reinhardt hinter den Lagerhäusern hervor.


  »Ich hab mich nicht mit den Details befasst«, fuhr Rantzau fort. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie ihn auf dem Landweg herbringen würden.«


  Es dauerte noch zehn Minuten, dann war der Laster da. Die Norweger ließen den Fahrer den Container auf dem Pier abladen und führten ihn zum Verhör ab. Die schweren Türen waren verschlossen und mit Ketten gesichert. Bolzenschneider mussten besorgt werden, und das dauerte. Zeuthen geriet unterdessen immer mehr außer sich. Er schrie nach seiner Tochter. Rief ihr zu, sie seien gleich bei ihr. Kurz vor halb zwei wurden die letzte Ketten durchschnitten und die Verschlüsse geöffnet.


  »Emilie«, schrie Zeuthen, drängte sich nach vorn durch und schaute in das dunkle Innere. Ging hinein.


  Borch zückte seine Taschenlampe. Am anderen Ende war etwas an der Wellblechwand. Zeuthen rannte hin, zog an dem dunklen Gebilde. Es bewegte sich. Flog unter seinen Tritten in die Höhe. Ein Plastiksack. Leer. Das war alles. Die Norweger waren mit Rantzau in eines der Lagerhäuser gegangen. Lund ging hinüber. Rantzau saß vor einem jungen und nervösen norwegischen Polizisten auf einer Bank. Sie beugte sich hinab und sah ihm ins zerschundene Gesicht.


  »Sie haben mich belogen, Rantzau. Sie haben mir Emilie versprochen.«


  »Jeder lügt, Lund«, sagte er achselzuckend.


  Borch war dicht hinter ihr.


  »Wozu war das gut?«, fragte er.


  Rantzau schüttelte ratlos den Kopf.


  »Wozu es gut war? Liegt das nicht auf der Hand? Ich musste es tun.« Er war ganz entspannt. Grinste. »Sonst hätten Sie sie womöglich gefunden.«


  Lund kreischte auf. Der Schrei hallte durch das Gebäude. Er hob die gefesselte Hand. Zeigte mit einem verbundenen Finger auf sie.


  »Sie wollen den Scheißkerl gar nicht finden, der meine Tochter ermordet hat …«


  »Ich versuche es doch«, rief sie. »Und ich finde ihn. Versprochen.«


  Rantzau sprang auf und fuhr sie an: »Warum haben Sie ihn dann gehen lassen? Warum sitzt er da draußen und lacht mich jedes Mal aus, wenn ich hinsehe?«


  Die Uhr. Das Hotel. Der schwarze Wagen. Aber vor allem die verschlagene Art, wie Reinhardt Zeuthens Blick auswich, wenn die Rede auf Emilie kam – nicht auf Louise Hjelby. Sie konnte nicht mehr reden.


  »Sie hatten ihn schon«, fuhr Rantzau ruhiger fort. »Dann haben Sie ihn wieder freigelassen und ihn sogar hierher mitgenommen. Damit er zuschauen kann.« Er beugte sich zu ihr vor. »Sie sind mir etwas schuldig, Lund. Viel mehr, als ich Ihnen. Ich bin hier der Betrogene. Und niemand sonst.«


  Schritte. Zeuthen, Reinhardt, zwei weitere norwegische Polizisten. Zum ersten Mal sah Loke Rantzau Emilies Vater ins Gesicht.


  »Es ist noch nicht zu spät, um sie zu retten. Aber Sie müssen mir die Wahrheit sagen.«


  »Was für eine Wahrheit?«, rief Zeuthen. »Ich weiß nichts.«


  Rantzau nickte zu Reinhardt hin.


  »Aber er weiß was. Bringen Sie Ihren Bediensteten dazu, mir zu sagen, wie er meine Tochter umgebracht hat. Wie Ihre Leute es fertiggebracht haben, den Fall zu den Akten zu legen. So wie sie mich kaltgestellt haben …«


  Zeuthen sah ihn durchdringend an. Rantzau konnte es nicht fassen.


  »Sie sind ja wirklich ein Schwachkopf, stimmt’s? Genauso blöd wie die anderen alle. Haben die …«


  »Wenn es Reinhardt war, wird er seine Strafe bekommen«, sagte Lund.


  Er lachte.


  »Warum sollte ich Ihnen das glauben? Hören Sie eigentlich jemals zu, Lund? Die werden nicht zulassen, dass Sie …«


  »Ich sage Ihnen, Rantzau …«


  Sie brach ab. Etwas Silbernes, das sie kannte, blinkte in Zeuthens Hand. Die halbautomatische Pistole eines reichen Mannes. Mit einer einzigen heftigen Bewegung schlug er Rantzau damit gegen die Schläfe. Dann richtete er die Pistole in die Dunkelheit und feuerte mit zitternder Hand einen Schuss ab. Während der Knall von allen Seiten widerhallte, versuchte Borch, zu ihm durchzukommen, und sagte all die wichtigen Wörter.


  »Robert. Ganz ruhig. Bleiben Sie cool. Tun Sie …«


  »Sagen Sie sofort, wo sie ist!«, brüllte Zeuthen.


  Zum zweiten Mal landete die Pistole im Gesicht des Gefesselten. Lund hatte Loke Rantzau nie so ruhig, so schicksalsergeben gesehen. Als sei dies der Ort, an dem er von Anfang an hatte sein wollen.


  »Sagen Sie mir …«, begann Zeuthen.


  »Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Rantzau matt und fast beiläufig. »Wir sind uns gleich. Sie und ich …«


  »Nehmen Sie die Pistole runter«, bat Lund. »So finden wir sie nie.«


  Rantzau schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, schaute er nicht mehr Zeuthen an. Sondern Reinhardts hochgewachsene graue Gestalt ihm gegenüber. Angsterfüllt. Schweigend. Zweifel auf Zeuthens Gesicht.


  »Tun Sie es einfach«, drängte Lund. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


  Langsam ließ Zeuthen die Waffe sinken. Er hielt sie in Hüfthöhe, als Rantzau sich auf ihn warf und ihn mit sich zu Boden riss. Die silberne Pistole fiel Zeuthen aus der Hand und landete klappernd auf dem Beton. Der Gefesselte grapschte danach, packte sie am Griff, hob sie an und zielte auf Niels Reinhardt. Ein Schuss. Zwei. Der nervöse junge Polizist zog schneller als alle anderen. Diesmal trug Loke Rantzau keine kugelsichere Weste. Sein ausgestreckter Körper zuckte bei jedem Einschlag.


  Borch war als Erster am Boden, schleifte Zeuthen aus dem Weg und kickte die silberne Pistole weg. Lund war die Nächste, ging neben Rantzau in die Hocke. Blut auf seiner Brust. Er schlug die Augen auf. Blut quoll ihm aus dem Mund. Ein Wort. Oder der Geist eines Wortes. Sie hielt ihr Ohr an seinen Mund. Ein fast unhörbares Flüstern: »Lund …«


  »Wenn Sie gewollt hätten, dass Emilie stirbt, hätten Sie sie längst umgebracht, Rantzau. Um Himmels willen, wo ist sie?«


  Ihre Finger gruben sich in sein fettiges Haar. Sein Blick hing an ihr, seine Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln.


  »Gibt es einen Gott?«, krächzte Rantzau.


  Mit dem Mund an seinem Ohr, so nahe, dass sie den Schweiß und den Schmutz riechen konnte.


  »Ich verspreche Ihnen, Rantzau. Ich schwöre … ich werde Louise nicht vergessen. Ich bring das zu Ende …«


  Wortfragmente.


  »Werden nicht …«


  Sein Atem wurde schwächer, das Licht in seinen Augen matter.


  »… zulassen, dass die Sie …«


  »Die werden mich nicht aufhalten«, gelobte sie. »Das haben sie noch nie geschafft.«


  Der Mann würde jeden Moment sterben. Sie wusste, wie das aussah. Lund nahm seine gefesselten Hände, hielt sie, flehte ihn an: »Emilie …«


  Ein Wort, kaum verständlich, sein letzter Seufzer. Dann verschwand der harte Funken Hass aus seinen Augen, und sein Kopf fiel zur Seite. Mit zitternden Fingern holte Lund ihr Handy hervor, ging zur Tür, hinaus in den matten Wintertag. Zeuthen blieb ihr auf den Fersen und bombardierte sie mit lauter Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Keine Zeit für Diskussionen oder Erklärungen.


  »Lund?«, rief Zeuthen. »Was hat er gesagt?«


  Auch keine Zeit für Brix. Sie kam gleich durch.


  »Asbjørn. Holen Sie Madsen. Trommeln Sie alle guten Leute zusammen, die Sie finden können.«


  »Und dann?«, fragte die junge, überraschte Stimme im fernen Kopenhagen.


  »Dann besorgen Sie sich ein Boot.«


  Hartmann war mit Mogens Rank und Karen Nebel im Sitzungssaal des Ministerpräsidenten. Erlesene Gemälde. Alte Möbel. Ein langer, polierter Tisch. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr er das alles vermissen würde.


  »Wir brauchen etwas, Mogens.«


  »Ich weiß«, sagte Rank. »Es tut mir leid.«


  Weber kam mit zwei bedruckten Blättern.


  »Das sieht nicht gut aus. Der Tag ist zur Hälfte um, und die Umfragen sprechen gegen uns. Wenn du nicht da rausgehst, mit der Partei redest, irgendwas unternimmst … dann sind wir im Arsch.«


  Hartmann schüttelte den Kopf, schaute aus dem Fenster. Christiansborg würde ihm fehlen. Ein langer Weg war es gewesen. Und es gab kein Zurück.


  »Ich hab eine Idee«, sagte Weber. »Ich versuche, den Bruch mit Rosa zu kitten. Wenn wir der Zentrumspartei ein paar Kabinettsposten in den Rachen werfen …«


  »Ich krieche vor niemandem«, erwiderte Hartmann. »Und sie übrigens auch nicht.«


  »Doch, eben schon«, sagte Weber und zog sein Handy hervor. »Ich habe in der letzten halben Stunde zwei Nachrichten von ihr bekommen.«


  Er hielt ihm das Telefon hin.


  »Komm schon. Das machen wir doch immer. Feilschen. Handeln. Schachern. Ruf sie einfach an.«


  Hartmann nahm das Handy und ging allein in sein Büro.


  »Du wolltest mich sprechen, Rosa?«


  »Ich habe versucht, Morten zu erreichen. Aber ich kann es dir auch selbst sagen. Wir setzen wieder auf Ussing als neuen Ministerpräsidenten.«


  »Oh.«


  »Es sei denn, du hast ein interessantes Angebot. Und eine gute Nachricht, Emilie Zeuthen betreffend.«


  Benjamins Baseballkappe lag auf dem Schreibtisch. Harvard. Er war intelligent genug für ein Studium gewesen. Nur am Willen hatte es ihm gefehlt.


  »Damit wir dich unterstützen können, müssten wir gleichberechtigte Partner in der Regierung sein.«


  Hartmann drehte die Mütze in der Hand.


  »Aber du erreichst doch nicht annähernd die gleiche Stimmenzahl.«


  »Das ist der Deal«, beharrte sie. »Die Ministerposten müssen fifty-fifty aufgeteilt werden. Verschaff uns ein starkes Bündnis, und es könnte funktionieren.«


  »Das ist keine Verhandlung. Das ist Erpressung.«


  Schweigen am anderen Ende. Dann sagte sie: »So ergeht es einem, wenn man Leute schlecht behandelt.«


  Unter dem Mützenrand war etwas Hartes. Hartmann betastete es, fand es. Ein versteckter USB-Stick.


  »Troels?«


  Er legte auf, ohne noch etwas zu sagen. Nebel war an der Tür.


  »Hat sie dir ein vernünftiges Angebot gemacht?«


  »Sie wollte nur meine Kapitulation. Was Neues von Mogens?«


  »Nichts. Ist Morten noch hier?«


  Hartmann zuckte die Achseln.


  »Wenn du ihn beim Hereinkommen nicht gesehen hast, wahrscheinlich nicht.«


  Sie zögerte und sagte erst etwas, als er sie bedrängte.


  »Ich habe mit ein paar Kids geredet, die Basketball gespielt haben, als wir heute zu dem Lagerraum gegangen sind. Hab ihnen meine Karte gegeben. Einer von ihnen hat mich gerade zurückgerufen.«


  Sie schloss die Tür. Setzte sich.


  »Er wollte wissen, warum wir wieder da aufgetaucht sind.«


  Hartmann drehte den USB-Stick in den Händen, fragte sich, was darauf sein mochte, wie lange es dauern konnte, bis er es wusste.


  »Wieso wieder?«


  »Vor zwei Jahren, um die Zeit, als Benjamin umgekommen ist, hat er einen von uns gesehen.«


  Asbjørn Juncker saß vorn im Polizei-Schlauchboot, das Gesicht im eiskalten Wind. Schwarze Wolken ballten sich zu einem Unwetter. Eine Ambulanz fuhr heulend am Wasser entlang. Autos hielten mit quietschenden Reifen. Brix hatte hitzig mit Hedeby und Dyhring gestritten, als der junge Beamte kam, um mit ihm über Lunds Anruf zu sprechen. Deshalb hatte er nicht lange gefackelt, sondern ein paar Männer zusammengeholt und das Boot angefordert. Von unterwegs hatte er im Präsidium angerufen und kaum hingehört, als Brix zu toben anfing. Doch am Ufer sah er eine vertraute hochgewachsene Gestalt mit großen Schritten an der wachsenden Zahl von Fahrzeugen entlanggehen. Er war also jetzt da. Ebenso eine blonde Frau. Maja Zeuthen. Sie wartete, wieder einmal.


  Das sei die letzte Chance, sagte Lund. Keine Optionen mehr. Loke Rantzau war gestorben, bevor er irgendwelche präzisen Angaben machen konnte. Er hatte nur ein einziges Wort gesagt: Medea. Davon ausgehend konnten sie nur beten, dass irgendwo im rostigen Bauch des ramponierten Frachters, der jetzt vor ihnen dümpelte, ein kleines Mädchen eingesperrt war. Und noch lebte. Obwohl, wie Brix ihn durchs Telefon angebrüllt hatte, der Pott schon zweimal durchsucht worden war. Als Erster der vier Männer im Schlauchboot kletterte Juncker die Leiter hinauf. Geradewegs durch die Tür hinter der Brücke, das Handy am Ohr.


  »Wo soll ich nachsehen, Lund?«


  Der Eingang führte in einen riesigen Laderaum, der vom Oberdeck bis ganz nach unten durchging. Auf jedem Deck waren die verschiedensten Räume. Juncker hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte.


  »Wissen Sie, wo die damals gesucht haben?«, fragte sie.


  »Sicher. Ich war ja dabei.«


  »Dann suchen Sie dort nicht noch mal.«


  Madsen und die anderen verteilten sich auf der obersten Ebene.


  Juncker hatte Lund bei der Arbeit beobachtet und sich vorzustellen versucht, was sie dachte. Es war nicht leicht. Ihre Logik war hart, manchmal geradezu grausam. Sie hatte eine besondere Art, Gefühle beiseitezulassen, geradewegs auf die persönliche, menschliche Seite des Problems zuzusteuern und nach einer Antwort zu suchen, die die meisten Menschen nicht einmal in Erwägung ziehen mochten.


  »Wir haben beim ersten Mal aufgehört, als wir die toten Männer fanden«, sagte er. »Das zweite Mal haben wir nach dem Entführer gesucht. Nach Computern. Nach einer Art Büro.«


  »Gut«, sagte sie. »Also wo habt ihr nicht gesucht?«


  Er überlegte.


  »Wie nennt man den untersten Teil von einem Schiff?«


  Ein langer Seufzer.


  »Ich weiß es nicht, Asbjørn. Würden Sie sich jetzt bitte in Bewegung setzen?«


  Dort, dachte er und rannte die eiserne Wendeltreppe hinunter. Ein verdreckter Maschinenraum. Maschinen, von deren Funktionsweise er keine Ahnung hatte. Seine Taschenlampe leuchtete in die hintersten Ecken.


  »Hier ist nichts.«


  »Es muss ein schalldichter Raum sein, weil wir ihre Schreie nicht hören konnten. Versuchen Sie, wie er zu denken, Asbjørn.«


  »Das würde ich lieber nicht machen …«


  »Dann fangen Sie an. Ein Kühlraum. Ein kleiner Laderaum irgendwo.«


  »Die haben wir alle durchsucht!«


  »Nein, nicht alle. Das haben Sie selbst gesagt. Er hat für sie gesorgt. Hat ihr zu essen gegeben …«


  Am Ende des Maschinenraums befand sich noch eine Tür. Dort waren sie nicht gewesen. Da war er sich sicher. Mit klopfendem Herzen und erhobener Taschenlampe ging Juncker durch.


  »Nichts, Lund«, sagte er ins Telefon, ohne zu wissen, ob sie ihn hören konnte.


  Lund.


  Bei der bloßen Nennung ihres Namens fragte er sich noch einmal, wie sie hier vorgehen würde. Er erinnerte sich wieder daran, was sie getan hatte, und versuchte in diesem letzten verzweifelten Moment, sie zu kopieren. Tief im Rumpf des krängenden alten Frachters drehte sich Asbjørn Juncker um die eigene Achse, um etwas zu sehen, das normalerweise niemand sah. Und vielleicht auch nicht sehen sollte, denn für diese Art des Sehens, eine gestörte individuelle Wahrnehmung, war ein hoher Preis zu bezahlen. Im letzten Moment erfasste der Lampenstrahl einen Farbfleck. Rosa und weiß. Er ging weiter, sah genau hin. Ein Joghurtbecher. Himbeer. Leer. Darin ein Plastiklöffel. Dahinter war eine kleine Tür. Juncker öffnete sie. Ging hinein. Ein winziger Raum.


  »Asbjørn.« Lund war nur noch ein blechernes Stimmchen in seinem Ohr. Kaum zu verstehen.


  Auf dem Boden eine Gestalt. Klein, in einem schwarzen Mantel. Reglos. Er legte das Handy weg und streckte die Arme aus.


  Auf dem Pier erhielt Brix den ersten Anruf. Madsen sagte, sie hätten sie gefunden. Das Schlauchboot sei unterwegs. Er sagte es Maja Zeuthen. Sah die Angst und die Hoffnung in ihren Augen. Sie standen neben den Sanitätern, schauten auf das trübe Wasser hinaus, zu dem kleinen Boot, das auf den unruhigen Wellen tanzte. Der Arzt forderte eine Trage mit blauen Plastikfolien und Sauerstoff an und sah in seiner Tasche nach. Alle blickten auf das kabbelige Wasser und das näher kommende Schlauchboot.


  Schon bald konnten sie sie sehen. Asbjørn hielt etwas in den Armen. Auf dem Pier traten Madsen und die anderen zurück, und Juncker trug seine leichte Last die Eisentreppe herauf, vorsichtig, Schritt für Schritt. Jemand sagte etwas.


  Emilie.


  Erst nach einem Moment merkte Brix, dass es die Mutter war, die mit Tränen in den Augen das unbewegliche Bündel in Junckers Armen verfolgte. Das glänzende blonde Haar von den Fotos war verschmutzt und strähnig. Auch das Gesicht war verdreckt. Sie schien zu schlafen. Oder war sie tot? Juncker hob sie auf die Trage und tat dann etwas, worauf Brix nicht im mindestens gefasst war. Er kniete nieder. Die Augen geschlossen, die Hände aneinandergelegt, sprach er leise ein Gebet.


  Maja Zeuthen ergriff die Hände ihrer Tochter. Die Tränen strömten. Sie schluchzte. Der Arzt drängte sie beiseite. Sauerstoffmaske. Puls. Ein Sanitäter redete von Unterkühlung. Hüllte sie in eine blaue Isolationsjacke.


  »Emilie, wach auf«, rief Maja. »Wach doch auf!«


  Asbjørn Juncker trat neben die Mutter, und beide sahen in das reglose Gesicht auf der Trage. Auf dem transparenten Kunststoff der Maske erschien ein feiner Beschlag – glänzende Lebensperlen.


  »Wach auf«, flehte Maja.


  Die Wolke wuchs. Emilie Zeuthens Augen öffneten sich. Über dem schwarzen Pier, über dem grauen Wasser erscholl jäh ein vielstimmiger Freudenschrei – Polizisten, Sanitäter, alle. Brix drehte sich um, schaute zu dem stillgelegten Schiff hinüber. Ihm fehlten die Worte. Und Asbjørn Juncker taumelte fast zu einem Spill, setzte sich darauf und führte sein Telefongespräch fort, das er noch nicht beendet hatte.


  »Verflucht noch mal, Lund … wir haben sie«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Sie lebt.«


  Sie lebt.


  Robert Zeuthen erfuhr es von seiner Frau. Was die Sanitäter sagten. Krankenhaus. Ernährung. Sanfte Pflege. Endlich war Emilie in Sicherheit. Er stand an dem kalten norwegischen Fjord, nicht weit von der Stelle, wo der tote Loke Rantzau in einen Polizeitransporter gelegt wurde. Mit tränenerstickter Stimme versuchte er etwas zu sagen, während sie berichtete: »Ich halte sie im Arm, Robert. Ich halte sie …«


  Ein steifer, zurückhaltender Mann. Der es mit Gefühlen nicht leicht hatte. Es dauerte eine Weile.


  »Ich komme, so schnell ich kann«, sagte er schließlich. »Ich werde …«


  Das Wasser schien ihn zu verspotten. Alles, was Zeuthen besaß, kam aus dieser eisigen, gleichgültigen Quelle. Und es bedeutete nichts.


  »Ich werde dich nie wieder verlassen«, flüsterte er, beendete das Gespräch und legte eine zitternde Hand an seine Wange.


  Sie lebt.


  Hartmann war allein im Büro und entwarf am Schreibtisch seine Rücktrittserklärung, als Nebel hereinkam und ihm die Neuigkeit überbrachte. Sie lebte und war die ganze Zeit in Kopenhagen gewesen.


  »Bist du dir diesmal sicher?«, fragte er. »Kein Irrtum möglich? Keine …«


  »Sie lebt, Troels.« Sie sah aus, als hätte sie geweint. »Sie ist bei ihrer Mama, auf dem Weg ins Krankenhaus. Sie wird wieder gesund, heißt es. Der Mann, der sie entführt hat …«


  Hartmann zerknüllte das Blatt, auf dem er geschrieben hatte, und warf es in den Papierkorb.


  »Gib das am besten sofort weiter, Karen«, schlug er vor. »Unverzüglich.«


  »Schon geschehen«, sagte sie. »Ich kenne meine Prioritäten.«


  »Hast du schon irgendeine Rückmeldung von der Technik? Irgendwas über diesen USB-Stick?«


  »Prioritäten«, wiederholte sie.


  »Ich habe darum gebeten.«


  »Dann sind die bestimmt auch dran.«


  »Sie lebt«, sagte Borch, als sie nebeneinander standen und zu Robert Zeuthen hinüberschauten, der allein auf dem Kai stand und vor Erleichterung weinte, allein in dieser kargen, kahlen Landschaft. Lund sah auf ihr Handy und überlegte, ob das der richtige Moment für einen Anruf war.


  »Du hast es geschafft, Sarah.«


  Mathias Borch strahlte übers ganze Gesicht. Schien wieder jung, wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Der Hundeblick. Der hatte es ihr schon immer angetan.


  »Wir haben es gemeinsam geschafft«, korrigierte sie.


  Er lachte. Gab ihr einen Kuss auf die Wange, hätte sich noch mehr geholt, wenn sie nicht zurückgewichen wäre.


  »Nein. Du hast es geschafft. Du warst schon immer viel besser als ich.«


  Sie nickte.


  »Zumindest in manchen Dingen.«


  Reinhardt kam herübergeschlendert. Sie wappnete sich innerlich.


  Er lächelte diplomatisch und sagte: »Robert weiß, dass er sich strafbar gemacht hat, weil er die Pistole mitgenommen hat. Es tut ihm sehr leid. Aber er hätte Rantzau nie umgebracht …«


  »Rantzau ist trotzdem tot«, sagte Lund.


  Reinhardt nickte zu den einheimischen Polizisten hin.


  »Die haben ihn erschossen.« Ihm war nicht das geringste Bedauern anzusehen. »Schieben Sie es auf die Norweger. Ich hätte folgenden Vorschlag: Wir bestellen einen Hubschrauber für Robert. Es ist wichtig, dass er so schnell wie möglich zu seiner Familie kommt. Ich bleibe hier und kümmere mich um die Formalitäten.«


  Er sah die beiden an.


  »Ist das in Ihrem Sinne?«


  Lund sagte nichts. Borch stimmte zu. Reinhardt ging zu Zeuthen zurück, klopfte ihm auf die Schulter, bekam keine Reaktion. Der Jüngere ging allein an die Spitze des Piers.


  »Er kann’s nicht gewesen sein«, sagte Borch. »Wir haben ihn überprüft. Es ist unmöglich.«


  Lund ließ Reinhardt nicht aus den Augen, und er spürte es.


  »Ich möchte, dass er noch mal überprüft wird. Alles, von dem Hotel über die Armbanduhr bis …«


  Borch schüttelte den Kopf.


  »Dyhring macht da nicht mit. Und die werden auch nicht zulassen, dass sich Brix einmischt. Wir haben viel Zeit darauf verwendet. Emilie Zeuthen ist in Sicherheit. Rantzau ist tot …«


  Sie sah ihn kalt an. Der Augenblick der Zweisamkeit war vorbei.


  »Niels Reinhardt hat für die Hilfsorganisation von Zeeland die ganze Welt bereist. Er macht das seit Jahren.«


  »Sarah«, sagte Borch mit einem schmerzlichen, erschöpften Ausdruck. »Hör auf damit. Das sind doch alles nur Vermutungen.«


  »Und er macht es immer noch«, fuhr sie fort. »Loke Rantzau hatte das erkannt. Warum wir nicht auch?«


  Die Wahllokale schlossen erst um zwanzig Uhr. Schon lange vorher war klar, dass Emilie Zeuthens Rettung eine Kehrtwende bewirkt hatte. Mogens Rank blieb es vorbehalten, die Nachricht von ihrer Errettung zu verbreiten. Seine Erklärung wurde gerade auf dem riesigen Fernsehschirm im Parlamentsgebäude wiederholt, als Hartmann zur Siegesfeier erschien.


  Ausnahmsweise war Rank einmal des Lobes voll für den PET und die Polizei. Ihr unbeirrtes Vorgehen habe den Fall zu einem zufriedenstellenden Abschluss gebracht. Emilie werde zur Zeit in einem Krankenhaus behandelt und könne noch im Lauf der Nacht nach Hause. Es war keine Rede mehr davon, dass Zeeland sich aus Dänemark zurückziehen werde. Allem Anschein nach würde Hartmann sich seine Koalitionspartner aussuchen und selbst entscheiden können, wie bedeutend oder bescheiden deren Kabinettsposten sein würden. Nichts davon war ihm in diesem Augenblick wichtig. Er wollte nur Morten Weber in all dem Trubel ausfindig machen. Er brauchte zehn Minuten dafür, weil er sich den vielen Händeschüttlern und Schulterklopfern nur schwer entziehen konnte. Weber fand er schließlich inmitten eines Pulks von Parteifunktionären am Fenster zum Platz. Der kleine Mann hob sein Glas, als er Hartmann kommen sah.


  »Wir können mit einem Traumergebnis rechnen, Troels. Dem besten, das wir je erreicht haben, dank dir.« Die anderen prosteten ihm zu. »Ich habe Rosa Lebech am Telefon. Sie möchte mit dir reden. Ich habe gesagt … wenn wir Zeit haben. Wenn wir nicht mehr verkatert sind.«


  Damit erntete er einen Lacher, aber nicht von Hartmann. Er packte Weber am Kragen und zerrte ihn auf den Gang hinaus.


  »Herrgott noch mal, Troels. Was ist denn nun schon wieder?«


  »Du warst bei Benjamins Lagerraum, ungefähr zu der Zeit, als er gestorben ist. Jemand hat dich wiedererkannt.«


  Weber lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. Er wirkte nicht weiter beunruhigt.


  »Ja, und?«


  »Was hast du da gemacht?«


  Ein Achselzucken.


  »Das, wofür ich bezahlt werde. Dir den Rücken freigehalten. Jemand hatte mir den Tipp gegeben, dass Benjamin Fotos von Reinhardt und Karen gemacht hatte. Ich wollte nur kurz mit ihm reden. Das war alles.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  Weber stellte sein Glas weg.


  »Hör mal, das ist so ein phantastischer Abend für uns. Den wollen wir uns doch nicht verderben. Ich habe Benjamin erklärt, dass es sinnlos sei, diese Fotos zu veröffentlichen. Er wollte nichts davon wissen. Hat gesagt, ich soll mich verziehen, und das war’s. Ich hab ihm keine Fotos gestohlen …«


  »Von wem kam der Tipp?«, wiederholte Hartmann.


  Weber schüttelte den Kopf.


  »Ich fang nicht noch einmal damit an.«


  Hartmann packte ihn mit beiden Händen am Jackett und drückte ihn an die Wand.


  »Die Leute schauen schon her«, sagte Weber leise. »So kannst du doch nicht deine zweite Amtsperiode …«


  »Sag’s mir, oder ich mach dich fertig. Ich schwör dir …«


  »Mogens«, sagte Weber. »Dyhring hatte ihn angerufen. Der PET hatte rausgekriegt, dass Benjamin die Fotos auf seine Website hochgeladen hatte. Die haben nach uns Ausschau gehalten. Mogens wollte wissen, ob wir irgendwo ungestört plaudern könnten …«


  Hartmann ließ ihn los. Weber strich sein Jackett glatt.


  »Um Himmels willen, Troels. Es ist doch nichts passiert. Ich hätte es dir gesagt, aber einen Tag später war er tot. Und du warst nicht ansprechbar.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht alles noch schlimmer machen und dir sagen, dass dein eigener Bruder versucht hatte, hinter den Kulissen Ärger zu machen. Ich wollte deine Interessen wahren …«


  »Aber das tust du schon längst nicht mehr.«


  »Stimmt«, sagte Weber. »Jetzt nicht mehr. Das hab ich dir doch schon gesagt, oder? Aber weißt du was …?«


  Er zog sein Jackett zurecht. Schaute auf die andere Seite des Flurs hinüber. Karen Nebel stand dort und beobachtete sie beide mit besorgter Miene.


  »Schieb mir ruhig die Schuld zu, wenn du dich dann besser fühlst. Dann brauchst du auch nicht vor deiner eigenen Tür zu kehren und dich zu fragen, warum Benjamin vor die Hunde gegangen ist und sich mit Junkies und Freaks abgegeben hat, weil du zu beschäftigt warst, um es auch nur zu merken …«


  Die Ohrfeige kam. Weber wich ihr nicht aus.


  »Das war jetzt das zweite Mal. Wir sind fertig miteinander.«


  Er ging zur Feier zurück. Hartmann wollte ihm nach, doch Nebel hielt ihn an der Tür auf. Die IT-Leute hatten den USB-Stick ausgelesen. Viele Fotos waren darauf.


  Es kamen immer mehr Leute, und mit jeder neuen Hochrechnung wurde der Jubel lauter. Hartmann wollte unter ihnen sein. An der allgemeinen Freude teilhaben. Warten, bis er allein war, und sich dann sinnlos besaufen. Nebel redete weiter.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er schließlich. »Benjamin hat ein paar Fotos von dir und Reinhardt gemacht. Aber das hatten wir doch schon, Karen.«


  »Nicht nur das. Er ist Reinhardt nachgefahren, nachdem er und ich uns getrennt hatten. Schau …«


  Sie hatte die Fotos von Benjamins Stick auf ihrem iPad und blätterte sie mit dem Finger durch. Fotos von dem Zeeland-Mann, wie er etwas in sein schwarzes Auto legte. Wie er in einen Zeitschriftenladen ging und mit einem Magazin und Süßigkeiten wieder herauskam.


  »Und dann die hier«, sagte Nebel.


  Hartmann sah hin. Hörte den Lärm nicht mehr. Interessierte sich überhaupt nicht mehr für irgendwelche Wahlergebnisse.


  Brix sah zu, wie die Feier im Präsidium begann, als Lund anrief.


  »Wir müssen Reinhardt noch einmal durchleuchten. Angefangen mit der Garage. Dem Hotel. Seiner Uhr …«


  Er schloss die Augen. Wunderte sich über ihre Fähigkeit, ihm regelmäßig die Laune zu verderben.


  »Hören Sie zu, Lund. Solange er ein wasserdichtes Alibi hat, bekommen wir keinen Haftbefehl oder sonst was. Ich würde auch gar keinen beantragen. Emilie Zeuthen ist in Sicherheit. Ihr Entführer ist tot. Damit ist die Sache gegessen.«


  Juncker schwatzte auf der anderen Seite des Raums munter mit Hedeby. Wahrscheinlich würde bald jemand Bier bringen.


  »Wir wissen immer noch nicht, wer Louise Hjelby umgebracht hat«, sagte Lund. »Reinhardt ist nach wie vor unser Hauptverdächtiger. Ich glaube, er hat es auch früher schon getan. Und aller Wahrscheinlichkeit nach wird er es wieder tun.«


  Ein langer, gequälter Seufzer.


  »Wieso beschäftigt Sie das immer noch? Ich dachte, Sie würden sich am Montag wieder bei der OPA melden.«


  »Ich habe Rantzau versprochen …«


  »Das beeindruckt mich zutiefst. Ich habe die Unterlagen hier. Reinhardt hatte Zimmer 118. Das Schloss hat registriert, wann er das Zimmer betreten hat. Und wann er es am folgenden Morgen verlassen hat.«


  »Das werde ich noch mal überprüfen …«


  »Nein! Sie tun nichts dergleichen! Sie kommen hierher zurück und erhalten eine Belobigung. Und am Montag fangen Sie bei der OPA an. Sie wissen, wie sehr ich versucht habe, Sie zu bremsen?«


  »Reinhardt …«


  »Ich werde Ihnen nicht mehr im Weg stehen«, fuhr Brix fort. »Diese Ermittlung ist abgeschlossen. Der Fall Hjelby steckt in einer Sackgasse. Sie haben nichts gegen Reinhardt in der Hand. Selbst wenn Sie recht haben, können wir die Sache nicht vor Gericht bringen. Er ist von einer Mauer von Zeeland-Anwälten umgeben. Mir sind die Hände gebunden …«


  Sie schwieg, dann fragte sie: »Soll das heißen, Sie verbieten es mir?«


  »Wenn Sie es lieber so formulieren wollen …«


  Er wartete auf den nächsten Einwand, doch der kam nicht.


  »Lund?«


  Jemand hatte eine Flasche geöffnet. Hedeby auf der anderen Seite des Büros. Es war Champagner, und sie schenkte ein. Die falsche Marke, vermutete Brix. Sie verstand nichts von Wein. Trotzdem … er würde ihn trinken.


  Lund legte auf, kickte einen Stein vom Pier, sah zu, wie er auf der anderen Seite herunterfiel, hörte das Platschen. Es wurde dunkel. Robert Zeuthen war von einem Hubschrauber abgeholt worden. Er würde in Kopenhagen sein, bevor seine Tochter wieder zu Hause in Drekar war. Reinhardt hatte alle möglichen Arrangements getroffen. Borch war … nett gewesen. Er kam herüber, in der Hand ein Telefon.


  »Ich weiß nicht, was im Büro los ist. Ich habe Dyhring nicht erreicht.«


  »Die klopfen sich alle gegenseitig auf die Schulter und saufen sich einen an.«


  »Hartmann hat die Wahl gewonnen«, fuhr er fort. »Von dem hören wir nichts mehr. Ein hektischer Tag, hm?« Er legte ihr die Hand auf den Arm und lächelte. »Und ein guter.«


  »Ich bezweifle, dass Loke Rantzau das genauso gesehen hätte.«


  »Rantzau war ein Mistkerl und ein Mörder.«


  Die norwegische Polizei hatte die Leiche weggebracht. Sie hatten hier eigentlich nichts mehr verloren.


  »Seine Tochter hat in ihm einen Helden gesehen«, sagte sie. »Und in gewisser Weise war er das auch. Sondereinheit der Marine. Der Mann, an den Zeeland sich wandte, wenn die jemanden für die Drecksarbeit brauchten. Ich hab ihm versprochen …«


  Das Lächeln verschwand.


  »Ein Versprechen an einen solchen Menschen hat nichts zu bedeuten, Sarah. Außerdem ist Reinhardts Alibi nicht zu erschüttern.«


  Seine Hand verirrte sich auf ihr Haar. Sie schüttelte ihn ab.


  »Ich weiß, dass du nicht lockerlassen willst. Aber wenn du mich fragst … es könnte jedes von hundert Autos gewesen sein, die diese Strecke gefahren sind. Du hast Emilie gefunden. Nur das zählt.«


  Eine hochgewachsene Gestalt näherte sich. Reinhardt, wieder bester Laune.


  »Ich bin hier fertig«, verkündete er. »Die Norweger haben nichts dagegen, dass wir abreisen.«


  Er sah Borch an, nicht Lund.


  »Wir sind alle sehr dankbar, dass Sie Emilie gefunden haben. Ich habe ein Lufttaxi zurück nach Kopenhagen bestellt. Ein kleiner Flugplatz. Nur eine halbe Stunde von hier.«


  Lund ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Sie können gerne mitfliegen«, fuhr Reinhardt fort. »Aber wir müssten sofort los.«


  Sie starrte ihn nur schweigend an.


  »Das wäre gut«, sagte Borch und ging weg, um einen Wagen zu organisieren.


  »Wir sind hier fertig, Sarah.« Er griff nach ihrer Hand, ließ sie aber wieder los, als sie nicht reagierte. »Komm.«


  Hedeby bat Brix in ihr Büro. Er hatte richtig geraten. Der Champagner war furchtbar. Offenbar konnte sie es ihm am Gesicht ablesen.


  »Was bist du doch für ein Snob«, sagte sie.


  »Nein, nur wählerisch.«


  »Die Chefetage feiert später. Da darfst du dann die Marke aussuchen. Und ich zahle.«


  »Die Chefetage?«, fragte Brix. »Sind damit auch die Arschlöcher vom PET gemeint. Weil, wenn ja …«


  Sie zuckte zusammen.


  »Sei diplomatisch, Lennart. Wir müssen uns gut mit ihnen stellten. Dyhring kommt nicht. Er ist sofort abgeschwirrt, ins Justizministerium. Mogens Rank hat ihn aus irgendeinem Grund kommen lassen. Also …«


  Sie strich ihm mit den Fingern über den Kragen. Dann über die Wange.


  »Du siehst gut aus. Ich hab überlegt, ob ich dich vorher nach Hause schicken soll, zum Umziehen. Aber du bist schön genug.«


  Brix zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen schlecht gelaunt war«, fuhr sie fort. »In letzter Zeit war es hier ziemlich hektisch.«


  »Ruth … gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«


  »Warum bist du immer so misstrauisch?«


  »Weil die Umstände dafür sprechen. Was ist los?«


  »Nichts!« Sie strich ihm übers kurzgeschorene Haar. »Außer dass der Polizeipräsident morgen verkünden wird, dass er in einem halben Jahr in den Ruhestand geht. In zwei Wochen tritt der Ausschuss zusammen.«


  Sie nahm ihre Hand weg, berührte ihre eigene Frisur.


  »Vor langer Zeit dachte ich, ich hätte vielleicht selbst eine Chance. Aber …«


  Ein Lächeln.


  »Du würdest gut aussehen in der Unform.« Sie drückte seine Hand. »Nur so ein Gedanke.«


  Sie waren fast abfahrbereit, zum Flughafen. Borch und Reinhardt waren gegangen, um mit der örtlichen Polizei zu sprechen. Lund rief in dem Hotel in Esbjerg an.


  »Ich rufe von der Firma Zeeland an«, sagte sie. »Ich bin die neue Sekretärin von Niels Reinhardt. Er hat mich mit einigen Buchungen für eine Geschäftsreise betraut. Ich bin mir nicht ganz sicher …«


  »Schon okay«, erwiderte die Frau. »Herr Reinhardt ist bei uns gut bekannt. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Sie sah sich um, ob auch niemand mithören konnte.


  »Er hat mich gebeten, ein Zimmer zu reservieren, aber ich weiß nicht mehr, was für eines er wollte.«


  »Herr Reinhardt wohnt immer in der 322. Das ist eine Suite. Mit schönem Meerblick. Um welches Datum geht es denn?«


  In ein paar Minuten mussten sie losfahren.


  »Ich dachte, er hätte 118 gesagt. Ich habe hier eine ältere Buchung. Da steht das auch.«


  »Das kann nicht stimmen«, sagte die Frau. »Er wohnt hier seit Jahren immer wieder. Und er hat immer die 322. Lassen Sie mich bitte nachsehen.«


  Reinhardt kam aus dem Büro, gab einem der norwegischen Beamten die Hand, schaute in die regnerische Nacht hinaus und setzte sich dann vorn in das Auto. Die Hotelangestellte war wieder am Apparat.


  »Sie haben tatsächlich recht. Er hat in 118 gewohnt. Das ist seltsam.«


  »Warum?«


  »Das liegt im alten Trakt. Der ist nicht so gut. Wir achten immer darauf, dass die Eigentümer die besten Zimmer bekommen.«


  »Die Eigentümer?«


  »Die Kette gehört Zeeland. Wussten Sie das nicht? Normalerweise buchen die direkt über das Onlinesystem. Ich meine … das wird doch bei Ihnen in Kopenhagen geführt.«


  Sie sah zu Reinhardt auf dem Beifahrersitz des Wagens hinüber. Er hatte die Augen geschlossen. Friedlich.


  »Hallo?«


  Lund beendete das Gespräch und rief Juncker an. Er klang glücklich. Wollte beglückwünscht werden, also tat sie ihm den Gefallen. Als seine Begeisterung sich halbwegs gelegt hatte, fragte sie ihn, ob es etwas Neues gebe. Er entfernte sich vom Lärm der Bürofeier, der jetzt nur noch schwach zu hören war.


  »Sie hätten mich in größte Schwierigkeiten bringen können …«, stöhnte er. » Ich musste die Birk-Larsen-Unterlagen jedes Mal in der Schublade verschwinden lassen, wenn Brix in der Nähe war.«


  »Haben Sie was gefunden?«


  »Nein.«


  Irgendjemand lachte ganz in der Nähe.


  »Ach – abgesehen von einer Kleinigkeit. Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten.«


  »Sagen Sie’s einfach, Asbjørn.«


  »Sie meinen … Juncker.«


  »Juncker«, seufzte sie.


  Er sagte es ihr, in einem Satz. Borch kam aus dem Polizeitransporter und setzte sich neben Reinhardt auf den Fahrersitz des Autos. Drückte auf die Hupe. Formte mit den Lippen lautlos ein Wort, machte die entsprechende Geste.


  Komm.


  Mogens Rank war mit Dyhring in seinem Büro, als Hartmann und Karen Nebel hereinplatzten. Der Champagner war bereits geöffnet. Rank wirkte leicht beschwipst.


  »Ach, kommen Sie, Troels! Machen Sie nicht so ein Gesicht. Ich weiß ja, dass noch nicht alle Stimmen ausgezählt sind. Aber trotzdem … wir haben gewonnen!«


  Dyhring wollte unauffällig verschwinden.


  »Sie bleiben hier«, sagte Hartmann. Nebel trat die Tür zu.


  Er hatte ihr iPad. Legte es auf den Schreibtisch. Rief die Fotos auf. Niels Reinhardt am Straßenrand. Hinter ihm ein Mädchen mit einem weißen Rad. Die ganze Sequenz war da. Reinhardt, wie er mit Louise Hjelby spricht. Das Rad in den Kofferraum legt. Dann die Tür öffnet und lächelt, während sie ein bisschen zögernd auf der Beifahrerseite einsteigt. Rank machte den Mund auf, aber Hartmann kam ihm zuvor: »Was immer Sie tun wollen, Mogens, sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie diese Fotos zum ersten Mal sehen.«


  Das Lächeln verging Rank. Dyhring kam herüber und schaute auf das iPad. Sagte nichts. Hartmann zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die Fotos.


  »Sie haben beide gewusst, dass Zeuthens Assistent das Mädchen ermordet hat.«


  Rank sah Dyhring an.


  »Haben Sie beide da zusammengearbeitet?«, fragte Hartmann. Er nickte zu Rank hin. »Sie haben Schultz unter Druck gesetzt, damit er den Fall vertuscht? Und dann die Fotos meines Bruders beseitigt, sobald Sie von ihnen erfahren haben?«


  Rank nahm seine Brille ab, fingerte daran herum, setzte sie wieder auf.


  »Nichts ist so einfach, wie es scheint. Lassen Sie mich erklären …«


  »Ich brauche keine Erklärung!«, schrie Hartmann. »Es ist doch sonnenklar. Sie haben Zeeland von den Fotos erzählt. Die haben sie von Benjamins Homepage gelöscht. Als Morten ohne die Originale zurückkam, haben Sie den PET auf ihn angesetzt. Und jetzt ist er tot …«


  Dyhring trat neben Rank.


  »So war es nicht.«


  Hartmann drohte den beiden mit der Faust.


  »Wer hat meinen Bruder umgebracht?«


  »Niemand. Der Justizminister kann Ihnen sagen …«


  »Raus damit!«, brüllte Hartmann. »Bevor ich einen Wagen zum Polizeipräsidium bestelle und Sie beide ins Gefängnis schicke.«


  Rank sah ihn angewidert an. Dyhring sprach als Erster.


  »Wir wussten von dem Versteck Ihres Bruders. Wir haben es an dem Tag spätabends durchsucht, die Fotos aber nicht gefunden. Er hat uns überrascht. Ich wollte mit ihm reden, ihm erklären, was wir da machten. Er bekam Angst, ist davongerannt.«


  Der PET-Mann schob die Hände tief in die Hosentaschen.


  »Der Bahndamm ist dort nicht eingezäunt. Ich glaube nicht, dass er wusste, wohin er lief. Da war nichts …«


  »Sie haben ihn ermordet.« Hartmann zeigte mit dem Finger auf Dyhring.


  »Nein, haben wir nicht. Wir bringen keine Menschen um, Hartmann. Wir beschützen sie. Oder versuchen es jedenfalls.«


  »Kommen Sie mir nicht diesem Scheiß …«


  »Ich bin da nicht aus eigenem Antrieb hingefahren«, wandte Dyhring ein. »Ich wurde hingeschickt.«


  Mogens Rank nickte.


  »Stimmt. Von mir. Ich könnte natürlich sagen, dass es mir heute leidtut. Was auch der Wahrheit entspricht. Furchtbar, was Ihrem Bruder passiert ist. Ein schrecklicher, tragischer Unfall.«


  Hartmann beugte sich über den Tisch und hörte zu.


  »Wir hatten immer wieder Schwierigkeiten mit Benjamin gehabt«, fuhr Rank fort. »Die Demos. An dem Tag hat er sich einfach Ihren Privatwagen genommen und ist betrunken durch ganz Jütland gerast. Ich wollte nicht, dass Sie immer wieder mit solchem Unfug belästigt wurden …«


  »Das können Sie dem Richter erzählen«, fuhr ihn Nebel an.


  Rank seufzte, als sei seine Geduld mit den beiden erschöpft.


  »Da ging es um viel mehr als nur um ein paar Fotos, Karen. Wir hatten gerade die Wahlen gewonnen. Die Kreditklemme hat uns sehr belastet. Wir wissen alle, welche Probleme Troels sechs Jahre vorher mit Lund hatte. Eine leichtfertige Anschuldigung gegen einen leitenden Angestellten von Zeeland hätte die ganze Regierung zu Fall bringen können …«


  »Eine leichtfertige Anschuldigung?«, rief Nebel. »Es ist bewiesen, dass er dieses Mädchen umgebracht hat.«


  »Nein, ist es nicht.« Rank wischte die Fotos beiseite. »Das sind nur ein paar Fotos. Und mir wurde unmissverständlich klargemacht, dass Zeeland es nie verzeihen würde, wenn es einem solchen Verdacht ausgesetzt würde.«


  »Von wem?«, fragte sie.


  »Das spielt keine Rolle. Ich musste eine Entscheidung treffen, und ich habe richtig entschieden. Der Fall wurde abgeschlossen. Warum alles aufs Spiel setzen, nur wegen eines verwaisten Mädchens in Jütland, das niemand wirklich vermisste?«


  Er sah Hartmann an und zuckte die Achseln.


  »Es war die richtige Entscheidung, Troels. Denken Sie drüber nach. Benjamin … keiner von uns wusste oder wollte das. Sein Tod war ein tragischer Unfall. Wenn wir irgendwie die Uhr zurückstellen könnten …«


  »Komm«, sagte Nebel und schnappte sich das iPad. »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«


  »Wir können das Land nicht ohne Zeeland regieren!«, blaffte Mogens Rank. »Die haben uns damals unseren Wahlsieg beschert. Und Emilie Zeuthen bringt uns heute den Sieg. Das Mädchen lebt. Ihr Entführer ist tot. Wieso soll das eine Katastrophe sein?«


  Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Sagen Sie mir das!«, rief Mogens Rank ihnen nach.


  Fünf Minuten durch die gewundenen Korridore von Slotsholmen. Vorbei an der lauten Wahlparty, durch all die ruhmreichen Räume. In seinem Büro setzte sich Hartmann, ohne Krawatte, mit zerzaustem Haar, schwitzend, ratlos. Im Fernsehen war von einem Erdrutschsieg die Rede. Der größte Vorsprung der Mehrheitspartei vor ihren Rivalen seit Jahrzehnten. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und sah noch einmal die Bilder auf dem iPad durch.


  »Wir gehen zu Brix«, sagte Nebel. »Wir zeigen ihm die Fotos. Und erzählen ihm alles.«


  Er rührte sich nicht.


  »Wir müssen das unbedingt tun, bevor Mogens dazu kommt, seine Akten zu säubern«, fuhr sie fort. »Danach können wir in einer Sitzung des Parteiausschusses beschließen, wie wir vorgehen.«


  Sie nahm ihn wieder am Arm. Nicht lange, und sie gingen zusammen die Treppe hinunter.


  »Ich kann das von dir fernhalten. Wir können den Schaden abwenden.«


  Sie waren schon fast an der Tür, als sich eine Gestalt aus dem Halbdunkel löste. Anders Ussing, wie immer lächelnd, die Hand ausgestreckt. Hartmann blieb nichts anderes übrig, als stehenzubleiben.


  »Tja, Troels. Meine Gratulation zu Ihrem Sieg. Ein Hoch auf …«


  Hartmann übersah die ausgestreckte Hand und ging einfach weiter. Ussing rief ihm eine Beleidigung nach. An der Seitentür sah Nebel in den regnerischen Abend hinaus, blickte in alle Richtungen und sagte: »Es gibt keinen Grund, warum du nicht immer noch morgen zur Königin fahren und eine neue Regierung bilden solltest. Wir können auch um eine richterliche Überprüfung der Aktionen von Rank und PET nachsuchen.«


  In den Fenstern gegenüber sah er die Feiernden. Gesichter unter den großen Kronleuchtern. Die Leute lachten, tanzten. Kreaturen von Slotsholmen, Figuren in der großen Scharade. Eine Frau an einem der Bleiglasfenster erblickte ihn. Sagte etwas zu ihren Freunden. Zeigte hinaus. Winkte. Jubelte. Hübsch anzusehen, alle miteinander. Die Bewohner einer Scheinwelt. Er blieb stehen, lächelte, winkte zurück. Es ergab sich alles ganz von selbst.


  »Troels«, sagte Nebel. »Wir müssen gehen.«


  Er reagierte nicht. Dachte an etwas anderes.


  »Mogens hat recht, oder?«, fragte er. »Die Fotos allein beweisen gar nichts. Reinhardt hat ein Alibi. Sagt nicht nur der PET, sondern auch die Polizei.«


  »Wovon redest du um Himmels willen?«


  »Es gibt keinen Beweis. Nur ein paar Fotos. Der Schaden für das Land, wenn ein Unschuldiger wie Reinhardt angeklagt würde …«


  »Wenn er unschuldig ist, wo ist dann das Problem?«


  Er hörte ihr nicht zu.


  »Benjamin ging es gar nicht gut, Karen. Ich möchte die alte Wunde nicht wieder aufreißen. Das bin ich ihm schuldig. Wenn irgendjemand an seinem Tod schuld ist …«


  Sie packte ihn an den Schultern.


  »Schluss damit. Hör sofort auf«, bat sie. »Verstehst du nicht? Genau das wollen die doch erreichen. Sie wollen, dass du stillhältst. Dass du nachgibst. Dich damit abfindest, dass sie im Leben kleiner Leute nach Gutdünken herumpfuschen können. Das bist nicht du, Troels …«


  Die Gesichter an dem Fenster waren noch immer da. Fasziniert. Vielleicht dachten sie, Hartmann habe eines seiner Rendezvous.


  »Ich hole den Fahrer. Dann gehen wir.«


  Sie bog um die Ecke, Richtung Fahrzeugpark. Die Frauen winkten erneut. Prosteten ihnen zu. Troels Hartmann setzte sein schönstes Lächeln auf. Das von den Wahlplakaten. Fragte sich, wo er jetzt lieber wäre.


  Gleich nach der Landung rief Robert Zeuthen seine Frau an. Sie wartete noch im Krankenhaus darauf, dass Emilie nach Hause durfte. Ein Arzt würde mitkommen und sich in den folgenden Tagen um sie kümmern. Aber sie war wohlauf, war einigermaßen gut behandelt worden, nachdem Rantzau sie in dem winzigen Raum auf der Medea zurückgelassen hatte. Einen Druckbehälter und einen Fristablauf hatte es nie gegeben. Wahrscheinlich hatte er ohnehin vorgehabt, sie am Ende freizulassen.


  »Gib mir eine Stunde«, bat Zeuthen.


  »Bis dahin sind wir zu Hause«, sagte sie. »Vielleicht können wir vier ja zusammen wegfahren.«


  Stille. Er stand in dem schwarzen Glasbau von Zeeland im Aufzug, sah vor seinem inneren Auge den Drachen draußen vorbeifliegen und suchte nach Worten.


  »Ich kann’s kaum erwarten«, sagte er. »Wohin du willst. So lange du willst.«


  Sie verabschiedete sich, und er ging auf die Suche. Kornerup saß allein in seinem Chefbüro und ging Berichte durch. Er sah hoch, als die Tür aufging. Sprang auf. Ging strahlend auf Zeuthen zu und schüttelte ihm die Hand.


  »Welch ein Ausgang, Robert! Wir sind alle hocherfreut. Der Vorstand hat getagt, während Sie in Norwegen waren. Die Herren lassen alle grüßen, natürlich. Wenn ich irgendetwas …«


  »Bevor ich Sie hier zum letzten Mal rausbefördere, können Sie mir noch sagen, ob Reinhardt dieses Mädchen in Jütland ermordet hat.«


  Kornerup erstarrte. In seine Augen hinter den großen runden Brillengläsern trat ein Ausdruck tiefer Verachtung.


  »Sie sind müde. Das ist verständlich. Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Lassen Sie sich Zeit. Wir kommen schon klar.«


  Zeuthen sah sich in dem Büro um. Früher war es das seines Vaters gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, wie Kornerup es sich in der Konfusion nach seinem Tod unter den Nagel gerissen hatte.


  »Ich habe mit dem Anwalt gesprochen, den Sie ins Spiel gebracht haben. Ich weiß, dass Sie ihn gestern instruiert haben, als Reinhardt unter Verdacht stand.«


  »Niels ist leitender Angestellter des Unternehmens«, wandte Kornerup ein. »Er hat es verdient, dass wir ihn unterstützen.«


  »Indem wir ihm ein falsches Alibi geben? Von unserer eigenen Hotelkette?«


  Kornerup lachte.


  »Meinen Sie vielleicht, wir hätten das woanders auch bekommen?«


  Erbost ging Zeuthen einen Schritt auf Kornerup zu.


  »Ich will Antworten.«


  »Nein, wollen Sie nicht.«


  »Hat Reinhardt dieses Mädchen ermordet?«


  Kornerup überlegte.


  »Um die Wahrheit zu sagen … ich weiß es nicht. Es ist schwer zu glauben. Er war viele Jahre lang Assistent Ihres Vaters. Ich dachte, ich kenne ihn, aber …« Ein Achselzucken. »Das spielt keine Rolle. Wir hatten in letzter Zeit so viele Krisen. Da können wir auf eine weitere gern verzichten.«


  »Raus«, befahl Zeuthen und zeigte zur Tür. »Gehen Sie auf der Stelle, sonst rufe ich die Security und lasse Sie an die Luft setzen.«


  Wieder das Lachen.


  »Sie haben nichts gegen Reinhardt in der Hand. Warum wollen Sie sich unbedingt einen Skandal einhandeln? Das könnte Zeeland ruinieren, wenn wir es zuließen. Denken Sie an die positiven Seiten. Sie haben Emilie und Maja zurückbekommen. Hartmann hat die Wahlen gewonnen. Der Vorstand ist dafür, dass wir in Dänemark bleiben, vorerst jedenfalls …«


  »Ich habe Sie entlassen.«


  »Nein, haben Sie nicht. Könnten Sie gar nicht. Sie sind nur noch ein Name auf Notizpapier, Robert. Mehr nicht. Der Vorstand hat mich heute Nachmittag in meiner Funktion bestätigt. Daran wird sich nichts ändern. Reinhardt allerdings … Ich glaube, es ist an der Zeit, dass er zurücktritt. Finden Sie nicht auch?«


  Er beugte sich vor und fügte hinzu: »Ich bitte Sie auf persönlicher Basis, verstehen Sie, nicht auf geschäftlicher. Sehen Sie sich von nun an als gelegentlich für uns tätigen Berater. Als Galionsfigur. Eigentlich brauchen Sie hier gar nicht mehr aufzutauchen. Es sei denn, ich bitte Sie darum.«


  Ein kurzes, ironisches Lächeln.


  »Und genießen Sie das Wochenende mit Ihrer Familie. Am Montag wird mein Assistent sich ein Weilchen Zeit für Sie nehmen und mit Ihnen über Ihre Zukunft plaudern. Einverstanden?«


  Zeuthen war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Kornerup blieb unbeeindruckt, hörte einen Moment zu und sagte dann: »Nein. Darauf war keine Antwort nötig. Ich habe zu tun. Sie finden hinaus.«


  Er ging an seinen Schreibtisch zurück, zu den Berichten, den Diagrammen, dem Geschäft.


  Auf der Fahrt zum Flughafen klingelte das Telefon. Vibeke, Lunds Mutter, voller Stolz und Freude.


  »Du hättest hier sein sollen. Mark und Eva machen sich prächtig. Und die Kleine ist ja so was von süß …«


  Borch fuhr, sie saß auf dem Rücksitz, Reinhardt auf dem Beifahrersitz.


  »Ist das der nette Mathias Borch, der immer noch mit dir zusammenarbeitet?«


  »Ja.«


  »Grüß ihn schön von mir. Er war immer mein Favorit. Und deiner auch, glaube ich, du hast es nur nicht gemerkt. Ich gebe dir mal Mark.«


  Sie hörte das Baby krähen. Stellte sich eine Wiege vor, Eva liebevoll darüber gebeugt. Und alles in Lunds Häuschen. Borchs »Kate«.


  »Hi, Mama.« Es klang glücklich, entspannt, erschöpft. »Sie ist richtig süß. Schläft die ganze Zeit. Können wir noch ein paar Tage in deinem Haus bleiben?«


  Sie mussten schon an den Fjorden vorbei sein. Kaum Verkehr. Nur ab und zu ein Bauernhaus im öden Winterdunkel.


  »So lange ihr wollt, Mark. Und Glückwunsch!«


  »Ich hab vergessen, dir Fotos zu schicken. Aber wir hatten alle Hände voll zu tun. Ich mach’s so bald …«


  »Lass dir Zeit«, sagte Lund. »Ich bin bald zurück. Ich möchte … Ich kann’s gar nicht erwarten, euch wiederzusehen.«


  Sie verabschiedete sich. Sie fuhren über eine lange Brücke. Am anderen Ende etwas, das wie eine Landebahn aussah, von Lichtern gesäumt.


  »Hat jemand Nachwuchs bekommen?«, fragte Reinhardt von vorn.


  Ihr Handy piepte. Sie sah sich die Bilder an, die gerade gekommen waren. Mark, Eva und das Baby. Ihre Mutter strahlte vor Glück. Lund ließ die Frage unbeantwortet und schaute wieder aus dem Fenster.


  »Die Maschine ist bezahlt und startklar«, sagte Reinhardt schließlich. »Die brauchen nur noch ein paar Unterschriften und Ausweise.«


  Borch fuhr auf den Parkplatz. Mehrere Flugzeuge standen aufgereiht auf dem Vorfeld. Der Flugplatz schien verlassen, bis auf ein Büro nicht weit vom Tower hinter ein paar Hangars.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte er und stieg aus.


  Die Nacht war klar. Kein Regen. Helle Sterne. Abnehmender Mond. Der scharfe Geruch von bevorstehendem Schneefall. Lund nahm sich die Notizen vor, die sie sich bei ihrem letzten Telefonat mit Juncker gemacht hatte, als er sich die alten Birk-Larsen-Akten angesehen hatte, die er vor Brix hatte verstecken müssen.


  »Sagt Ihnen der Name John Lynge etwas?«


  Reinhardt machte sich nicht die Mühe, sich zu ihr umzudrehen.


  »Sollte er?«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Vor sechs Jahren war er einer von Hartmanns Fahrern. Er hat die Tochter der Birk Larsens ermordet.«


  Eine lange, nachdenkliche Pause.


  »Das war ein widerwärtiger Fall«, sagte Reinhardt. »Soweit ich mich erinnere, haben Sie eine Zeitlang Hartmann für den Mörder gehalten. Und dann war es ein Freund der Familie.«


  »So steht es in den Akten«, sagte Lund. »Aber das stimmt nicht. Es war John Lynge.«


  Er lachte.


  »Anscheinend wissen Sie es immer besser als alle anderen. Warum?«


  »Weil ich weiß, wie man schauen muss.«


  Er sah auf die Uhr. Draußen suchte Borch noch den Eingang zu dem Büro.


  »Lynge hatte einen Hang zum Kindesmissbrauch. Rottet ihr euch zusammen?«, fragte sie. »Gibt es da einen Verein oder so was? Erweisen Sie sich gegenseitig Gefälligkeiten? Wenn wir Ihre sogenannte Galerie auf den Kopf stellen, finden wir dann auch Mitgliederlisten?«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie sich da immer noch dran festbeißen.«


  »Wir haben John Lynges beruflichen Werdegang recherchiert. Bevor er einen Job bei Hartmann bekam, war er bei Zeeland angestellt. Er war Ihr Fahrer für das Kinderhilfswerk. Das muss doch ganz praktisch gewesen sein. Hat er zugeschaut? Ab und zu ausgeholfen?«


  Reinhardt seufzte.


  »Meinen Sie wirklich, ich erinnere mich an jeden einzelnen meiner Angestellten? Spielt das eine Rolle, Lund?«


  Eine sehr vage Verbindung. Aber sie existierte. Wenn Brix es genehmigte, konnte sie damit arbeiten.


  »Waren Sie überrascht, als dieser Anwalt gestern mit dem Alibi ankam?«, fragte sie.


  Er wandte den Kopf ab. Sagte nichts.


  »Jemand von Zeeland hat es so aussehen lassen, als hätten Sie in Zimmer 118 übernachtet. Die Computer werden vom Kopenhagener Büro aus betrieben. Dort hat man die Zutrittsprotokolle des Hotels so geändert, dass es aussah, als hätten Sie eine reine Weste.«


  Borch hatte endlich den Eingang gefunden. Sie sah ihn mit jemandem reden.


  »Sie haben Zimmer 118 nie betreten. Das ist für normale Gäste. Für Sie war es immer die Suite 322.«


  Sie beugte sich zu ihm vor, kam ihm näher.


  »Ich weiß, dass Sie Louise Hjelby umgebracht haben. Sie war nicht die Erste, stimmt’s?«


  Er holte tief Luft, entspannte sich, gähnte.


  »Was wird Robert Zeuthen denken, wenn ihm klar wird, dass Sie seine Tochter hätten sterben lassen, um dieses Geheimnis zu bewahren?«


  Ein kurzes Lachen, ein Kopfschütteln.


  »Sie können mir genauso gut die Wahrheit sagen. Sobald wir zurück sind, wird der Fall wieder aufgerollt. Ich bringe Sie ins Gefängnis.«


  Reinhardt hob die Hand und verstellte den Rückspiegel so, dass sie nur seine Augen sehen konnte – grau, überlegen, unbesorgt.


  »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, sagte er langsam und fast beiläufig. »Sonst würden wir nicht dieses Gespräch führen.«


  »Ich werde …«


  »Nein.« Seine Augen waren im Spiegel auf sie gerichtet. Er legte einen Finger an den Mund. »Hören Sie mir ausnahmsweise einmal zu. Lassen Sie mich das ein für alle Mal klarstellen. Ich bewundere Ihre Zähigkeit. Ihre Präzision. Ihre … Korrektheit. Ich bin dankbar, dass Sie mich daran erinnert haben, wie wichtig diese Eigenschaften sind. Ich habe viel von Ihnen gelernt.«


  »Übertreiben Sie’s nicht …«


  Er sieht einen nicht oft direkt an, dachte sie. Und sie wusste auch, warum. In diesem geraden, offenen Blick verschwand der gütige Onkel. An seiner Stelle erschien der wahre Niels Reinhardt: schlau, zupackend, entschlossen.


  »Ich werde mir das natürlich für alle Zukunft merken, Lund. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Sie in Dänemark nicht noch einmal behelligen.«


  Er drehte sich auf dem Sitz um und musterte sie von oben bis unten.


  »Jeder von uns sollte seinen Platz kennen. Wann werden Sie endlich lernen, wo Ihrer ist?«


  Ihr drehte sich der Kopf. Sie suchte nach Fragen, die sonst niemand stellen würde. Sie nahm ihr Handy und betrachtete die Bilder. Ihre Mutter, Mark, Eva. Das Baby in seinem Arm. Dann stieg sie aus, nahm die Pistole aus dem Halfter und entsicherte sie. Ging nach vorn. Borch kam aus dem Büro. Er sah. Begriff, was sie vorhatte.


  »Sarah?«, rief er.


  Lund stand an der Beifahrertür. Reinhardt ließ das Fenster herunter.


  »Sarah!«, schrie Borch noch einmal und rannte los.


  Sie hob die Pistole, setzte den Lauf an den ergrauten Kopf. Reinhardt drehte sich ihr zu und sah sie an, ungläubig, angewidert. Ein Schuss. Irgendwo in der Nacht flogen unsichtbare Vögel auf. Blut an der Windschutzscheibe. Borch schrie. Eine Gestalt in dunklem Mantel und Anzug kippte gegen das Armaturenbrett. Lund trat zurück, den Blick auf den Leichnam gerichtet. Borch beugte sich darüber, sah nach. Vergeblich.


  »Um Gottes willen, was hast du getan?«


  Die Pistole glitt ihr aus der Hand und fiel klappernd zu Boden.


  »Setz dich ins Auto. Sarah! Verdammt noch mal, steig ein.«


  Auf dem Rücksitz, der Geruch von Blut und Pulver. Borch überlegte.


  »Also gut. Wir sagen, er wollte dir deine Pistole entreißen. Du hattest keine Wahl. Wenn wir können … Ach, Mist!«


  Ein langgezogener gequälter Schrei. Er sah sie an, ein schmerzerfüllter Blick.


  »Er hat mir gesagt, dass er es war«, sagte Lund. »Sie war nicht die Einzige. Und er nicht der Einzige.«


  Borch hörte ihr kaum zu.


  »Okay. Ich sag dir, was wir machen. Du ziehst deinen Mantel aus. Trocknest das Blut.«


  Er durchsuchte Reinhardts Jacke, brachte eine Brieftasche, Geld, Kreditkarten zum Vorschein.


  »In den nächsten zwei Stunden erwartet uns niemand in Kopenhagen.« Er gab ihr das Bargeld. »Ich überleg mir, was wir denen hier sagen. Der Pilot ist gebucht. Er kann dich nach Reykjavík bringen. Und dort nimmst du dann die erste Maschine.«


  Er zückte seinen Ausweis.


  »Damit kommst du durch die Kontrollen. Sag Ihnen, dein Mann ist beim PET.« Er schloss die Augen, überlegte krampfhaft. »Du … du musst eine kranke Tante besuchen. Du hattest deinen Pass vergessen. Deshalb haben sie dich mit meinem Ausweis fliegen lassen. Okay? Sarah? Okay?«


  Die Scheibe war mit Blut und Hirn verschmiert. Reinhardts Leiche war halb aus dem Wagen gekippt.


  »Ich geb dir die Gesundheitskarten von meinen Töchtern. Das wird helfen. Sag ihnen, sie können mich anrufen …«


  Sie rührte sich nicht.


  »Zieh endlich deinen Mantel aus, ja?«


  Nichts.


  »Es ist kein toller Plan, Liebste. Aber wenn du einfach nur hier sitzen bleibst, sind sie bald da. Dann kommst du für lange Zeit ins Gefängnis. Egal, was du sagst. Was ich sage …«


  Er schüttelte den Kopf, schob den Sitz zurück.


  »Verdammt noch mal, Sarah … warum? Wir hätten …«


  Sie legte ihm die Hand auf die Wange. Er war den Tränen nahe.


  »Du musst hier weg«, drängte Borch. »Wir denken uns was aus. Wir …«


  Sie beugte sich vor, küsste ihn. Stoppelbart. Kalte Lippen. Furcht und Liebe. Reue und Entschlossenheit. Er weinte jetzt, stieg aus und rannte zu dem Büro.


  Der Pilot war in einem Hinterzimmer, über Karten gebeugt, prüfte das Wetter, sah auf die Uhr.


  »Ich muss hierbleiben«, sagte Borch. »Also nur ein Passagier. Meine Kollegin.«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte der Pilot und drückte seine Zigarette aus. »Sie sehen nicht gut aus.«


  »Sie fliegt auch nicht nach Kopenhagen. Sie muss nach Reykjavík.«


  »Mit einer Einmotorigen über Wasser? In der Nacht? Bei diesem Wetter?«


  »Dann eben woandershin …«, stotterte Borch.


  »Was ist eigentlich los?«


  »Meine Kollegin …«


  Er trat ans Fenster. Der Pilot ebenfalls.


  »Was für eine Kollegin?«, fragte der Mann. »Da liegt jemand auf dem Parkplatz. Scheint verletzt zu sein …«


  Borch rannte zur Tür hinaus. Ein Körper auf dem Boden. Auf dem Asphalt quietschende Reifen. Rücklichter, die im Dunkeln verschwanden.


  Brix hatte genug von dem sinnlosen, selbstgefälligen Geplapper. Stellte fest, dass er immer wieder an Niels Reinhardt und ein totes Mädchen in Jütland denken musste, dessen Namen den ganzen Abend niemand erwähnte hatte. Er wich Ruth Hedebys glitzernden, lockenden Augen aus. Suchte sich ein ruhiges Eckchen. Die Uhr. Die Daten. Reinhardts seltsame Art, zugleich servil und ausweichend. Damit war nicht viel anzufangen. Sie mussten schnell sein. Und sie mussten sein Alibi knacken. Wenn das irgendjemand schaffen konnte, dann … Er wählte Lunds Handynummer, wartete, überlegte, was er sagen sollte. Dann etwas Seltsames. Eine Antwort. Das Geräusch eines mit hoher Geschwindigkeit fahrenden Autos.


  »Lund?«, sagte er. »Hören Sie mich?«


  Langes Schweigen. Die Verbindung brach ab. Er versuchte es noch einmal, bekam die Mailbox. Er dachte gerade darüber nach, wie er am Morgen weitermachen sollte, als Hedeby kam, seinen Arm nahm, ihm ein weiteres Glas aufdrängte.


  »Jetzt gehen wir nach oben, Lennart«, sagte sie mit breitem, glücklichem Lächeln. »Da sind Leute, die du kennenlernen musst.«


  Auf dem feuchten Kopfsteinpflaster von Christiansborg wartete Karen Nebel vergebens. Hartmann war bereits bei der Feier, lächelte seinen glücklichen Anhängern zu, schüttelte Hände, klatschte jeden ab, der es wollte. Kameras blitzten. Morten Weber applaudierte. Rosa Lebech hielt sich im Hintergrund, lächelte hoffnungsvoll. Hartmann drehte sich um, winkte, trank allen zu, lächelnd, wieder triumphierend. Er war wieder im Spiel. Im Rennen.


  Auf der Treppe des kalten, herrschaftlichen Hauses saß Robert Zeuthen mit seiner Familie, einen Arm um die schweigende Emilie gelegt, den anderen um Maja und Carl. Auf dem Boden ein Koffer. In dieser Nacht würden sie in dem Häuschen auf dem Grundstück schlafen, in dem der Zauber, eine Familie zu sein, begonnen hatte. Am Morgen würden sie dann mit dem Auto nach Kastrup fahren. In den Süden fliegen. Irgendwohin, wo es warm war, weit weg von den Flügeln des Zeeland-Drachens. An einen Ort, wo sie neu entdecken konnten, was sie verloren hatten. Und dann über die Zukunft nachdenken.


  Ein kleiner Flugplatz in Norwegen, Reinhardts Leiche als blutiger Haufen auf dem Asphalt. Plötzliches Flügelrauschen. Eine Krähe kam aus dem Nichts, glänzend im grellen Flugplatzlicht, watschelte auf die am Boden liegende Gestalt zu. Der schwarze Schnabel blank. Bereit zu picken.


  SIEBZEHN TAGE SPÄTER


  Am ersten Montag im Dezember setzte sich Brix wie immer in dem ruhigen, eleganten Café am Nyhavn, nicht weit von seiner Wohnung, zum Frühstück. Seine Exfrau hatte das Café entdeckt. Auch Ruth Hedeby hatte es gemocht, nachdem sie sich von ihrem Mann getrennt hatte. Diese Beziehung war jetzt ebenfalls beendet, vergällt durch die Arbeit und sein Bedürfnis nach Distanz. So frühstückte er fast alle Tage allein und war durchaus zufrieden damit. Ein Augenblick einsamer Nachdenklichkeit, bevor der Arbeitstag begann. Den hatte er jetzt mehr denn je nötig. Kaffee und Orangensaft. Ein Stück Gebäck aus dem reichhaltigen Angebot der hauseigenen Konditorei. Er wollte gerade hineinbeißen, als eine Frau hereinkam und sich an seinen Tisch setzte. Sie hatte kurzes, glattes Haar, von einer Farbe irgendwo zwischen Kupferrot und Kastanienbraun. Der Schnitt schien mit Bedacht gewählt, vielleicht bei einem teuren Friseur, und passte nicht zu ihrer Kleidung, einem billigen, glänzend schwarzen Anorak, einem Sweatshirt mit Schriftzug und Wappen der Universität Cambridge und schwarzen Jeans. Ein Scherz, dachte er. Unwirklich. Wie alles andere an ihr. Er wollte gerade sagen, der Platz sei besetzt, doch dann sah er ihr blasses, klares Gesicht und die hellen, großen, lebendigen Augen.


  »Kaffee, Lund?«, fragte er. »Etwas zu essen?«


  »Das wäre schön.«


  »Wo haben Sie gesteckt?«


  »Ich war unterwegs. Hab mich gewundert, dass Sie mich nicht aufgestöbert haben.«


  Brix lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Wir hatten viel zu tun. Haben Sie denn keine Zeitung gelesen?«


  Sie schaute aus dem Fenster. Auf der Straße Weihnachtsdekoration und -beleuchtung. Ein Weihnachtsmarkt im benachbarten Nytorv, wo erst vor wenigen Wochen Peter Schultz zu Tode gestürzt war. Das Leben in der Stadt ging weiter, auch wenn das Land am Rand eines Abgrundes zu stehen schien.


  »Etwas zu essen?«, sagte er und zeigte auf die reich bestückte Kuchentheke.


  Lund rief die Bedienung und bat um Eier mit Schinken und Toast. Weißen Toast. Und Ketchup. Die Frau blinzelte und sah Brix an. Er nickte.


  »Was gibt’s Neues?«


  Allerhand, dachte er, und sagte es ihr. Reinhardts sehr öffentlicher Tod hatte die Schleusen geöffnet. Beschwerden über sexuellen Missbrauch in den Zeeland-Kinderheimen hatten zwei Tage, nachdem er erschossen worden war, als Getröpfel begonnen. Innerhalb einer Woche wurde das Polizeipräsidium förmlich davon überschwemmt. Brix, der jetzt die besten Aussichten hatte, nächster Polizeipräsident zu werden, hatte eine eigene Ermittlungsgruppe dafür eingesetzt, unter Leitung von Mathias Borch und mit Unterstützung des PET.


  »Ich habe noch keine Verhaftungen gesehen«, sagte sie.


  »Wir fangen diese Woche an. Das wird eine Riesenaktion.«


  Der Kaffee kam. Der Toast mit Eiern und Schinken. Sie machte sich mit solchem Appetit darüber her, dass er dachte, sie hätte seit Tagen nicht mehr richtig gegessen.


  »Aber das wollten Sie doch, oder? Deshalb haben Sie ihn doch erschossen? Damit all diese Kinder den Mut finden, an die Öffentlichkeit zu gehen.« Er hob seine Tasse. »Nicht, dass viele von ihnen noch Kinder wären. Wir haben Fälle, die fast vierzig Jahre zurückreichen.«


  »Irgendjemand dabei, den ich kenne?«


  Er zögerte, es ihr zu sagen, fand dann aber, dass er es ihr schuldig war. Und es hatten sich nicht nur die Opfer gemeldet. Es gab auch andere, unschuldige, anständige Menschen, die entsetzt waren. Robert Zeuthen war drei Tage zuvor mit seiner Familie aus Bali zurückgekehrt und hatte Borch sofort gebeten, ein Statement über unzulässige Einflussnahme innerhalb von Zeeland abzugeben. Hartmanns PR-Frau Karen Nebel war zurückgetreten und hatte eine Reihe belastender Fotos vorgelegt, die zur Entlassung von Dyhring beim PET und zum Rücktritt von Mogens Rank als Justizminister geführt hatten.


  »Es könnte gut sein, dass sich Hartmanns Regierung nicht einmal mehr bis Weihnachten halten kann. Allerdings wird Anders Ussing auch nicht davon profitieren.«


  »War er auch verwickelt?«, fragte sie.


  »Das bezweifle ich. Aber sein Assistent Per Monrad taucht in mehreren Aussagen von Opfern auf. Ich lasse ihn heute noch von Asbjørn festnehmen. Und anschließend mehrere Zeeland-Angestellte. Noch ein paar Parlamentarier. Einige Leute aus der Industrie. Den Medien. Dem Showbusiness. Ein paar Namen sind Ihnen sicher bekannt. Ich bezweifle, dass ihre Ehefrauen ein Wort von dem glauben, was sie zu hören bekommen werden.«


  »Asbjørn ist ein vielversprechender Mann«, sagte sie und aß weiter.


  »Stimmt. Hartmann hat übrigens nichts verbrochen. Er ist genauso fassungslos wie wir alle.«


  Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Troels Hartmann hat auch nichts getan. Das ist der springende Punkt. Es gibt kein bequemes Zwischending zwischen richtig und falsch. Sondern immer nur entweder oder. Jan Meyer hat mir das einmal gesagt. Ich hätte auf ihn hören sollen.«


  »Aber das haben Sie doch, oder nicht? Und jetzt ist die Regierung zum Untergang verurteilt. Zeeland wird womöglich über kurz oder lang den Chinesen oder Koreanern in die Hände fallen. Dann sind Tausende von Arbeitsplätzen weg …«


  »Das waren Kinder! Wenn wir sie nicht schützen, wer dann?«


  Er schob den Rest seines Frühstücks weg. Der Appetit war ihm vergangen.


  »Sie waren schon immer sehr alttestamentarisch, Lund. Verzweifelt darauf bedacht, die Säulen des Tempels umzustürzen. Vielleicht habe ich Ihnen gerade deshalb freie Hand gelassen. Ich war gespannt darauf, was geschehen würde. Und jetzt haben wir’s.«


  Der kürzere Haarschnitt stand ihr. Noch etwas Hübscheres zum Anziehen …


  »War es das wert?«, fragte er.


  »Glauben Sie, ich hatte eine Wahl?«


  Lennart Brix lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte darüber nach. Dann legte er seine Brieftasche auf den Tisch, nahm alles Geld heraus und schob es ihr zu.


  »Wir können auch zu einem Geldautomaten gehen. Da kann ich Ihnen noch mehr besorgen.«


  Lund starrte auf die Scheine, rührte sich nicht.


  »Ich habe sehr viel zu tun«, fuhr Brix fort. »Sie sind klug genug, um wieder zu verschwinden. Tun Sie’s auch, ja?«


  Sie rümpfte enttäuscht die Nase.


  »Sie wollen, dass ich davonlaufe? Das hat mir Borch auch geraten. So was …« Sie attackierte ihr Essen mit Messer und Gabel. »So was tue ich nicht.«


  »Nein«, stimmte er zu. »So was tun Sie nicht.«


  »Andererseits …«


  Ein Glitzern in ihren Augen. Seine Hoffnung stieg.


  »Ich hätte gern noch ein Spiegelei«, sagte sie. »Bevor Sie mich einbuchten. Und eine Autofahrt. Nicht weit.«


  Eine Dreiviertelstunde später waren sie in dem bescheidenen Vorort Herlev. Er war noch nie dort gewesen. Überhaupt noch nie so nahe am seltsamen privaten Leben dieser Frau. Ein schlichter Bungalow, rot gestrichen. Brix fuhr langsamer, als sie näher kamen. Hinter den Regenrinnen glänzten festliche Lichter. An der Haustür stand ein hellblaues Christiania-Dreirad mit einer Vorrichtung, offenbar für eine Babytragetasche. Vor dem Haus stand ein schwarzes Auto. Es stand da, seit Lund als vermisst gemeldet worden war. Ein gelangweilt dreinschauender Madsen saß am Steuer, drehte sich um und sah ihnen entgegen. Brix hielt am Straßenrand und winkte ihm, er solle wegfahren. Die beiden sahen zu, wie er sich am Kopf kratzte und dann losfuhr. Ihre wachen, glänzenden Augen lagen auf dem Häuschen. Brix sah, was sie so fasziniert beobachtete. Durch das Fenster sah man einen Mann und eine Frau, beide standen. Er hob ein Baby an den Armen hoch und küsste es. Dann umarmten sich die Eltern. Eine kleine Familie. Glücklich. Zufrieden. Ein schönes Bild.


  »Wir haben ein paar Minuten. Wenn Sie hineingehen möchten …«


  »Dafür ist später noch viel Zeit«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  Brix verschränkte seine langen Arme.


  »Sarah. Sie sind doch nur ihretwegen zurückgekommen. Stimmt’s?«


  Lund nickte.


  »Ja, vor allem, Lennart. Aber auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen …«


  Sie zeigte durch die Windschutzscheibe auf die Stadt, die sich vor ihnen ausbreitete.


  »Können wir jetzt ins Präsidium fahren? Wie besprochen.«
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  KRISTOFFER SEIFERT – früherer Funktionär der Sozialistischen Partei


  PER MONRAD – Ussings Wahlkampfleiter


  ZEELAND


  ROBERT ZEUTHEN – Erbe des Zeeland-Konzerns


  MAJA ZEUTHEN – Roberts getrennt lebende Frau


  NIELS REINHARDT – Robert Zeuthens persönlicher Assistent


  EMILIE ZEUTHEN – die neunjährige Tochter der Zeuthens


  CARL ZEUTHEN – der sechsjährige Sohn der Zeuthens


  KORNERUP – geschäftsführender Direktor von Zeeland


  SONSTIGE


  VIBEKE – Lunds Mutter


  MARK – Lunds Sohn


  EVA LAUERSEN – Marks Freundin


  CARSTEN LASSEN – ein Arzt an der Universitätsklinik


  PETER SCHULTZ – Staatsanwalt


  LIS VISSENBJERG – Pathologin an der Universitätsklinik


  NICOLAJ OVERGAARD – ehemaliger jütländischer Polizeibeamter


  LOUISE HJELBY – ein Mädchen in Jütland


  DANK


  Ich danke Søren Sveistrup, dem Schöpfer der Serie, sowie meiner Lektorin Trisha Jackson für ihre wertvollen Ideen und Ratschläge. Es handelt sich auch diesmal wieder um eine Adaptation, nicht um eine szenengetreue Umsetzung der Fernsehserie. Die Abweichungen von der ursprünglichen Handlung gehen allesamt auf mein Konto.
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